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		1. Teil. Streit und Versöhnung.

		Erstes Kapitel. Zukunftsträume.

		Die Selekta der höheren Töchterschule hatte Zwischenstunde. Die
Lehrer waren mit den »Kindern« beschäftigt und die jungen Mädchen
durften in dem großen, schönen Musiksaal, in den alle Klassentüren
mündeten, zusammensitzen und Handarbeiten machen. Nur von Zeit zu
Zeit steckte Fräulein Werder ihren Kopf aus der »Fünften«, in der
nach Kommando Ferse gestrickt wurden, um nachzusehen, ob eine der
Selektanerinnen ihres Rates bedürfe; dann verstummte das Flüstern
der jungen Mädchen, und sie arbeiteten mit doppeltem Eifer; sowie
aber Fräulein Werders Kommandostimme drinnen aufs neue erschallte,
begann auch draußen wieder das Plaudern.

		Die neun frischen Mädchen, alle nur Monate im Alter voneinander
verschieden, besuchten seit ihrer Einsegnung zusammen die Selekta;
das war nun bald ein Jahr und immer näher kam die wunderbare Zeit,
wo sie der Schule für immer den Rücken kehren sollten. Acht Tage
noch! Selbst diese ungebundene Zwischenstunde, die eigentlich genau
so hübsch war wie eine Handarbeitsgesellschaft, wurde in dem
übermächtigen Lichte der künftigen Freiheit nicht mehr
geschätzt.

		»Gott sei Dank,« sagte Melanie Schönbach mit einem [bookmark: page6] tiefen Seufzer der
Erleichterung, »über acht Tage bin ich endlich eine junge
Dame.«

		»Das heißt, wenn du nicht mehr aus der Tasche naschest,« klappte
schnell ein übereifriges Züngelchen hinterdrein, zugehörig Mike
Hennings, genannt »Schnepperchen«.

		Obgleich der lustige Ton dieser Zwischenrede ohne Spitze und
Schärfe war, fuhr die hübsche, braunäugige Melanie doch rasch vom
Sitz auf und rief ziemlich laut: »Das geht dich gar nichts an,
Mike, wenn ich mir Bonbons kaufe!«

		»Sssst!« flüsterte Lili Roßbach, die Blonde, die am kleinsten,
aber auch am zierlichsten war, »wer wird so schreien! Wenn nicht
gerade die zwölfte Nadel da drin mit lautem Kommando abgestrickt
würde, hättest du Fräulein Werder schon heraustrompetet.« Und zwei
andre sagten begütigend: »Aber Melanie, Schnepperchen meint's doch
nicht bös, der darf man nichts übelnehmen.«

		Melanie schickte der bedrohlichen Klassentür einen Seitenblick
zu, schob die frische Oberlippe schmollend vor und sagte etwas
leiser: »Ich sehe nicht ein, weshalb ich mir von Mike alles
gefallen lassen soll, bloß weil sie nun einmal so ist.«

		»Oja, gerade deshalb!« sagte nachdrücklich Anna Krause, ein
großes, blondes Mädchen mit freundlich offenem, klugem Gesicht; sie
war nicht besonders hübsch, aber sah lieb und gewinnend aus und
strich Mike gönnerhaft über den braunen Scheitel, der sich durchaus
nicht locken, noch weniger aber zum Festanliegen bequemen wollte.
»Narrenfreiheit für unsre Mike!«

		»Danke,« sprach Mike mit einer tiefen Verbeugung, »danke schön
für gütige Hilfe – ich brauche sie aber nicht, ich schlage mich
schon selber durch.«

		»Mike,« erwiderte Anna Krause feierlich, »ich bin im Gegenteil
davon überzeugt, daß du noch einmal furchtbar hineinfliegen wirst
mit deiner fabelhaften Zungenschnelle; der Verstand kann durchaus
nicht nachkommen, obwohl auch Hennings Mikelein im Kopf hat Salz
und Grützelein.« [bookmark: page7]

		»Ich! – ich hineinfliegen?« Mike lachte hell und lustig auf, als
säße sie zu Hause in der Kinderstube und wolle da mit dem
Kanarienvogel um die Wette lärmen.

		In der fünften Klasse verstummte das Fersenkommando, die Türe
knarrte und Fräulein Werder sah prüfend heraus: »Wer macht denn
hier solchen Lärm?«

		»Seien Sie nicht böse, Fräulein Werder,« sagte Mike treuherzig,
»ich mußte wirklich einmal ordentlich lachen, nächstes Mal will ich
die Zähne zusammenbeißen.«

		Fräulein Werder mußte selbst ein wenig lächeln, Mikes
drollig-schelmisch-reuiges Gesicht war überwältigend, die Lehrerin
hob nur drohend den Finger und verschwand eilig wieder hinter der
Türe.

		»O Mike, du Beneidenswerte!« sagte Anna Krause kopfschüttelnd,
»sogar hier hast du Narrenfreiheit!«

		Mikes Lachen wäre um ein Haar wieder ausgebrochen,
glücklicherweise fiel ihr aber noch rechtzeitig das eben gegebene
Versprechen ein und sie preßte die Lippen fest zusammen.

		Einige Minuten lang arbeiteten die neun Mädchen stumm weiter,
dann begann das Flüstern von neuem und die Zukunftspläne kamen
wieder hervorgeflattert.

		»Ich lerne die Buchführung,« sagte Grete Sonderstädt, und ihre
Augen blitzten so freudig, als spräche sie: »Morgen ist
Frühlingsfest.«

		Melanie Schönbach strich sich über das elegante Modejäckchen,
als läge plötzlich Staub darüber, rümpfte das Näschen und zuckte
die Achseln.

		Da aber keine der Altersgenossinnen etwas davon merkte, weil sie
alle mehr oder weniger Greten anstaunten, so sagte sie
nachdrücklich: »Ich habe so etwas nicht nötig.«

		Grete wurde dunkelrot, und Mike, die überall zusprang, wo sie
eine Sache nichts anging und geeignet war, ihr Unannehmlichkeiten
zu bereiten, fuhr heftig herum und fragte: »Was hast du nicht
nötig?«

		»Noch zu lernen, wenn die dumme Schule zu Ende [bookmark: page8] ist; nur arme Mädchen
müssen etwas lernen. Gott sei Dank, in acht Tagen bin ich fertig
damit.«

		»Nun, da wirst du eine schöne Hausfrau werden, wenn du jetzt
schon mit Lernen aufhören willst,« schnepperte Mike ihr zu; ehe
aber Melanie zu einem neuen Zornausbruch Zeit gefunden hatte,
schlug es elf Uhr: Direktor Frederichs, dem alle Selektanerinnen
hohe Verehrung zollten, kam aus der »Ersten« und die Unterhaltung
verstummte.

		Die Mädchen packten ihre Handarbeiten zusammen und gingen nach
ihrer Klasse, wo sie noch eine Stunde bei Monsieur Legrand hatten.
Der mußte jedoch heute mit Staunen erfahren, daß die oft belobte
Selekta, die »fein fühlte und fein spräck«, doch auch »
absence« haben konnte.

		Das machte die Unterhaltung in der Zwischenstunde.

		Mike Hennings hing sogar auf dem Nachhauseweg einige Minuten
stumm am Arme ihrer Intimen, der schlanken Emmy Olfers, dann sagte
sie: »Es ist häßlich von Melanie, daß sie immer an ihr Geld denkt,
du tust es doch nicht, obwohl ihr mindestens ebenso reich
seid.«

		Emmy lachte leise, es klang gerade wie Vogelgezwitscher.
»Wahrscheinlich denk' ich nicht dran, weil ich hübschere Sachen zu
denken habe. – Warum aber reibst du dich immer mit Melanie?«

		Mike stutzte. »Tu ich das? – Wahrscheinlich redet sie öfter als
die andern etwas, was mich ärgert, und dann krabbelt's im Köpfchen
und dann platze ich los.«

		»Ja, und dann verbrennst du dir den Mund, weil du für alle
andern die Kastanien aus dem Feuer holst. Du tätest besser, du
ließest sie schwatzen.«

		»Sie redet manchmal ein bißchen gar zu dumm, weißt du, und ist
auch immer hochnäsig,« schnepperte Mike los – »aber sonst ist sie
ja ein ganz guter Kerl,« fügte sie schnell hinzu, als ihr einfiel,
daß Melanie nicht mehr da sei.

		Emmy schüttelte lachend den Kopf. »O Mike, du bist wirklich
unser Schnepperchen, ich glaube, man muß dir gut sein.« [bookmark: page9]

		»So? Deswegen?«

		Emmy antwortete nicht auf diese Gewissensfrage, sondern da die
beiden eben in die Gartenstraße einbogen, sagte sie: »Vergiß ja
nicht, heute nachmittag zu kommen, wir müssen Schiller weiter
lesen.«

		»Sowie ich fertig bin.«

		Sie drückten sich die Hand, denn sie standen an Hennings
Wohnung. Dann rannte Mike im Sturmlauf die Treppen hinauf in das
hübsche Dachkämmerchen, das sie mit ihrer älteren Schwester
bewohnte.

		Um diese Zeit tummelte sich Klara in der Küche und Mike war
alleinige Herrscherin. Das liebte sie sehr; die Schwestern hatten
sich den Raum ganz genau geteilt, und, wenn auch kein Kreidestrich
durch die Mitte des Gemachs gezogen war, eine Dielenritze hatten
sie doch, halb scherzend, halb im Ernst, zur Grenze gemacht.

		Hier war Mikes Reich, hier lagen ihre Schätze. Sie hob die
Schulsachen in dem bescheidenen Schrank auf, der sie wunderschön
deuchte, weil er ihr Eigentum war, legte sich die Bücher zur
Aufgabe auf dem Mitteltisch zurecht, warf einen Blick in das
»Heiligtumschränkchen«, einen hübschen kleinen Aufsatz auf dem
Schrank, der alle Erinnerungsschätze ihres langen Lebens, das
Tagebuch und Emmys Bild barg, las schnell noch ein paar Zeilen in
einem Buche, das in zierlichem Einband obenauf lag, und eilte dann
ebenso hurtig, wie sie gekommen war, wieder die Treppe hinab.

		Im zweiten Stock wohnte Gerichtsrat Hennings mit seiner
zahlreichen Familie zur Miete.

		Mama saß im Wohnzimmer beim Ausbessern, Lise und Line, das zehn-
und neunjährige Schwesternpaar, überhörten sich die gemeinsame
Aufgabe, denn Lise blieb Linen zuliebe stets ein Jahr in der Schule
zurück, so daß sie immer zusammensaßen und aus diesem Grund die
Zwillinge genannt wurden. Der siebenjährige Fredi spielte seine
erste Tonleiter dazu, und Piep, der Kanarienvogel, schmetterte dem
schönen Frühlingstag ein lustiges Lied entgegen. [bookmark: page10]

		Mike lachte, als sie dieses Familienbild mit schnellem Blicke
übersehen hatte. »Da wendet sich der Gast mit Grausen,« sagte sie
dann feierlich, rannte in die Küche, lief Klara und die
Kartoffelstücken beinahe über den Haufen, schlängelte sich aber
doch noch ohne Unfall zum Deckkorb und brachte den Mittagstisch
glücklich zu stande, ehe Papa vom Amt nach Hause kam.

		Bei Tisch hub sie an: »Du, Papa, Grete Sonderstädt lernt
nächstens, wenn wir aus der Schule sind, Buchführung. Lerne ich
auch was?«

		»Du würdest schön Buch halten, du kannst ja nicht einmal
siebenmal acht ausrechnen ohne Bleistift,« bemerkte Klara.

		»Und dann würdest du alles vergessen,« fügte Line hinzu, die
sich hie und da schon für sehr alt und verständig hielt.

		Mike lachte und knabberte lustig an einer Brotrinde.

		»Nun, es gibt andre Sachen,« antwortete der Vater mit einem
Blick über die Kinderköpfe, »lernen müßt ihr natürlich alle etwas –
aber was – das will überlegt werden.«

		»Lerne Schneiderei,« riet die praktische Klara, der einfiel, was
für Aerger, Sorgen und Bedenken immer ein neues Kleid brachte.

		Mike zog das Näschen kraus. »Stich, stich, stich,« deklamierte
sie, »in Hunger und Kummer verblüht – sang sie in Tönen
schauerlich, sang sie vom Schneidern das Lied!«

		Alle lachten, nur Papa seufzte leise und unbemerkt.

		*

		Zu gleicher Zeit saß Mikes Freundin Emmy neben ihrem Vater, dem
weit berühmten Badearzt Olfers, in dem eleganten Eßzimmer des
schönsten Hauses am Frankenweg zu Tisch.

		Vor sieben Jahren, als der kleine Franz, der an ihrer andern
Seite saß, noch im Kissen gelegen hatte, war die Mutter gestorben,
und Fräulein Thilde Meyners, die runde, freundliche Dame, die dem
Hausherrn gegenüber geschäftig [bookmark: page11] die Suppe einlöffelte, führte seitdem die
Wirtschaft. Johannes und Karl, die beiden »jungen Herren«, die mit
ihren sechzehn und vierzehn Jahren die Gymnasiumsbänke drückten,
unterhielten sich sehr eifrig darüber, ob der neue Lehrer, der
Ostern erwartet wurde, ein »guter Kerl« sein werde, und Franz
krähte dazwischen: »Ostern wird's sein, Ostern gibt's bunte
Eierlein!«

		»Weshalb ist mein Töchterchen heute so ernsthaft?« fragte
plötzlich Doktor Olfers und sah Emmy in die Augen.

		Ein feines Rot stieg ihr ins Gesicht, unwillkürlich glitt ihr
Blick über die schöne Einrichtung des Zimmers, die geschnitzten
Borte, die schweren eichenen Stühle, die kostbaren Kannen, Krüge
und Teller auf der Anrichte; dann sah sie dem Vater voll ins
Gesicht und fragte: »Nicht wahr, Papa, es ist falsch, zu sagen,
reiche Leute brauchten nichts zu lernen?«

		»Gewiß ist das falsch, sie müssen im Gegenteil recht viel
lernen, denn erstens haben sie die Zeit dazu übrig, die Aermere für
ihren Unterhalt aufwenden müssen, oder um sich all das Nötige
herzustellen an Kleidern und im Haushalt, was der Reiche in
Lohnarbeit geben kann, und zweitens ist der Mensch überhaupt nur
das wert, was er gelernt hat und zu leisten vermag.«

		Emmy hatte aufmerksam zugehört und sah ihren Vater dann bittend
an. »So darf ich auch noch etwas lernen, wenn die Schule vorbei
ist?«

		Der Doktor lachte herzlich.

		»Natürlich, Kind, das Lernen geht doch dann erst gründlich an;
die Schule soll euch doch nur verständig genug machen, damit ihr
nachher selbständig zu lernen vermögt, verstehen, bewältigen und
beherrschen könnt, was das Leben bringt.«

		»Ich meine: etwas Bestimmtes lernen,« fuhr Emmy lebhaft fort,
»etwas ganz Ordentliches, einen Beruf wie die Jungen.«

		Doktor Olfers sah bei diesen Worten Emmys sehr erstaunt aus.

		»Wie kommst du denn mit einemmal zu diesem Wunsch?« [bookmark: page12]

		Eifrig erzählte Emmy den Vorgang vom Morgen.

		»Du willst doch nicht Buchführung lernen?« rief Fräulein
Meyners.

		Die Brüder schrieen jetzt mächtig los vor Lachen, und trotz
Vaters mißbilligendem Blick konnten sie sich über den »gediegenen
Witz« nicht gleich beruhigen.

		»Emmy als Emanzipierte!« jubelte Hans.

		Emmy aber schüttelte lächelnd den Kopf. »O nein, dazu hätte ich
keine Lust, aber ich möchte noch irgend etwas, außer der
Wirtschaft, so recht gründlich verstehen, etwas, was dann ganz mein
eigen wäre.«

		»Nun, Emmychen,« bemerkte Fräulein Thilde, »die Wirtschaft ist
eben auch kein Kinderspiel, daran kann man lange lernen, ehe man's
zur Meisterschaft bringt, und ohne die wirst du als Frauenzimmer
schlecht in der Welt bestehen; so verderbt die heutzutage ist, das
gilt noch immer.«

		Papa nickte seiner treuen Hausdame freundlich zu.

		»Gewiß, und deshalb muß dies zunächst in Angriff genommen
werden; bis du dich da eingelernt hast, bleibt uns reichlich Zeit
zu überlegen, was etwa noch für dich und für uns von Nutzen sein
könnte.«

		Damit endete der Vater das Gespräch, und nur Bruder Karl konnte
seine Lachlust noch geraume Zeit lang nicht völlig beruhigen.

		Freilich war auch Emmy in ihrem Herzen durchaus nicht mit diesem
Thema fertig. Solange wie heute hatte sie noch nie zu ihren
Arbeiten gebraucht, immer wieder spukte Grete Sonderstädt durch
ihre Aufsatzgedanken, und alle Bekannte betrachtete sie prüfend
darauf, wo sich wohl ein geeignetes Vorbild für Emmy Olfers
fände.

		Schließlich wurde die Arbeit aber doch fertig, und noch immer
war keine Mike da, keine Mike, mit der man schwärmen, keine Mike,
mit der man die heiligsten Sachen bereden konnte.

		Gerade heute hatte Mike hundert und aberhundert Geschäfte. Von
Klara bis zu Fredi hinab verlangte jedes ihren [bookmark: page13] Beistand, und erst gegen Abend
kam sie mit dem Nestküken an der Hand gelaufen. Bei Olfers wurde
der anspruchsvolle Kleine von Franz in die Stellung seiner Armee
eingeweiht und beteiligte sich feurig am Soldatenmord. Da das
Geschütz aus Zuckererbsen bestand, litt die Munition sehr unter der
Feuchtigkeit der beiden kleinen Mäulchen; mancher der bleiernen
Krieger wurde dadurch gerettet.

		Obwohl Emmy und Mike inmitten dieses Schlachtenlärmes saßen und
ab und zu aufgefordert wurden, ihr Urteil auszusprechen, so sahen
und hörten sie doch in Wirklichkeit nichts von alledem und kauften
sich abwechselnd mit einem »wundervoll« oder »natürlich« bei den
fragenden Feldmarschällen los.

		Sie waren jedoch mit ihren Gedanken auch nicht bei ihrem
Lieblingsschriftsteller Schiller, über dessen Jungfrau von Orleans
sie schon manchmal die kleinen Genossen vergessen hatten: Grete
Sonderstädt und die Arbeit der Zukunft füllte sie noch immer
aus.

		»Ich habe eigentlich noch niemals ordentlich darüber
nachgedacht,« sagte Emmy, den seinen hübschen Kopf neigend, »aber
nun erscheint es mir ganz unmöglich, nur so zum Vergnügen durchs
Leben zu wandern – hast du schon einen Plan, Mike?«

		Mike hatte die Arme um die Kniee geschlungen und sah zum Fenster
hinaus nach den Bergen, die sich von dem zarten Abendhimmel
abhoben.

		»Ja, ich habe schon ein paarmal daran gedacht, denn siehst du,
Emmy: mich Struwwelkopf, die ich nicht eine Spur hübsch bin und
ungeschickt und fahrig dazu, und außerdem auch noch ›Schnepperchen‹
heiße, mich heiratet doch kein Mensch. Ich habe gehört, wie Tante
Bertha es ganz ernsthaft zu Tante Geheimerat sagte, als sie letzten
Sommer zur Kur hier waren, und Geld hat Papa auch keins, das weiß
ich auch von den beiden, also muß ich mich gewiß einmal selber
durchschlagen, aber – schneidern lernen, wie Kläre sagt, das tue
ich nicht, das Stillsitzen halte ich nicht aus; lieber [bookmark: page14] werde ich
Waschfrau, wenn ich zum Lernen zu dumm bin, oder ich lege
Kartoffeln, da ist man doch draußen in Gottes freier Natur.«

		»O Mike!« rief Emmy, lachte dann und streichelte der Freundin
kleine, braune Hand. »Ich sage wie Papa: das können wir uns noch
lange überlegen, erst müssen wir doch kochen lernen, so sauer es
mir werden wird, sonst blamieren wir uns zu sehr; wer weiß, was uns
Kluges einfällt, ehe wir das Wirtschaften können.«

		»Jetzt sind alle Kugeln kaput geschossen,« sagte in dem
Augenblick Franz, der an der letzten kaute, und da gleichzeitig der
Kuckuck Sieben rief, so nahm Mike Abschied, ohne daß die
Freundinnen den geliebten Schiller heute ein einziges Mal zur Hand
genommen hätten.

		 

	
		
		[image: .]


		Zweites Kapitel. Ein großer Plan.

		Am andern Morgen, bevor die Litteraturstunde begann, war es
besonders bewegt in der Selekta; nicht laut, aber es wurde
getuschelt, geflüstert und geraunt, und bald hier, bald dort stand
eine Gruppe beisammen. Das war Melanie Schönbachs Werk; sie hatte
sich zunächst Anna Krause beiseite genommen, die teils durch ihre
Geradheit, teils als Aelteste alle beeinflußte. Und dann hatte sie
Emmy Olfers herangewinkt, die, ohne es zu ahnen, schon durch die
Stellung ihres Vaters eine Art Uebergewicht hatte. Diesen beiden
machte sie den Vorschlag, man wolle nach dem Schluß der Schulzeit
zusammenhalten, und zu diesem Zwecke ein Kränzchen gründen. Ihre
Eltern fänden das sehr passend, und sie selber denke sich die
Zusammenkünfte entzückend.

		Emmy fand den Gedanken sehr hübsch, sie winkte und lächelte Mike
zu, die, beide Hände über den Ohren, sich für [bookmark: page15] die Lieblingsstunde
vorbereitete. Mike, versunken in ihre Iphigenie, sah das nicht, und
Melanie hielt Emmy zurück. »Laß doch, erst wollen wir allein reden;
Mike muß doch nicht dabei sein.«

		Emmy lächelte nur: natürlich mußte Mike dabei sein. Anna lachte
hell auf und sagte: »Ohne Mike ist gar kein Spaß,« und beide riefen
laut, ohne Melanies Zustimmung abzuwarten: »Mike! Mike Hennings!
Komm – mal – her!«

		Mike sah auf. Dieser Ruf war durch die Wildnis Tauriens bis
mitten in Iphigeniens heil'gen Hain gedrungen, sie kam und hörte,
nahm die Sache mit Leidenschaft auf, fand den Einfall wundervoll,
nannte den Plan großartig, warf vor Begeisterung ihren Federkasten
auf die Erde, raffte schleunigst alles wieder auf, ergriff einen
Bleistift, weil ihr sofort [bookmark: page16] die Statuten einfielen: Statuten, die bei
jeder Vereinigung die Hauptsache seien, gerade wie im Staat die
Gesetze, und wurde erst still, als Anna meinte: »Nun, deine Mutter
ist ja soweit auch nicht mißgünstig.«

		Da Mike sich die Niedergeschlagenheit, die sie beim Gedanken an
eine etwa verweigerte Erlaubnis ergriff, nicht merken lassen
mochte, fuhr sie etwas unwirsch auf die große Anna los und sagte:
»So sollst du nicht von meinem Mütterchen reden, das schickt sich
nicht.«

		Anna lachte, zupfte Mike ein wenig an dem losgegangenen
»Aergerlöckchen« hinterm linken Ohr und begütigte sie: »Sei nur
gut, weißt du, ich bin schon so alt, Mike, da redet man mitunter
etwas gerade zu.«

		Mike sah zwar nicht ein, was das Alter damit zu tun habe, da es
doch Verstand und Besonnenheit geben sollte (weshalb ihr täglich zu
Hause empfohlen wurde, älter zu werden), aber besänftigt war sie
doch und Emmys Zublinzeln machte sie wieder mutig; ihr fiel ein,
wie oft die gute Mutter den Plaudergang zu Olfers gestattete, da
waren ja auch die Kränzchenaussichten gar nicht schlecht.

		Anna dachte inzwischen schon längst nicht mehr an die
verteidigte Mama Hennings, sondern schwang sich auf den nächsten
Stuhl, klopfte mit dem schnell ergriffenen Lineal auf den Tisch und
rief: »Silentium!«

		Melanie zupfte sie ärgerlich am Rock und flüsterte: »Schweig
doch! Laß uns erst allein reden, erst auswählen; doch nicht
alle!«

		Aber es half nichts. »Natürlich alle!« sagte Emmy mit ruhiger
Bestimmtheit, und löste Melas Arm von Annas Rock; Anna merkte in
ihrem Eifer gar nichts von dem Einwurf, klopfte noch einmal und
rief noch lauter: »Silentium!«

		Jetzt horchten auch die fünf noch Uneingeweihten auf. Einige
lachten, wurden aber durch das »bst! bst!« der andern schnell zur
Ruhe gebracht.

		Anna, die für ihr Leben gern Verse machte, wo es irgend anging,
und infolgedessen im Dichten eines holperigen [bookmark: page17] Knüttelverses eine ganz
leidliche Gewandtheit erlangt hatte, rief:

		»Jetzt sperrt die Ohren huldreich auf

Und schweigt, sonst gibt es etwas drauf.

Zu Ostern ist die Schule aus,

Dann sitzen alle wir zu Haus;

's gibt dann zwar kein gelehrtes Schwitzen,

Doch auch kein froh Beisammensitzen,

Der Himmel weiß, wann wir uns sehn –

Vor Sehnsucht werden wir vergehn.«

		Im Gedanken an die wenigen Straßen des Städtchens und der
dadurch bedingten Notwendigkeit, sich recht oft zu treffen, lachten
wieder einige, aber Anna war das lieb, denn die Verse gingen ihr
gerade aus und während des Gelächters konnte sie sich besinnen.

		Halt! – so würde es gehen. Klapp, klapp, stieß sie das Lineal
wieder auf die Tafel und sprach weiter:

		»Deshalb vernehmt, was ich ersann« –

		»Oho!« klang es aus der Ecke, wo Melanie saß.

		»Aus Melas Rat herausgewann,«

		fügte Anna schnell entschuldigend hinzu.

		»Wir alle, die wir hier vereint,

Es stets mit'nander gut gemeint,

Wir wollen uns nicht schnöd' verlassen,

Vergessen nicht und auch nicht hassen.«

		»Nie,« versicherten Mike und Lili Roßbach wie aus einem
Munde.

		»Wir wollen stets zusammenhalten,

Freundschaftstalente kühn entfalten.«

		Anna Krause räusperte sich, denn sie wußte nicht weiter; es
hätte sich noch sehr vieles sagen lassen, was sie alles wollten,
aber da sie nicht gleich wußte was, ging sie schnell aufs Ende los.
[bookmark: page18]

		»Drum, denk' ich, gründen wir ein Kränzchen,

Ihr lieblichen Selektapflänzchen,

Und freuen uns allmontaglich

An unsrer Anmut inniglich.

Vielleicht – aufs Taschengeld kommt's an –

Begründet man 'ne Kasse dann,

Zahlt einen Fünfer jedesmal

Und bringt es zur Millionenzahl.

Dann reisen wir vom Kränzchengeld,

Juchheidi, in die weite Welt.«

		Ein Begeisterungsruf unterbrach sie; in den Lärm hinein
flüsterte Lili, das Köpfchen schief gelegt: »Anna, du bist ein
Genie.«

		Melanie Schönbach setzte sich schmollend auf ihren Platz; sie
fühlte sich zurückgedrängt vom Platz der Schöpferin, geärgert durch
die Veränderung, die ihre Idee durch die Allgemeinheit und
Oeffentlichkeit erlitt; Anna aber fuhr nach dieser Pause mit
frischem Versemut fort:

		»Bei schlichtem Zwieback und Kaffee

Tut keinem wohl der Beutel weh,

Und sind wir dabei auch noch fleißig.

So mit der Hand, wie mit dein Mund,

Als wären wir schon lange dreißig,

Spricht Mama: ›Kränzchen sind gesund!

Gleich ist's um drei! mach schnell dich auf,

Nimm zu der Freundin deinen Lauf!‹ –

So werden alle denken,

Und keinen soll das kränken;

Wir sind ja keine Gänschen,

Nein, junge frische Pflänzchen –«

		»Au!« sagte Melanie spöttisch.

		»Heut' gründen wir das Kränzchen,

Dann machen wir ein Tänzchen«

		»Bravo!« klang's aus dem Hintergrund.

		»Und schnüren 's Reiseränzchen,

Drum: Vivat hoch das Kränzchen!« [bookmark: page19]
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Anna schwang sich auf den nächsten Stuhl und
rief: »Silentium!«



		»Hoch, hoch, hoch!« riefen alle, und Anna schwang das Lineal
triumphierend über den Häuptern der Selekta – da ging die Tür auf –
Direktor Frederichs trat ein, um die Litteraturstunde zu
beginnen.

		Anna, die kühne Stegreifdichterin, wurde dunkelrot, sprang
blitzschnell vom Stuhl und tauchte auf ihren Sitz.

		Ebenso gewandt fanden die andern ihre Plätze; nach Verlauf einer
halben Minute herrschte tiefe Ruhe in der Selekta, nur die
schnelleren Atemzüge und die wärmere Farbe der Wangen verriet noch,
daß sich etwas Außerordentliches ereignet hatte.

		Direktor Frederichs sah sich die erregten Mädchen einen
Augenblick lang prüfend an, dann öffnete er sein Buch und sagte,
ohne Anspielung auf den vorausgegangenen Lärm und das
Durcheinander: »Was haben wir letztesmal gelesen, Emilie?«

		Emmy Olfers, die auch im heißesten Sturm nur wenig von ihrer
Ruhe einbüßte, konnte antworten, ohne daß ihre Stimme Erregung
verriet. Sie nahm ihr Buch auf und las die Stelle der Goetheschen
Iphigenie, die sie zuletzt besprochen hatten.

		Bald war sie auch ganz bei der Sache. Mikes Gedanken dagegen
schweiften vom Reiseränzchen zum Tänzchen, wanden Blumen- und
Mädchenkränzchen, nicht einmal zu dem altgewohnten Vergleich
Goethes mit dem Liebling Schiller konnten die losgelassenen
Gedanken sich heimfinden. Buntfarbige Pläne spann sie aus dem leise
rhythmischen Vortrag Emmys, Statuten, mit sehr ernsten Paragraphen
von Liebe, Treue und Einigkeit, hübsche Arbeiten, die in den
schönen Kränzchenstunden zu unternehmen waren, Spaziergänge, als
Vorübungen zu gemeinsamer Reise – ihre Wangen glühten immer mehr
und als der Direktor plötzlich sagte: »Weiter, Marie Hennings,«
fuhr sie zusammen, als werde sie aus tiefem Schlafe erweckt und
Grete Sonderstädt mußte ihr erst zeigen, wo sie waren, ehe sie dem
Rufe Folge zu leisten vermochte. –

		»Ich weiß nicht, was die Mädchen heute haben, Fräulein [bookmark: page20] Werder,«
sagte der Direktor in der Frühstückspause, »sie waren alle ungemein
erregt.«

		Fräulein Werder gesellte sich infolge dieser Bemerkung zu den
Selektanerinnen, von denen später ein Teil in dem bescheidenen
Schulgärtchen beisammen stand.

		»Nein,« sagte Melanie eben ziemlich erregt, »nein, es geht nicht
so, so nicht; es war sehr unrecht von dir, Anna, gleich damit
herauszuplatzen, ehe du mich bis zu Ende gehört hattest. Wir mußten
doch alles erst gründlich besprechen, denn davon kann doch nicht
die Rede sein, daß wir alle zusammenpassen; wir hätten sehr
sorgfältig auswählen müssen.«

		»Was willst du denn so sorgfältig auswählen, Melanie?« fragte
Fräulein Werder, und ließ sich, da die andern schwiegen, von der
allzeit redebereiten Mike in den herrlichen Plan einweihen. Sie gab
den Mädchen den Rat, die geplanten Zusammenkünfte zur Pflege recht
hübscher Arbeiten zu benutzen, und Melanie ergriff die Gelegenheit,
lebhaft zu versichern, daß doch alle unmöglich teilnehmen könnten,
sondern eine Auswahl nötig sei.

		Fräulein Werder verstand nun die eifrige Unterhaltung, die bei
ihrem Erscheinen verstummt war, Melanie fand aber keine
Unterstützung! das einzig Richtige sei, alle aufzufordern, Neigung
und Erlaubnis der Eltern müsse dann entscheiden, ob auch alle
Aufgeforderten Teilnehmer würden; wenn vielleicht auch eine oder
die andre nicht jeder gefalle, so wären diese Bedenken doch durch
Entgegenkommen, Liebe und Freundlichkeit zu überwinden.

		Melanie zog hinter Fräulein Werders Rücken ein verdrießliches
Gesicht.

		Eugenie Plätten, ebenfalls etwas zu Unarten geneigt, schlug ein
Schnippchen, Lili Roßbach aber, die niedliche, gefühlvolle Lili,
rief eifrig: »Sie hat recht, Melanie, Liebe und Freundschaft, das
ist die Hauptsache!«

		Und Anna fügte schnell hinzu: »Es ist jedenfalls am besten, wenn
du jetzt nicht mehr brummst und knurrst, sondern abwartest, was
morgen jede für einen Bescheid mitbringt, denn [bookmark: page21] weglassen können wir keine,
das gibt einen Krach, ehe es nur anfängt, und Krach von Anfang an,
das wär' doch recht dumm.«
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		Drittes Kapitel. Die Gründung.

		Der nächste Tag brachte die Entscheidung für den Zukunftskranz,
und er wand sich unter den günstigsten Vorbedeutungen. Selbst Mike
hatte mit der Mutter Hilfe des Vaters Widerstreben und Klaras
Bemerkung: » sie habe nie ein Kränzchen
gehabt!« siegreich überwunden.

		Melanie war verstimmt; die Idee stammte von ihr und die
Ausführung ging ihren Wünschen entgegen. Sie wurde erst wieder
freundlicher, als Grete Sonderstädt nachträglich zu ihrer
Beitrittserklärung bemerkte: »Wie schade, vor ein oder zwei Jahren
kann ich nicht dabei sein, denn so lange muß ich in Leipzig lernen,
aber dann, wenn ich wiederkomme, dann wird es herrlich werden! Und
Weihnachten oder wenn ich sonst etwa Ferien habe, gebe ich
Gastrollen.«

		Anna Krause erklärte Grete Sonderstädt daraufhin feierlich zum
korrespondierenden Mitglied, Melanie aber dachte: kommt Zeit, kommt
Rat.

		Den unter allgemeinem Beifall angenommenen Titel des
korrespondierenden Mitglieds beanspruchten noch zwei andre, die in
Pension geschickt werden sollten. Else Rhin, das
Oberlehrerstöchterlein, ging nach Lausanne, um gründlich
Französisch zu lernen, und Rose Flinsch, deren Vater drei prächtige
Hotels in dem schönen Bade besaß, wurde zu einer Tante nach Berlin
geschickt, um Gesangunterricht zu nehmen.

		»Das ist großartig,« sagte Mike. »Wenn diese drei einstmals
zurückkommen, wird unser Kränzchen so gelehrt sein, daß es an
Gewicht und Vollkommenheit alle Kränzchen der [bookmark: page22] Welt übertrifft.« Emmy
Olfers aber seufzte angesichts dieser Bildungsreisen und dachte an
die trockenen Wirtschaftsstudien, die sie in diesem Jahr
unternehmen sollte.

		Eugenie Plätten, die nicht in Amsel zu Hause, sondern nur bei
ihrer Tante in Pension gewesen war, kam ohnehin nicht in Frage,
also blieben als regelmäßige Kränzchenschwestern nur fünf übrig,
und Melanie beschloß, Mike in den Kauf zu nehmen und vergnügt zu
sein.

		Am Ostermontag sollte das erste Kränzchen stattfinden, da waren
noch alle zu Haus, acht Tage später hätten die korrespondierenden
Mitglieder sich mit einem Einweihungsbericht begnügen müssen. Und
Rose Flinsch bat sich aus, dies erste halten zu dürfen. Da Grete
und Else ihr den Rang nicht streitig machten, wurde die Bitte
gewährt, und Rose putzte ihr Zimmerchen wunderhübsch auf. Feines
gemaltes Porzellan schmückte den Kaffeetisch, Blumen standen auf
jedem freien Plätzchen, sie zerstäubte sogar Koniferengeist, »um es
ganz fein zu machen«, und erntete Lob und Bewunderung.

		»Wenn da auch noch Großstadtschliff hinzukommt,« sagte Anna
Krause würdevoll, »dann ist's für gewöhnliche Sterbliche hier kaum
noch auszuhalten.«

		Rose lachte geschmeichelt und Melanie seufzte tief auf, weil sie
nicht auch nach der Weltstadt durfte. Papa hatte, zum erstenmal bei
einem leidenschaftlich geäußerten Wunsch seines Lieblings, kurz
erklärt: »I, warum nicht gar! Ich bin froh, daß ich das
Frauenzimmerchen endlich einmal für mich habe, und nun will sie
nach Berlin. Unsinn, da kriegt sie die Bleichsucht und müßte
Spreewasser trinken; daraus wird nichts – basta!«

		Melanie seufzte also nur noch, wenn sie an Berlin dachte, und
hoffte auf künftige mildere Stimmungen des Papas.

		Als die Kränzchenschwestern das niedliche Zimmer genug bewundert
hatten, setzten sie sich um den Sofatisch, ließen sich die
Napfküchelchen schmecken, die Rose von dem Koch im großen
Logierhaus hatte backen lassen, und wollten nun gerade die Arbeit
herausnehmen, um den berühmten, zu Hause verkündeten [bookmark: page23] Kränzchenfleiß zu
betätigen, als Mike ein blaues Groschenoktavbuch aus der Tasche zog
und ums Wort bat.

		Sie hielt eine kleine Rede, stoßweise, eifrig, etwas
durcheinander, wie sie alles tat, »ohne Kunstbegriff«, dachte Anna
– aber auch hübsch warm und herzlich.

		Sie beantragte, daß gleich heute, als erste Tat der neuen
Vereinigung, Statuten gemacht und aufgezeichnet würden.

		Rose lachte, da aber Anna die Sache für schön, notwendig und
wünschenswert erklärte, so machten sie sich ans Werk.

		Eigentlich wollte sie Anna in Versen haben, doch waren
schließlich alle froh, als sie sich in Prosa geeinigt hatten und
die wichtigen Bestimmungen mit acht Unterschriften im Oktavbuch
standen.

		Da gab es Regeln über das künftige, stets am zweiten Montag im
April abzuhaltende Stiftungsfest, über die Fünfpfennigkasse, das
Strafezahlen beim Zuspätkommen, über Verbrauchsbeschluß des aus
diesen Einzahlungen entstehenden ungeheuren Vermögens, über
gemeinsame Spaziergänge, über Aufnahme etwaiger neuer
Mitglieder.

		Dieses letztere wurde besonders ernsthaft abgehandelt, Melanie
waren diese Bestimmungen immer noch nicht scharf genug. »Es soll
mir nicht eine zweite herein, die ich nicht leiden mag,« dachte
sie, und so stand denn auf dem Papier, daß ein neues Mitglied nur
nach vorheriger gründlicher Bekanntschaft (»Beschnüfflung« sagte
Mike dazwischen) und nach einstimmiger Wahl aller ordentlichen
Mitglieder aufgenommen werden dürfe. Mikes Wangen glühten. »So!«
rief sie am Schluß der schwierigen Beratung und übergab Anna
Krause, die zum Kränzchensenior ernannt worden war und das Amt
eines Sekretärs und Statutenbewahrers noch umsonst zubekam, das
Buch, »so, und nun kommt das Allerschönste. Merkt auf! Wir sind ein
Kränzchen, ein Kränzchen wird aus Blumen gebunden, also muß jede
von uns eine bestimmte Blume wählen, die ist dann Kränzchens
Spitzname und Symbol, je bunter, je besser!« [bookmark: page24]

		»Bravo, Schnepperchen,« sagte Anna.

		»Merkt ihr es nicht?« rief Else, »Mike will doch ihren
Spitznamen los sein, deshalb die Blumenwahl! Aber Mike, deine muß
jedenfalls ein Lippenblütler sein.«

		Alle lachten über diesen Scherz, nur Melanie blieb ernst und
rief wichtig dazwischen: »Ich bin die Rose.«

		Rose Flinsch wandte sich lebhaft um: »O nein, Melanie, das geht
nicht, bedenke doch, ich heiße nun einmal Rose, da muß ich sie auch
zu meiner Blume wählen.«

		Melanie hätte gern geschmollt, da Rose aber gerade die war, mit
der sie jetzt einzig gut Freund sein und von der sie sich gern
einmal nach Berlin einladen lassen wollte, so zuckte sie nur
ärgerlich die Achseln und sagte: »Natürlich, du hast recht – jetzt
weiß ich aber nichts andres.«

		Alle lachten sie aus. Nur Mike war mit ihren Gedanken wo anders
– sie hatte ins Blaue gestarrt und rief mitten in Melanies
Niederlage hinein: »Du, Emmy, du mußt der Flieder sein!«

		Mike wußte zwar nicht zu sagen, weshalb sie Emmy »Flieder«
nennen wollte, aber sie behielt recht; Emmy liebte die Zweige und
den Duft und war mit ihrem Namen wohl zufrieden.

		»Ich bin fürs Schneeglöckchen,« sagte Anna, »das hab' ich immer
besonders gern gehabt, und Weiß muß doch auch dabei sein.« Da ihr
niemand diesen Liebling streitig machte, schrieb es Mike eifrig
auf.

		»Ich bin fürs Gänseblümchen,« sprach Grete, »das findet man
wenigstens immer.«

		Melanie rümpfte die Nase über den bäurischen Geschmack, und auch
Lili rief: »Du bist gar zu bescheiden, sag lieber Tausendschön, das
ist ja beinah dasselbe. Nun kommt aber wieder etwas Buntes: ich bin
's Vergißmeinnicht!«

		Dies fand großen Beifall, Lili hatte in der Schule den
Spitznamen Murmelbach erhalten, weil sie gar zu gern ein wenig
schwärmte, nun paßte das Quellenblümchen vortrefflich in die
gewohnte Neckerei. [bookmark: page25]

		Melanie ließ sich zur Nelke bereden, Mike – »um was Gelbes in
die Geschichte zu bringen« – wählte die Schlüsselblume, »Schlüssel
klappern ja auch«, und Elsen wurde nach langem Raten und Verwerfen
die »Männertreu« zuerteilt, als warnendes Beispiel, damit »sie
draußen im fremden Land der Heimat treu bleibe und dem teuren
Montagskränzchen«. Else gab's lachend zu.

		Anna war nun in voller Begeisterung – sie verlangte mindestens
noch ein Monogramm, wo nicht gar ein Wappen, das bei besonders
günstigen Verhältnissen später einmal als Kränzchensiegel in Metall
geschnitten werden müsse.

		»Großartig, herrlich, prachtvoll!« riefen alle. »Das Kränzchen
lebe!«

		»Ja, wie soll nun das Wappen sein?«

		»Ein Blumenkranz, um ein Monogramm geschlungen.«

		»Aber welches?«

		»All unsre Buchstaben vereint.«

		Gelächter belohnte den Einfall.

		Melanie, die durch ihren Bruder allerlei Schulfuchsweisheit
aufgeschnappt hatte, sprach: »Wir wollen › V. C. F.‹ verschlingen, wie es die Arminen tun,
bei denen Max einmal einspringen wird, das heißt etwas
Hübsches.«

		»Das heißt: vivat, lebe,
crescat, wachse und floreat, blühe,« sagte Anna, und Melanie
zeichnete die Buchstaben auf, wie sie's von ihrem Bruder gesehen
hatte. Einige fanden es hübsch, Anna aber verwarf es. »Unsinn,«
sagte sie, »das ruft man wohl einmal in der Hitze des Gefechts,
will sagen, in einem begeisterten Augenblick, wenn man eine
studierte Tochter, Schwester und Nichte ist, aber solchen
Studentenschwindel nachmachen? Nein, dazu sind wir als Mädchen doch
viel zu stolz, da würde ich noch eher für die vier F der Turner sein: ›Frisch, fromm, fröhlich,
frei‹, das ist wenigstens deutsch, und geturnt haben wir ja alle
mit Leidenschaft beim guten alten Herrn Schwebefein.«

		»Ja, aber –« [bookmark: page26]

		»Nun? Was für ein Aber hast du gegen die vier F – Fräulein Emmy?«

		Emmy lächelte über das Fräulein, was Anna nur austeilte, wenn
sie unzufrieden war. »Es ist schon so oft dagewesen, ich möchte
etwas für uns ganz allein.«

		Eigentlich wollten das alle, und man beschloß, sich »nach und
nach« einen Wahlspruch anzuschaffen und einstweilen den leeren
Kranz als Symbol, Siegel und Stolz zu benutzen.

		Nun beruhigten sich wirklich die Gemüter so weit, daß die
Arbeiten vorgeholt werden konnten, und besonders Mike häkelte in
fieberhafter Eile an ihrem hübschen Deckenstern, damit Klara nicht
Gelegenheit habe, naserümpfend zu fragen: »Das ist euer
Kränzchenfleiß?«

		Schwatzen konnte sie dabei herrlich, denn auf eine Zählarbeit
hatte sie sich nicht eingelassen, die andern ebensowenig. Manch
liebes Mal redeten alle acht zugleich, und zu Hause erklärte eine
jede, es sei ein wundervoller Nachmittag gewesen, und wirkliches
Mitglied eines statutenreichen Vereins zu sein, das hebe den
Menschen zu ungeahnter Höhe.
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		Viertes Kapitel. Ein Zankapfel.

		Es galt nun schon für eine alte Geschichte, daß die
Kränzchenschwestern keine Schulmädchen mehr waren. Sie grüßten den
ehemals so sichtbarlich angeschwärmten Direktor Frederichs mit
stiller Würde und redeten des Montags von Wirtschaftssorgen wie
alte, erfahrene Hausfrauen.

		Anna und Emmy hatten zusammen eine französische
Konversationsstunde begonnen, Lili trieb mit Anna Englisch,
Melanie, die sie auch dazu aufforderten, antwortete: »Sie brauche
den Bücherkram nicht mehr.«

		Mike wäre nun im Gegenteil gern dabei gewesen, Papa [bookmark: page27] fand die
Stunden jedoch zu teuer, sintemalen sie ja niemals eine kleine
Gelehrte werden würde; statt dessen mußte sie an die
Schneiderstunde glauben. Schwester Klara erinnerte stets von neuem
daran, und als man sich drei Tage lang mit dem Aufarbeiten von
Lises verwachsenem Sommerkleid gequält hatte und doch nichts
Rechtes zu stande bekam, erklärte Mama, es sei wirklich das einzig
Vernünftige, wenn Mike ein wenig Schneidern lerne.

		»Und ich würde viel lieber kochen, ich kann das Stillsitzen gar
nicht leiden, das Kniffeln und Riffeln; lieber will ich im Garten
graben. Ich wollte ein Erdbeerbeet anlegen, weißt du, und eine
Bohnenhecke, nun wird aus allem nichts,« klagte sie Emmy.

		»Armes Miks, das Stillsitzen ist dir gewiß nicht gesund!«

		»O!« Mike lachte nun doch – ihr etwas nicht gesund sein? Ihr,
der nie etwas weh tat?

		Emmy aber trug Papa die Sache vor, sprach ihm gleichfalls ihre
Ansicht über das Ungesunde des Stillsitzens aus und bat
schließlich, da er nicht gewillt war, als Hausarzt die
Schneiderstunde zu verbieten, an derselben teilnehmen zu
dürfen.

		Doktor Olfers lachte herzlich. »Weil sie ungesund ist oder weil
deine verständige Gegenwart die wilde Mike vor Schaden bewahren
würde?«

		»O Papa!« rief Emmy errötend, »spotte doch nicht; aber Mike wird
mehr Lust haben, wenn ich dabei bin, meine ich, und mir schadet es
natürlich nichts, ich sitze gern, Mike aber hat Quecksilber in
allen Gliedern und muß immer umherlaufen.«

		»Eben weil du gern stillsitzest, wollen wir dich nicht noch dazu
ermuntern,« schloß der unerbittliche Papa, und es blieb beim
Kochenlernen. Emmy stand an Fräulein Thildens Seite vorm Herd, zum
Aerger der Köchin, die »es viel lieber selber gemacht hätte, als
daß die Gnädigen den ganzen Tag in ihrer Küche 'rumspektakelten«.
[bookmark: page28]

		Mike aber saß viermal wöchentlich in der Schneiderstunde,
»kniffelte und riffelte«, war bald aufmerksam und fleißig, bald mit
den Gedanken in Wald und Feld, infolgedessen hie und da einmal
stolz über das Geglückte, meistens aber doch ein bißchen
ungeduldig.

		Den Montag konnte sie kaum erwarten, brachte er doch nicht nur
Freiheit von dem »Schneidern«, sondern auch das fröhliche
Beisammensein mit den Freundinnen.

		Schon im dritten Kränzchen gab's einen Gruß aus Lausanne. Als
der Umschlag feierlich in aller Gegenwart geöffnet wurde (er trug
die Aufschrift: »An das wohllöbliche Montagskränzchen, zu Händen
der Seniorin, Fräulein Anna Krause, im Rektoratshaus«), fand sich
ein Bild des Genfer Sees, auf der Rückseite aber standen nur die
wenigen Worte: »Innigen Gruß dem geliebten Kränzchen in der Heimat
von der unbeschreiblich geplagten, entweder ganz dumm oder sehr
gelehrt werdenden, euch aber ewig getreuen Else Rhin.«

		Daß der Brief so wenig enthielt, darüber waren alle im ersten
Augenblick etwas verblüfft.

		»Solch ein Schlaukopf!« rief Anna, »nun, das Bild ist reizend,
sie hat ihre Faulheit wenigstens sehr fein herausgebissen. Jetzt
bin ich wirklich neugierig, ob die andern Mitglieder auch so
sparsam mit Tinte und Papier umgehen werden. Und wißt ihr was! wir
vergelten jetzt Gleiches mit Gleichem, ich habe einen Bogen mit
einer allerliebsten Ansicht unsres Kurhauses, auf den schreiben wir
einen zärtlichen Gruß, Versicherungen unsrer ewigen Treue, etwas
Wichtigtuerei über dringende Arbeiten und darunter unsre fünf
holden Namen. Rache ist süß! wenn sie dann gern etwas von unserm
Ergehen wissen will, wird sie schon klein beigeben und einen großen
Brief schreiben.«

		Der Vorschlag fand Beifall und wurde sofort ausgeführt.

		Ins folgende Kränzchen kam Melanie sehr stolz mit einem Briefe
von Rose.

		»Sie beschämt unsre faule Else!« hieß es, als aber [bookmark: page29] Melanie zu
lesen begann: »Geliebte Mela!« unterbrach sie Anna: »Was? Das ist
ja an dich, nicht an uns alle?« Und Lili fiel ein: »Das finde ich
empörend!«

		Melanie schob die Unterlippe vor und sah sehr gekränkt aus. »Ich
glaubte, ihr würdet gern hören, was sie von Berlin schreibt.« sagte
sie.

		»Natürlich,« fiel Anna schnell ein, »es ist sehr freundlich von
dir, Mela, aber von Rose ist es nicht hübsch, sie hätte den ersten
Brief an uns alle richten sollen, wenn er auch nur klein gewesen
wäre; sie hat keinen Corpsgeist.«

		Melanie beruhigte sich, weil man sie für »freundlich« erklärt
hatte und las Roses Brief vor, der ihr sehr schön erschien.

		»Geliebte Mela! Vor allen Dingen sollst Du von mir hören, obwohl
ich kaum Zeit habe, kaum zur Besinnung komme! Berlin ist himmlisch!
Deshalb grüße das Kränzchen einstweilen von mir. Natürlich schreibe
ich ihm auch. Ich bin ja korrespondierendes Mitglied und weiß die
Ehre eines solchen Titels zu schätzen. (Man fand ihn letzthin in
einem Kaffee ganz entzückend und originell, unsern Gedanken, hier
in Berlin! Und sie glaubten gar nicht, daß jemand in Amsel sich das
ausgedacht haben könnte.)«

		»So albern!« klang hier plötzlich eine entrüstete Stimme in die
Vorlesung hinein.

		»Aber Mike?« ließ sich eine zärtliche Mahnung hören.

		Melanie begnügte sich mit einem entrüsteten Blick und las
weiter:

		»Also grüße meine geistvollen Montagsschwestern und berichte
ihnen einstweilen von mir.

		»Jetzt muß ich Dir schnell von der ersten Kaffeegesellschaft
erzählen, die ich hier mitmachte, so etwas kann man sich nun
freilich in Amsel kaum denken, denn es gibt nur ein Berlin. Das junge Mädchen, das unsre Wirtin
war, hatte reizendes eigenes Porzellangeschirr mit entzückenden
gemalten Blumen aus der königlichen Porzellanmanufaktur (doch die
kennst Du nun wieder nicht, Du armer Schneck, Du mußt wirklich bald
[bookmark: page30] einmal
hierher kommen). Die Manufaktur hat nämlich das schönste
Schaufenster der Welt – so was von Porzellan – manchmal denkt man,
es ist gar keins; das heißt, weißt Du, Gersons himmlische
Toilettenfenster will ich doch lieber ausnehmen, die sind noch
hinreißender!

		»Also, auf den gemalten Tellern (wenn das Kränzchen solche
Teller hätte, und jede Schwester ihre eigene Blume darauf gemalt!)
lag für jeden Gast ein Blumenzweig zum Anstecken. Rosen und
Veilchen, länglich an Draht gebunden, am Stiel silbern umwickelt!
Wir sahen damit alle reizend festlich aus.«

		»Solch eine Drahtrose finde ich unausstehlich,« bemerkte Mike,
deren Widerspruchsgeist durch Roses Brief lebhaft erregt wurde.

		Lili dagegen benutzte die Pause, um unter schwärmerischem
Augenaufschlag zu sagen: »Ich denke es mir feenhaft!«

		Melanie rief eifrig: »Ich auch!« Die prosaische Anna aber
meinte: »Ja, feenhaft, aber teuer,« und Mike schnepperte beharrlich
weiter: »Ich bin überzeugt, daß im Feenland die Rosen nicht
angedrahtet sind.«

		»Du mußt an allem mäkeln,« rief Melanie ärgerlich, wollte ihren
Brief einstecken, ließ sich aber von dem allgemeinen »Oh und ah!«
leicht und gern erbitten, weiter zu lesen.

		Sie wurde fortan auch nicht mehr unterbrochen, obgleich die
Schilderung der Genüsse, die in jenem »Kaffee« geboten worden
waren: Eis, Torten, Ananasbowle, und schließlich die Beschreibung
des Klavierspielers, der den jungen Mädchen zum Tanz aufgespielt
hatte, Mikes und Annas Kritik noch oft herausforderten.

		Mike wurde das Verschlucken dieser Kritik etwas schwer, aber ein
bittender Blick Emmys stärkte sie in gefährlichen Augenblicken, und
sie wurde später für ihre Enthaltsamkeit reichlich belohnt, denn
auf dem Heimweg, in einem dunkeln Eckchen umfaßte sie Emmy
plötzlich und flüsterte: »Du bist mein einziger Miks!« [bookmark: page31]

		Im nächsten Kränzchen erklärte Emmy, sie habe einen Vorschlag zu
machen. Sie war sehr eifrig, hatte rote Wangen und glänzende Augen
und sprach sehr lebhaft. Es handelte sich um nichts Geringeres, als
um eine gemeinsame Schwimmstunde, die das Kränzchen nehmen sollte.
Zweimal wöchentlich, am Montag und Donnerstag, würden sie in dem
schönen Bassin, durch das der Fluß geleitet wurde, üben dürfen,
Herr Olfers hatte bereits vorbereitend mit einer Lehrerin
gesprochen, es fragte sich nur, ob die Mädchen Lust hätten, und ob
die Eltern beistimmen würden.

		Die Lust zeigte sich gleich beim Empfangsjubel, die Erlaubnis
erhoffte jede, denn der Preis war mäßig, und Doktor Olfers stand im
Hintergrund der Sache: der berühmte Arzt erklärte das
»Wasserpatschen« für wünschenswert.

		Nach dem ersten stürmischen Hin- und Herreden kam es Emmy zum
Bewußtsein, daß Melanie durchaus nichts gesagt oder gefragt habe,
geschweige denn mitgejubelt hätte.

		»Du bist so still, Mela, fehlt dir etwas, oder gefällt dir unser
Plan nicht?«

		Melanie wurde dunkelrot; was in ihr vorging, die Bedenken, die
in ihr aufgestiegen waren, das konnte sie doch nicht eingestehen:
alle freuten sich, keine dachte daran, daß das Wasser naß sei, daß
es keine Balken habe und man sehr leicht ertrinken könne – wenn sie
derlei erzählte, würde man sie doch nur wieder auslachen. Sie hatte
nicht den Mut, zu sagen, daß sie sich fürchte, schüttelte also
heftig den Kopf und rief: »Natürlich finde ich den Plan gerade so
nett wie ihr, ich freue mich nur nicht, ehe ich bestimmt weiß, ob
zu Hause alle damit einverstanden sind, Papa ist immer so
ängstlich.«

		»Deshalb sorge dich nicht,« ermutigte sie Emmy freundlich, »wenn
das ist, schicke ich meinen Papa zu ihm, der wird ihm beweisen, wie
wundervoll es ist und wie gefahrlos.«

		»Natürlich!« Anna Krause lachte gerade heraus, »es ist das reine
Froschhüpfen und unbedingt nötig, daß man es [bookmark: page32] lernt, man kann ja seinen
lieben Nächsten sonst nicht mal aus dem Wasser holen, wenn er mit
oder ohne Absicht hineinpladdert; dann aber:

		Mutig spring' ich hinterdrein,

Denn ich schwimm' und tauche fein!«

		»Du, Anna, den zeige mir vorher, den du aus dem Wasser ziehst,
weißt du, du hast zwar ein Paar ganz tüchtige Arme, aber, oh, oh!
das Mundwerk ist ihnen doch über, und mit dem rettest du keinen!«
rief Mike und drehte sich dreimal auf dem Absatz herum, so daß
Lilis frischgestrichner Fußboden zwei greuliche Hakenringe
bekam.

		»Ach, Lili – wie schade! – Es tut mir sehr leid,« sagte sie
betrübt, »aber der Gedanke, daß unser Kränzchen unter die
Lebensretter gehen könnte, ist zu schön, rein zum Totlachen, er
dreht mich von selber um,« und Mike würde sich gleich mitten in
ihrem Bedauern noch einmal umgedreht haben, wenn Emmy sie nicht
festgehalten und auf den Stuhl gedrückt hätte.

		Am folgenden Donnerstag wurden die ersten Vorbereitungen zur
Erreichung dieses wunderbaren Zukunftsbildes getan. Selbst Melanie,
die infolge Emmys Ermunterungen nicht gewagt hatte, sich vom
Schwimmen frei zu machen, wanderte, Heldenmut heuchelnd, mit nach
dem Bassin.

		Da war es sehr lieblich; hohe Bäume ragten über die
Einfassungsmauer, ein weicher Sommerwind kräuselte das Wasser zu
kleinen Wellchen, brachte köstlichen Akazienduft aus den
Nachbargärten heran und vereinzelte Töne, mit denen Spottvogel und
Drossel dem scheidenden Frühling nachpfiffen.

		In heiterster Stimmung wurden in den leichten Holzzellen die
Schwimmanzüge angelegt; ein Klopfen herüber und hinüber unterhielt
die Verbindung.

		Dann sprangen sie schnell, eine nach der andern, in das
»Krabbelbassin« – so nannten sie die Abteilung, die so wenig
Wasserhöhe hatte, daß auch der kleinste Furchthase nicht darin
[bookmark: page33]
ertrinken konnte, und warteten darauf, daß die Schwimmlehrerin sie
an die Leine nehme.

		Anna schlug vor, sie sollten einen Gänsemarsch rundum und mitten
durch das Bassin unternehmen, ein kleines Kunststück, da die
Bretter des Bodens schlüpfrig von angesetztem Moos und weichen
Algen waren. Sie überblickte die Schar ihrer Genossinnen und zählte
unwillkürlich zweimal.

		»Wo ist denn Melanie?« rief sie endlich.

		Wo war Melanie?

		Alle vier riefen. Endlich steckte die Vermißte den Kopf aus der
Zelle, ungeduldig, verweint, ärgerlich.

		»Kein Mensch kümmert sich um mich, und ich komme mit dem
greulichen Anzug nicht zurecht.«

		Mit zwei Sprüngen war Mike an ihrer Seite; Schnepperchen war
nicht nur mit dem Munde, sondern auch mit den Füßen die Flinkste.
Sie schlüpfte in die Zelle und brachte in wenig Minuten den
gescholtenen Anzug in Ordnung. Dann nahm sie die unmerklich
Zögernde mit nach den Stufen, die ins Wasser führten.

		»Komm nur, komm,« sagte Mike, gutmütig die Hand ausstreckend,
»brauchst dich nicht zu fürchten, das Wasser hat hier wirklich
Balken.«

		Melanie warf den Kopf zornig in den Nacken: »Ich fürchte mich
gar nicht,« sagte sie heftig, »du aber bildest dir immer ein, du
allein habest alle Courage auf der Welt gepachtet.«

		»Prr,« machte Mike, zog die Schultern ein, schüttelte sich,
lachte dann und reichte Melanie noch einmal die Hand hinauf, mit
deren Hilfe der sich gar nicht fürchtende Hasenfuß glücklich
hinunterkam.

		Aber quer durchs Wasser brachte sie keines, sie behauptete, das
Gefühl der schleimigen Algen an den Fußsohlen sei ihr zu unangenehm
und hielt sich am Rand, wo der Boden abgelaufen und eine Stange zum
Festhalten angebracht war.

		Dann kam die Lehrerin, sie band den Lernenden einen breiten
Gürtel über den Hüften fest, zog eine Leine durch den [bookmark: page34] Haken dieses
Gürtels und ließ nun, während sie die Schülerin an dieser Leine
festhielt und so gegen das Untersinken schützte, die Arm- und
Beinbewegungen üben: »Die Arme geradeaus, dann das Wasser
zurückdrängen, langsam, in breitem Bogen die Arme wieder an den
Leib bringen.«

		»Kinderleicht,« sagte Mike.

		Anna begann den Reigen, und als sie im Wasser lag, sah sich die
Sache schon weniger kinderleicht an.

		»Paßt auf, ich habe keine Courage und mache mich furchtbar
lächerlich,« sagte Lili und blickte bedenklich auf Anna, ihr
leuchtendes Vorbild, die auf dem Wasser wie ein angebundener Frosch
hin und her schneckelte, obwohl die Lehrerin immer wieder
»langsam!« rief und gemessen »eins!« – »zwei!« – »drei!«
zählte.

		Wenn Anna so wenig Geschick zeigte, sah es bös aus. Ja, Anna
erklärte sogar pustend, als sie aus dem Wasser stieg: »Schön sei es
einstweilen noch nicht, das müsse erst kommen.«

		Da nach Anna Krause sich nicht sofort eine zur Nachfolge meldete
(die unternehmende Mike jagte eben ihrer Wachstuchmütze nach, die
auf eine unbegreifliche Weise von ihrem Kopfe ins Wasser geraten
war), so schien Emmy der Ruhm ihres Einfalls in Gefahr, sie
erklärte, Annas Zappeln habe sehr verlockend ausgesehen und sie
wünsche, es gleich zu versuchen, falls Melanie nichts dagegen habe.
(Sie hatten vorher beschlossen, die Reihenfolge durch das Alter
bestimmen zu lassen.)

		Melanie gab großmütig ihr Recht auf (heimlich beschloß sie, im
günstigen Augenblick die Mütze zu verlieren, wie die kluge Mike),
und Emmy wurde angehängt.

		Das sah nun freilich ganz anders aus; Emmys Ruhe, die
harmonischen Bewegungen, die geschmeidigen, durch fleißiges Turnen
von klein auf geübten Glieder kamen ihr trefflich zu statten;
gleichmäßig ohne jedes Zappeln und Schlenkern machte sie ihre
Armbewegungen, ja sie konnte nach kurzer Ruhepause gleich noch die
Bewegungen der Beine üben. [bookmark: page35]

		Die Lehrerin war stolz auf sie, und Lili hatte neuen Mut
bekommen; sie erklärte, jetzt ins Wasser zu wollen, es sähe
wirklich kinderleicht aus.

		Kinderleicht fand sie es drinnen nicht gerade, aber sie hielt
sich tapfer und flüsterte nur Miken ins Ohr, eigentlich fürchte sie
sich schauerlich vor dem nächsten Mal.

		Mike verschmähte die Treppe, auf der die andern hinabgestiegen
waren, sie hatte einen Riesenmut und patschte auf das Wasser los,
als sei es ein grimmiger Feind, sie lachte, spritzte den
Gefährtinnen ins Gesicht, fand die Sache überhaupt »sehr famos«,
machte ihre Bewegungen aber so hastig und zappelich, daß sie zu
ihrem großen Leidwesen nicht über die Armübungen hinauskam, trotz
des wiederholten: »Bitte, bitte!« das sie zu der Lehrerin
hinaufschickte.

		»Erst eines ordentlich begreifen,« entgegnete diese, und so kam
es, daß Emmy Olfers die Heldin des Tages blieb.

		Als man sich jetzt suchend und rufend nach Melanie umschaute,
trat diese angekleidet aus ihrer Zelle, mit der Erklärung, bis
zuletzt warten wolle sie auch nicht, um dann, wenn die andern sich
anzögen, hinterdrein zu trödeln und am Ende allein übrig zu
bleiben. Mike sei die jüngste und müsse zuletzt kommen, aber Mike
dränge sich immer vor.

		Mike fühlte sich zwar augenblicklich ausnahmsweise ganz
unschuldig, da es aber schon hie und da im Leben vorgekommen sein
mochte, daß ihre schnellen Füße und ihre rasche Zunge sich
vorgedrängt hatten, so wurde sie dunkelrot und sagte: es täte ihr
leid.

		Zu ändern war nichts mehr, die Lehrerin konnte unmöglich warten,
bis Melanie sich wieder umgezogen hatte, und so endete die erste
Schwimmstunde mit einem Mißton.

		Das nächste Mal war Melanie die erste zur Stelle, sie hatte gar
nicht auf das Abholen Lilis gewartet, sondern war mit ihrer Uebung
bereits fertig, als die Kränzlerinnen kamen, keine erfuhr, wie sie
sich eigentlich angestellt habe; sie bemerkte, es sei ein
Kinderspiel, und lachte spöttisch, als Lili, [bookmark: page36] bevor sie ins Wasser
hinabkletterte, die Hände auf die Brust drückte und erklärte, »sie
graule sich schändlich«.

		Die Lehrerin lächelte allerdings vielsagend, als sie Melanies
Spott hörte, und nach der dritten Stunde bereits kam Melanie
überhaupt nicht mehr, ihre Mama wünsche es nicht, sie bekäme nach
dem Ueben jedesmal Brustschmerzen, das Schwimmen sei eben nichts
für feine Naturen.

		Obwohl die Freundinnen nun allerdings argwöhnten, daß Melanies
großer Mut nur Prahlerei gewesen sei, nahmen sie doch auf die
Empfindliche so viel Rücksicht, sie nicht zu necken. Sie
bedauerten, daß sie das Stundengeld umsonst gezahlt habe – »das ist
doch einerlei,« bemerkte Melanie verächtlich, – und vergnügten sich
von da an allein.

		Die Ungeschickteste war entschieden Mike; ihre übergroße
Lebhaftigkeit machte allen guten Willen und jede Theorie zu
Schanden; sie brachte es nicht fertig, ihre Glieder nach Vorschrift
zu bewegen, Arme und Beine zappelten, wie es ihnen gerade gefallen
mochte.

		Lili sogar konnte früher an der losen Leine um das Bassin
herumschwimmen als Mike, deren Ehrgeiz unter dem steten Mißlingen
immer empfindlicher litt.

		Sie träumte und dachte nichts andres als Schwimmbewegungen; in
der Schneiderstunde hielt sie Vorträge über Tempi und Kopfsprung,
über Aehnlichkeit und Unterschied von Frosch und Mensch, aber ihre
Glieder bekam sie erst dann in die Gewalt, als sie einmal in einem
unbewachten Augenblick sich eins, zwei, drei! – kopfüber in das
große, sehr tiefe Bassin stürzte.

		Unwillkürlich regten sich ihre ungehorsamen Untertanen jetzt
ganz richtig, denn da Mike durchaus nicht ängstlich wurde, wie die
meisten Menschenkinder es geworden wären, die sich nicht als
tüchtige Schwimmer fühlen, und außerdem schon weit mehr gelernt
hatte, als sie selbst wußte, so streckten sich Arme und Beine ganz
zweckmäßig durch das Wasser, und kaum merkte Mike, daß sie nicht
nur oben blieb, sondern auch vorwärts kam, so stieß sie einen
Jubelruf aus und ruderte [bookmark: page37] behaglich quer durch das Bassin nach der
Ecke, wo Lili eben an der losen Leine übte.

		Jetzt erst bemerkten die andern, »daß Mike im Wasser lag«, und
antworteten dem Jubelruf mit vereintem Wehgeschrei, das sich jedoch
bald in Staunen und Bewunderung wandelte, als sie entdeckten, daß
Schnepperchen durchaus nicht im Begriff war zu ertrinken, sondern
sich so behaglich fühlte »wie ein Fisch im Wasser«.

		[image: .]
Mike stürzte sich kopfüber in das Wasser und
ruderte behaglich quer durch das große Bassin.



		Als Emmy Mikes Streich beim Abendessen zu Hause erzählte, lachte
Doktor Olfers herzlich und erklärte Mike für ein entschlossenes
kleines Frauenzimmer, das einmal ordentlich durch die Welt kommen
werde, selbst bei Gefahr und [bookmark: page38] Hindernissen, und der kleine Franzel sagte
unter allgemeinem Jubel: »Wenn ich groß bin, dann werde ich Tante
Mike heiraten!«
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		Fünftes Kapitel. Die Badebekanntschaft.

		Im nächsten Kränzchen wurde Mike über ihre Heimtücke tüchtig
geneckt. Die Freundinnen behaupteten, sie habe sich nur verstellt,
um recht zu verblüffen und allen einen Riesenschrecken
einzujagen.

		»Ich wollte eben den Todessprung wagen, um dich zu retten,«
erklärte Anna mit feierlicher Uebertreibung.

		Mike lachte schelmisch. »Wenn ich darauf hätte warten wollen,
Anna, dann schnappte ich kaum noch diesen schönen Krapfen ein; ich
tat schon besser, mich auf mich selber zu verlassen und auf die
vielgeschmähten Glieder.«

		Anna stimmte ihr bei, fügte aber gleich hinzu, es sei eigentlich
unrecht, daß keine von ihnen Mike zu Hilfe gesprungen sei, oder ihr
wenigstens die Stange hingehalten habe, denn wissen hätte man's am
Ende doch nicht können, und ein andermal würde sie flinker
sein.

		Dann ergriff sie feierlich die Kaffeetasse, froh der
Gelegenheit, die einen kleinen Reim angebracht erscheinen ließ, und
sprach:

		»War einst ein Fräulein Ungeschickt,

Dem nicht ein einzig Tempo glückt.

Es zappelt hin, es zappelt her –

Ja, Kinder, Schwimmen scheint mir schwer,

Voll Unmut über solchen Fall

Stürzt sie sich in den Wogenschwall:

Lern' ich das Schwimmen nicht auf Erden,

So will ich Wasserjungfer werden!

Die Wasserjungfer aber spricht:

Nein, Hennings Mike mag ich nicht! [bookmark: page39]

Im Wasserreich ist alles stumm,

Da käm' das Schnepperchen ja um!

Drum half sie wieder ihr heraus

Aus Wogenschwall und Wellenbraus,

Bracht schnell ihr bei die Tempi noch –

Die Wassernixe lebe hoch!«

		Das Hoch wurde hübsch dreistimmig gesungen, nur Melanie fand es
überflüssig, daß die eingebildete Mike auch noch gefeiert
werde.

		Durch ihr Wegbleiben aus den Schwimmstunden wurde sie den
Freundinnen überhaupt entfremdet, während das gemeinsame Interesse
die andern vier um so enger verknüpfte. Allmontaglich fühlte sich
Melanie beleidigt, wenn von irgend etwas Wässerigem die Rede war;
daß dies aber bei der augenblicklich herrschenden Begeisterung für
das feuchte Element, trotz der jungen Mädchen guten Willen, Melanie
nicht zu reizen, unmöglich ganz zu vermeiden war, hätte sie
eigentlich einsehen sollen.

		Sie sah es aber nicht ein, sie fand die Freundinnen sehr
unfreundlich und freute sich gar nicht mehr auf das Kränzchen.

		»Ach, wenn ich doch verreisen könnte, bis die Mädchen die dumme
Schwimmerei satt haben,« seufzte sie.

		Mit dem Reisen aber war es nichts. Da sie mit dem Bruder in den
großen Septemberferien Verwandte in Eisenach besuchen sollte, ließ
sich der gutmütige Papa jetzt zu keiner Trennung bewegen, und da
Mama Brunnen trinken und baden mußte, konnte Melanie nicht wie
sonst die Eltern zu einer gemeinsamen Fahrt bereden.

		Ihr einziger Trost blieben die Badefremden. Ja, sie trank aus
lieber Langeweile schließlich sogar Molken, was der gute,
ängstliche Papa in Anbetracht der Schwimmstundenbrustschmerzen sehr
verständig fand.

		Bei dieser Gelegenheit machte Melanie eine »reizende
Bekanntschaft«, die sich bereits nach acht Tagen zur zärtlichsten
Freundschaft ausgewachsen hatte. Dies geschah um [bookmark: page40] so leichter, da die
Brunnengenossin sich als Hausnachbarin herausstellte, und sie
gestaltete sich »brennend interessant«, weil Vera Brodjewitsch eine
Russin war.

		Melanie kam sich durch diesen fremdländischen Umgang noch viel
wichtiger, gebildeter und erwachsener vor als bisher, und ging auf
der Straße mit noch mehr Bewußtsein neben der neuen Freundin, als
sonst neben den alten.

		Vera war ein bildhübsches Mädchen; sie hatte eine feine,
graziöse Gestalt, geschmeidige Glieder, mit denen sie sich
»hinreißend« in einem Schaukelstuhl zu schmiegen verstand, ihre
schmachtenden Augen guckten hinter langen Wimpern hervor, als
hätten sie eine Menge wunderschöner Dinge zu erzählen, ihre Haut
fühlte sich wie Sammet an. Dabei hatte sie trotz ihrer fünfzehn
Jahre die Manieren und den Geschmack einer völlig erwachsenen Dame,
und Melanie fand alles, alles an ihr bezaubernd.

		Zuerst tat es ihr Veras elegantes, blaßseidenes Morgenkleidchen
an, der große, weiche Stoffhut, aus dem der dunkle Kopf heraussah
»wie gemalt« und der Sonnenschirm, dessen eine Nixe darstellende
Elfenbeinkrücke »gradezu feenhaft war«.

		Bruder Max lachte zunächst Hohn über diese Beschreibung,
erklärte aber nach genauer Besichtigung Melanies Flamme für einen
schneidigen Käfer, und die Schwester errötete vor Freude über
dieses jungenhafte Lob.

		Sie sah infolge des wundervollen Aeußern und des anmutigen
Benehmens in der jungen Fremden das Ideal eines Fräuleins, wie es
sein sollte; ihre alten Freundinnen kamen ihr plump und kindisch
vor, sie vergaß ihre guten Eigenschaften, sah nur noch die Fehler
jeder einzelnen und mäkelte täglich mehr an ihnen herum.

		Da Vera ihrer kranken Mutter wegen jedenfalls bis zum Herbst in
Amsel bleiben würde, vielleicht sogar den ganzen Winter hindurch,
oder gar für alle künftigen Zeiten, so ergab sich Melanie mit
Entzücken der neuen Freundin und fühlte sich außerordentlich stolz,
als Vera zum erstenmal bei ihr zu [bookmark: page41] Gast war und huldvoll ein großes
Paket » gâteaux délicieux« für ihre
Mutter mitnahm.

		Noch größer war der Tag, an dem Mela dieser Mutter zum erstenmal
eine kurze Verbeugung machen durfte.

		Frau Brodjewitsch lag im Schaukelstuhl in einem verdunkelten
Zimmer, sah sehr blaß aus und sprach leise wie ein Hauch. Trotzdem
machten die wenigen Begrüßungsworte, die sie Melanie gönnte, einen
tiefen Eindruck auf die junge Eitelkeit. Sie hätte sich von niemand
gern » ma petite« nennen lassen, aber
von einer echten Russin französisch angesprochen zu werden, war und
blieb wundervoll, und keine andre Kränzchenschwester konnte diesem
ein ähnliches Erlebnis entgegenstellen.

		Noch vor kurzem hatte sie »Lernen« für Unsinn erklärt, jetzt
holte sie heimlich die Grammatik wieder vor und übte avoir und être. Es
schien ihr plötzlich unzweifelhaft, daß feine Damen französisch
sprechen müßten, und sie fand es »geradezu köstlich, im Verkehr mit
Vera ihre Sprachkenntnisse zu erweitern«. Bald lebte Melanie nur
noch für ihre reizende Russin, und sie hatte auch schon einmal im
Kränzchen von ihr erzählen wollen, da aber Anna nach dem ersten
Wort etwas wegwerfend äußerte: »O, eine Badebekanntschaft, aus
denen mache ich mir nichts,« so hatte sie ihre Begeisterung für
sich behalten.

		Meist dachte sie vom frühen Morgen an ausschließlich an Vera und
das, was sie zusammen geplaudert hatten; hörte sie doch immer etwas
Neues von ihr. »O, wirr in Rußland lernen das Schwimmen ganz klein,
wirr wissen nicht von schweres Lernen,« hatte sie kürzlich
gesagt.

		Das ließ sich Melanie gefallen, auf so etwas Vernünftiges kamen
die schwerfälligen Deutschen natürlich nicht, in Deutschland mußte
man sich überhaupt immer plagen; wie viele Examen mußte der
unglückliche Max bestehen; es war wirklich ein Wunder, daß man das
Gehen nicht auch erst mit fünfzehn Jahren beigebracht bekam; Tanzen
hatte Vera auch schon mit drei Jahren gelernt, jetzt brauchte sie
sich mit nichts [bookmark: page42] mehr zu quälen, während Melas sonst so
nachsichtige Mutter verlangte, daß sie sich um Küche und Keller
bekümmere und täglich ein paar Stunden mit Nadel und Faden
arbeite.

		Nein, Vera tat nie etwas. Sie lachte, wenn von dergleichen die
Rede war, und sah auf ihre Hände, deren feine Fingerchen wie
Marzipan aussahen.

		Eine Dame müsse vor allen Dingen schöne Hände haben, sonst sei
sie keine Dame, sagte sie.

		Und Melanie, die große, dumme Melanie, glaubte alles, was Veras
kleiner, roter Mund plapperte; sie schämte sich seitdem jedes
geringsten Arbeitszeichens an ihrer Hand und hätte am liebsten jede
Tätigkeit vor Vera verleugnet, wenn sie nur nicht hie und da beim
Kochen überrascht worden wäre.

		Vera aber war so süß, ihr diese unpassende Beschäftigung nicht
nachzutragen, im Gegenteil, Mela konnte nicht oft genug Krapfen
backen, von denen nahm sie jedesmal eine Menge mit nach Hause. Max
durfte sie ihr bis an die Türe tragen. Hatte aber Mela einmal recht
rote, heiße Wangen vom Feuer, dann flüsterte Vera mit ihrem süßen
Stimmchen: » Mon pauvre ange!«

		In Melanies Herzen war es beschlossen: Vera mußte
Kränzchenschwester werden, das heißt, wenn Vera wollte, denn es war
doch immer zweifelhaft, ob solch ein Engel sich unter den plumpen
Freundinnen wohlfühlen konnte.

		Vera war huldvoll bereit, Kränzchenschwester zu werden, nur
könne sie sich nicht verpflichten, die Freundinnen auch bei sich zu
empfangen, der kränklichen Mutter wegen.

		Melanie versicherte ihr feurig, sie brauche das Kränzchen nie zu
geben, wenn sie nur da sei, das genüge allein schon, um Freude zu
machen, und entwarf nun Pläne auf Pläne, in welcher Weise sie die
Mädchen zusammenbringen könne, damit vor allem die gegenseitige
Bekanntschaft eingeleitet werde. [bookmark: page43]
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		Sechstes Kapitel. Leipziger Allerlei.

		Zwei Tage nach dieser Unterredung versammelte sich das Kränzchen
bei Lili, deren Stübchen sehr niedlich aufgeputzt war. Sie hatte
aus dem reichen Vergißmeinnichtflor ihres Kärtchens für jede einen
Strauß gepflückt, eine Rose dazu gespendet und dies niedliche
Geschenk jeder Kränzchenschwester auf den Teller gelegt.

		»Schade, daß ich Vera nicht einfach mitgenommen habe,« dachte
Melanie, »es wäre das Bequemste gewesen, und sie hätte heute sicher
einen guten Eindruck empfangen!« Das nächste Kränzchen war bei Mike
Hennings, dort durfte sie natürlich nicht anfangen: bei gutem
Wetter die Hoflaube und bei schlechtem das Wohnzimmer – was würde
die verwöhnte Vera zu Hennings einfacher Einrichtung sagen? Denn
wenn Herr Hennings auch Gerichtsrat war, arm waren sie doch, und
das merkte man ja gleich.

		Besser also noch acht Tage warten, dann war Anna Krause an der
Reihe, die konnte sich schon eher sehen lassen; bei Krauses waren
doch wenigstens Portieren im Zimmer und das Gymnasium, in dem der
Professor Dienstwohnung hatte, machte einen stattlichen
Eindruck.

		Gerade in dem Augenblick, als Melanie ihre törichten Gedanken so
weit gesponnen hatte, setzte sich Anna Krause würdevoll zurecht und
teilte den lieben Montagsschwestern mit, die faule Grete habe
endlich geschrieben. »Aber ausgiebig, wißt ihr,« weshalb ihr die
verflossene Bummelei feierlich zu verzeihen sei.

		»Liebe Kränzchenschwestern!

		»Schon seit drei Sonntagen habe ich mir heilig, fest und
unaufschiebbar vorgenommen, Euch nun endlich einmal einen Gruß zu
senden, aber die Sonntage sind so merkwürdig [bookmark: page44] kurz, daß es immer schon
wieder Abend ist, wenn man kaum ›guten Morgen, Feiertag‹ gesagt
hat.

		»Im Laufe der Woche aber, du meine Güte, da brennt mir's immer
auf den Nägeln, und ich brauche in meiner Dummheit soviel mehr Zeit
zu allem, als nötig wäre, daß ich nicht rechts noch links sehen
darf, um nur überhaupt zu stande zu kommen.

		»Onkel sagt indessen, es werde besser werden, und schilt nicht,
wenn ich einmal den Kopf verliere.

		»Um sieben Uhr des Morgens kommt schon der dicke Peter und
schließt das Bureau auf, um acht gehe ich hinüber (wir wohnen
geradeüber vom Geschäft, und wenn ich Kaffee trinke, kann ich
unsern riesigen Hausknecht vor der Türe hantieren sehen). Dann ist
Herr Flips schon da. An Herrn Flips würde Anna ihre Freude haben,
sie hätte ihn längst besungen, und wenn ich überhaupt im stande
wäre, Reime zu schmieden, auf Herrn Flips wären mir gewiß welche
eingefallen.

		»Er hat ein kleines, spitziges Gesicht, breite, eckige
Schultern, etwas schlenkrige Arme, die so lang sind, daß er ohne
Leiter Pakete erreichen kann von einem Regal, zu dem meine recht
guten Augen beinahe den Operngucker brauchen.«

		»O, o,« rief Lili und hielt sich die Ohren zu, »schneiden Sie
nicht so auf, Fräulein Sonderstädt!«

		»Zu albern!« bemerkte Melanie, etwas nervös in dem Gedanken, was
Vera zu einem solchen Brief sagen würde.

		Anna fuhr unbeirrt fort: »Wenn ein Herr in das Bureau kommt (Ihr
wißt doch, daß Onkel ein Speditionsgeschäft hat), dann zieht er die
Augenbrauen bis zu den Haaren hinauf, spitzt die Lippen, legt den
linken Arm hinter den Rücken, als müsse er sich stützen, und bildet
sich, glaube ich, ein, ungeheuer würdevoll auszusehen.

		»Wenn eine Dame kommt (geschieht leider nur selten), dann
springt er mit einem großen Satz von seinem Bock herab, sein ganzes
Gesicht zieht sich ins Breite, die Mundwinkel treffen mit den
Ohrläppchen zusammen, der Rücken biegt sich [bookmark: page45] wie ein Taschenmesser, das
zusammenklappen will, und die Hände reiben sich so heftig
gegeneinander, daß ich ihm einmal, als eine Dame sehr lange blieb,
weil sie Onkel erwarten wollte, beinahe zugerufen hätte: ›Herr
Flips, das ist aufreibend!‹

		»Onkel kommt erst später, er sitzt dann in einem durch eine
Glaswand abgeteilten Kabinett, durch einen Vorhang verborgen, durch
den er selbst jedoch ganz gut sehen kann, und ich habe ihn einmal
ganz leise lachen hören (ich habe nämlich Mausohren), als Herr
Flips eine Dame, die Onkel nicht empfangen konnte, abweisen mußte
und sich dabei entsetzlich bemühte, seine aufreibende Höflichkeit
mit dem nötigen sachlichen Ernst zu vereinigen.

		»Von dem großen Peter und dem naseweisen Laufjungen ›Carl‹
erzähle ich Euch ein andermal, sonst wird dieser Brief so dick wie
ein Buch, und das Bücherschreiben überlasse ich unsrer Anna, wenn
es schon überhaupt nötig ist, daß sich eine vom Montagskränzchen an
so etwas wagt.«

		»Solch ein Taugenichts! – seht mal an,« rief Anna, als bei
dieser Stelle Lili und Mike sich vernehmlich räusperten, »wer hätte
das hinter Greten gesucht. Leipzig bildet wirklich noch heutzutage
seine Leute.«

		»Weiter im Text,« riefen die andern, »sonst werden wir nicht
fertig.«

		»Leipzig gefällt mir sehr gut,« fuhr die Vorleserin fort. »Es
gibt große, liebliche Wälder ringsum, und man kann wandern und
wandern und sich immer freuen über Busch und Baum, die sanften
grünen Ufer der drei Flüßchen, denen man auf jedem Wege begegnet,
und die weiten Aehrenfelder dazwischen.

		»Ihr werdet denken, das alles haben wir in Amsel auch, aber die
schönen Läden, die stattlichen, großen Gebäude haben wir doch
nicht, und das Menschengewimmel ist hier noch ärger als bei uns zur
hohen Saison im Kurgarten; besonders wenn über Plätze und
Promenaden die Meßbuden geschlagen sind, dann möchte man den ganzen
Tag herumlaufen und die Augen aufsperren. [bookmark: page46]

		»Wenn aber wochentags unsre Bureautüre geschlossen ist mit den
eisernen Stangen, und wir darauf Abendbrot gegessen haben, so ist
es über acht und der Spaziergang, den Onkel dann noch mit mir und
Base Jettchen unternimmt, ist leider allzukurz.

		»Base Jettchen ist auch den ganzen Tag über auswärts, sie
besucht ein Institut, in dem Kindergärtnerinnen ausgebildet werden,
und ist schon haarsträubend gelehrt; Ihr werdet Euer blaues Wunder
sehen, wenn sie in den Ferien einmal mitkommt – ach! aber wie lange
kann das noch dauern!

		»Am ersten Sonntagnachmittag waren wir in einem Konzert bei
Bonorand im Rosental; ich lernte dabei zwei Freundinnen Jettchens
kennen und den Bruder der einen, einen jungen Herrn mit langen
Haaren und einem fliegenden Mantel (trotzdem es warm war), wie ihn
in Amsel der alte Hauptmann »ade« trägt. Ihr wißt schon!

		»Er ist sehr genial (nicht der Hauptmann, sondern der Bruder),
studiert Musik am Konservatorium bei dem berühmten Komponisten
Reinecke und wird eine große Oper komponieren, deren Heldin Maria
Stuart ist; damit wird er sehr viel Geld verdienen, er rechnete mir
gleich vor, wieviel Richard Wagner mit dem Tannhäuser verdient hat,
aber ich habe es wieder vergessen.

		»So nebenbei lernt er auch noch Klavier- und Geigenspielen, und
vielleicht kommt er einmal mit der Sommerkapelle nach Amsel; Papa
soll ihn dem Kapellmeister empfehlen, dann könnt Ihr ihn auch
anstaunen.

		»Angestaunt habe ich ihn nämlich sehr, gefallen hat er mir
weniger, denn es lag auf dem genialen Mantelkragen und auf dem
schönen, zerknüllten Filzhut ein bißchen zu viel Staub, und die
Haare werden wohl auch nur alle vierzehn Tage gekämmt – aus
Zeitmangel.

		»Ich sollte nur seine Schwester sein, da würde er etwas
Ordentliches zu hören bekommen! Denn wozu hat man Brüder? Um einen
bildenden Einfluß auf sie auszuüben.

		»Am zweiten Sonntag regnete es leider; da kamen zwei [bookmark: page47] Tanten zum
Kaffee, und Jettchen übte zwei Stunden Klavier, das war nicht so
hübsch, aber am Morgen waren wir in der neuen Peterskirche gewesen,
ich sage Euch, Ihr lieben Amseler Blumen, solch schöne Kirche kann
man sich gar nicht vorstellen – riesengroß, und doch versteht man
alles ganz deutlich, was im Altar oder von der Kanzel gesprochen
wird.«

		»Der Kölner Dom wird wohl noch größer sein,« bemerkte Melanie,
»den hat die Sonderstädt natürlich nie gesehen.«

		Anna ließ sich nicht stören.

		»Heute morgen hat mich Jettchen mit ins Museum genommen, das war
beinahe das Allerschönste. – Habt Ihr schon ein Museum
gesehen?«

		»Natürlich,« sagte Melanie geringschätzig.

		»Lauter Bilder, eines immer schöner als das andre, ein Napoleon
mit dem wütendsten Gesicht von der Welt, denn er hat gerade irgend
einen schrecklichen Frieden unterzeichnet, und ein Friedrich der
Große, fabelhaft klug und nett; den möchte man gleich Onkel nennen.
Schafe, sage ich Euch, jeden Augenblick dachte ich, sie würden zu
blöken anfangen, und Gewitter und Stürme, Regen und Sonnenschein,
Feuersbrunst und Schlachtgetümmel, man denkt, man steht mitten
drin, – zu wunderbar –. Ich mußte immer denken, ob unser ehemaliger
Zeichenprofessor auch so etwas könne.

		»Ich war ganz drehend davon; Jettchen lachte mich aus, aber sie
muß mich bald wieder hinführen.

		»Und nun, liebe Kränzchenschwestern, lebt wohl, eben sind die
Freundinnen der Base mit dem Komponisten gekommen, und da das
Wetter sich geklärt hat, will Onkel mit uns spazieren gehen, Tante
ist es zu naß.

		»Adieu, adieu; schreibt bald einmal, was das Kränzchen treibt,
ob Ihr schon einen gemeinsamen Spaziergang unternommen habt, ob Ihr
vergnügt seid, ob viele Fremde in Amsel sind. Bitte, schreibt recht
viel und denkt freundlich Eures Gänseblümchens

		Grete Sonderstädt.« [bookmark: page48]

		»Na, da stand doch was drin!« sagte Anna befriedigt, als sie den
Brief wieder in den Umschlag steckte. »Ich möchte die Adresse des
Komponisten wissen, ich würde ihm eine Bürste schicken mit dem
Sinnspruch:

		Benutze mich,

So schmück' ich dich!«

		»Ich möchte Herrn Flips sehen, Herr Flips würde mir gefallen,«
sagte Mike, »ich würde zu ihm sagen, wenn er die Hände mir zu Ehren
riebe: Herr Flips, wenn Sie mich bezaubern wollen, mich, des
Montagskränzchens Schlüsselblume, so legen Sie die Hände hinter den
Rücken, denn eine stramme Haltung ziert den Mann.«

		Emmy nickte Mike schelmisch zu, dann nahm sie den Brief und
betrachtete ihn aufmerksam. »Acht Seiten und so fein und zierlich
geschrieben! Der muß gründlich beantwortet werden; womöglich
sogleich!«

		»Unsinn!« rief Mela heftig, »das hat Zeit, wir haben Wichtigeres
zu tun.«

		Das sah nun freilich keine ein, aber nach längerem Hin- und
Herreden wurde beschlossen, zu warten, bis irgend etwas Besonderes
geschehen sei, weil sie Melanie das Leid nicht antun wollten, nur
von dem großen einen Erlebnis: der Schwimmstunde zu reden.

		Anna nahm den Brief, um ihn in die Aktenschale zu legen, und als
er vom Tische verschwand, wurde Melanie wieder guter Laune. Sie
machte einen Vorschlag, der ihr vorhin eingefallen war, als Grete
nach dem gemeinsamen Spaziergang fragte.

		»Mittwoch ist Illumination,« sagte sie, »werdet ihr da in den
Kurgarten gehen?«

		»Illumination? Mittwoch? Ach das wäre fein! Aber von uns geht
nie jemand mit,« riefen die Mädchen durcheinander.

		Melanie war sicher, daß ihre Eltern nach dem Garten gehen
würden, um die Festlichkeit mitzumachen; sie forderte [bookmark: page49] daher die
Kränzchenschwestern auf, unter dem Schutz ihrer Eltern
mitzukommen.

		»Herrlich!« war der erste Ausruf aller, dann wurden sie
bedenklich, was wohl Schönbachs zu dieser großen Töchterschar sagen
würden, Melanie aber lachte diese Besorgnis fort, das verwöhnte
Kind wußte genau, daß die Eltern ihr diese Bitte mit Freuden
gewähren würden, sie war eigentlich in ihrem anspruchsvollen,
kleinen Herzen davon überzeugt, daß sie den gütigen Eltern gar kein
größeres Vergnügen bereiten könnte, als durch immer neue
Wünsche.

		Sie versprach, den Freundinnen Botschaft zu senden, zu welcher
Zeit man sich an dem großen Tage versammle, und freute sich der
günstigen Gelegenheit, Vera mit dem Kränzchen bekannt zu machen,
denn Vera war nun schon der tägliche Gast in Schönbachs Haus und
bei Schönbachs Ausflügen.
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		Siebentes Kapitel. Ein Krach

		Herr Schönbach besaß in jungen Jahren eine große Weberei in
Chemnitz; da der Arzt aber für die zarte Frau und die damals noch
sehr kleinen Kinder dauernden Aufenthalt in frischer Luft anriet,
so verkaufte Vater Schönbach den Seinen zuliebe die Fabrik und zog
nach Amsel, wo alles Gewünschte beisammen war und er nun ganz
seiner Familie leben konnte.

		Natürlich nahm er mit Freuden die Freundinnen seines
Haustöchterchens mit zum Konzert, und so war eigentlich alles recht
geschickt eingerichtet, wenn nur Mela nicht über ihrem
Augenblicksvergnügen ihren Zweck völlig vergessen hätte. Sie
widmete sich einzig der kleinen Russin und kümmerte sich nicht im
geringsten um die alten Freundinnen.

		Emmy und Mike, Anna und Lili wanderten zusammen, tauschten
Neckereien und Bewunderung aus über schöne Lampions, [bookmark: page50] Leuchtkugeln, auf dem
Wasser schwimmende Lämpchen und die Höhenfeuer.

		Sie versuchten anfangs auch die andern zu dem gemeinsamen
Gespräch heranzuziehen, da sie aber niemals ein Echo fanden,
beschränkten sie sich schließlich auf sich selbst, und nur die
Freundlichkeit der voranschreitenden Eltern Schönbach ersparte
ihnen das peinliche Gefühl, daß ihre Gegenwart eigentlich
überflüssig sei.

		So hatte Melanie an diesem günstigen Abend, anstatt ein gutes
Einvernehmen zwischen den Mädchen anzubahnen, es dahin gebracht,
daß alle vier einstimmig erklärten, die Russin habe einen
schlechten Einfluß auf Melanie, die eigentlich eine so süße Mama
gar nicht verdiene.

		Als daher am folgenden Montag Melanie erklärte, Vera
Brodjewitsch solle als Kränzchenschwester aufgenommen werden, wurde
Hennings Hopfenlaube zum Schauplatz sehr lebhafter
Erörterungen.

		Als nicht sofort alle begeistert auf den Vorschlag eingingen,
fühlte sich Melanie bereits heftig gekränkt; ein dunkles Rot stieg
ihr ins Gesicht, und sie sagte hastig: »Ich sehe schon, ihr seid
unfreundlich wie immer und wollt mir die Freude verderben.«

		»Na,« begann Anna trocken mit ihrem burschikosen
Lieblingsausruf, »weißt du was, rabiate Nelkin, Kollegin und
Schönbächin, wir wollen mal statutenmäßig abstimmen.«

		»Abstimmen?« Melanie fuhr von ihrem Stuhl auf, so daß sie ihre
Tasse vom Tische stieß; glücklicherweise war sie ausgetrunken und
fiel in den weichen Sand, ohne eine Spur ihres unrühmlichen Sturzes
davonzutragen.

		»Abstimmen? Nein, das verbitte ich mir, da könnte etwa gar eine
sagen, sie wolle nicht, das lasse ich mir nicht gefallen. Vera ist
meine Freundin.«

		Anna lachte ein wenig, noch erschien ihr alles scherzhaft.
Melanies Ernst konnte das doch nicht sein.

		»Wenn eine nein sagen will,« sagte sie freundlich, »dann hat sie
auch das Recht dazu, das haben wir ja in den Statuten [bookmark: page51] ausgemacht;
nur wenn wir alle mit Freuden einwilligen, kann ein neues Mitglied
zugezogen werden, und du selbst bist am eifrigsten für diesen
Paragraphen gewesen.«

		»Nun ja,« begann Mela etwas kleinlaut, um sich jedoch gleich
wieder ins Feuer zu reden, »weil ich an so jemand dachte wie Grete
Sonderstädt, aber hier ist es doch anders; Vera ist ein süßes
Geschöpf, uns allen weit überlegen, und ihr müßt mir den Gefallen
tun und gleich ja sagen, ihr kränkt mich sonst zu sehr.«

		Die Mädchen schwiegen; sie mochten Melanie die Bitte nicht
abschlagen und doch widerstrebte alles in ihnen der Neuen, die sie
gestern zum erstenmal gesprochen hatten und die ihnen wie aus einer
fremden Welt erschienen war.

		Endlich brach Emmy das Schweigen: »Weißt du was, Melanie, ich
denke, wir entscheiden uns heute noch gar nicht. Wir wollen deine
neue Freundin erst besser kennen lernen, als es gestern abend
möglich war, vielleicht können wir dann ein Herz zu ihr fassen. Ist
dir's recht, gehen wir einmal zusammen über Land, wir nehmen die
kleinen Geschwister mit, das macht sich recht ungezwungen, und
wahrscheinlich geht uns dann das Ja, das du jetzt vergeblich
verlangst, ganz leicht von Herzen.«

		Die andern stimmten lebhaft bei, Anna allerdings mit dem
Hintergedanken: Zeit gewonnen, die Welt gewonnen; die übrigen mit
dem besten Willen.

		Melanie aber riß unbarmherzig an Mikes Hopfenranken und stieß
endlich halb weinend heraus: »Das geht nicht! Ihr müßt gleich ja
sagen, noch heute, ich habe schon mit Vera gesprochen und sie für
nächsten Montag zu dir geladen, Anna, ihr dürft mich nicht Lügen
strafen.«

		»Aber Melanie! – Das durftest du nicht tun! Das ist sehr
voreilig! – Dazu hattest du kein Recht!«

		»So? Dazu hatte ich kein Recht? – Ich habe den Gedanken gehabt,
ein Kränzchen zu gründen, es ist mein Kränzchen. Ihr habt aber vom
ersten Augenblick an allemal das getan und bestimmt, was ich nicht
wollte. Die schreckliche [bookmark: page52] Grete Sonderstädt, die nichts ist als ein
Ladenmädchen, habt ihr gegen meinen Willen behalten, und die süße
Vera, von der ihr alle nur lernen könnt, mit euren plumpen Manieren
und eurer Weltunkenntnis, die wollt ihr nicht. Ich lasse es mir
aber nicht gefallen, gewiß nicht! Wenn ihr so unausstehlich seid,
so mag ich nichts mehr mit euch zu tun haben!«

		Einen Augenblick waren die Mädchen stumm, wie betäubt. Dann
sagte Mike, die bis jetzt ihr Schneppermäulchen unter großer
Anstrengung im Zaum gehalten hatte, weil sie ihre Wirtinpflichten
zu verletzen fürchtete: »Du benimmst dich wie ein Kind, das nicht
weiß, was es will. Die Statuten sind dazu da, um gehalten zu
werden; du hast sie mitgemacht, mit unterschrieben, und wir sind's,
die ein Recht haben, sich zu beschweren, denn du willst uns eine
Genossin aufdrängen, ohne auch nur zu fragen, ob sie uns recht ist.
Wir sind verträglich, nehmen dir's nicht übel, wollen's deiner Vera
nicht nachtragen, Emmy bringt einen guten Rat und du zankst, statt
ihr dankbar zu sein. Es hilft dir aber nichts, wir müssen sie erst
kennen lernen; sie ist nicht mal von hier, und man weiß gar nicht,
wer die Leute sind.«

		»Schrumm!« unterbrach Anna die Eifrige, »und dabei bleibt es!
Wir sind alle vier derselben Meinung, Melanie, das mußt du doch
einsehen, und nun sei vernünftig und laß uns gemütlich sein.«

		»Nein, ich will nicht auf eure Weise vernünftig und gemütlich
sein, gewiß nicht; ihr sollt euren Willen nicht jedesmal bekommen,
ihr unausstehlichen Philisterseelen, ihr Moralsusen, ihr
Statutennörgler. Das ganze Kränzchen kann mir gestohlen werden, wo
so greuliche Mädchen drin sind, wie Mike Hennings, die feine
Menschen verachtet, weil sie sie nicht kennt –«

		»Unsinn!« rief Mike, »so war's gar nicht!«

		Aber Mela sprang auf, nahm ihr Arbeitskörbchen und lief ins
Haus.

		Mike sah ihr empört nach; dann erwachte plötzlich ihr [bookmark: page53] Pflichtgefühl
als Wirtin, und sie stand auf, um der Davonlaufenden
nachzugehen.

		Doch Anna hielt sie zurück; ihr frisches, rundes Gesicht zeigte
in diesem Augenblick Denkerfalten und hochgezogene Augenbrauen: ein
Urbild der Gelehrsamkeit.

		»Tu mir den Gefallen, Mike, und bleibe da,« sagte sie streng.
»Mela war ungezogen; alles darf sich ein Kränzchen wirklich nicht
gefallen lassen. Ich denke, sie besinnt sich und kommt wieder.«

		Mike wäre lieber nachgegangen; so schnell ihr Mündchen schalt,
so gutmütig war sie, und sie dachte sich, das Wiederkommen werde
Melanie gewiß schwer werden. Aber dem einstimmigen Wunsche der
Freundinnen fügte sie sich und blieb.

		Melanie stand unterdessen im Hausflur hinter der Hoftüre und
erwartete die Freundinnen mit dem Bescheid, sie solle nur ja
wiederkommen, ihr Wille werde geschehen, Vera sei ihnen willkommen.
Es schien ihr ganz unmöglich, daß einem so lebhaft von ihr
ausgesprochenen Wunsch widerstanden werden könne.

		Aber keines der Mädchen kam. Sie sah durch die Türspalte Mike
aufstehen, zögern und sich wieder setzen.

		Diese unausstehliche Mike! Die war überhaupt an allem schuld,
denn die hatte den Gedanken gehabt, diese greulichen Statuten
aufzustellen. Wenn man sie so genau halten wollte, dann wären sie
besser gar nicht gemacht worden.

		Und als Wirtin hätte sie auch können höflicher sein!

		Jetzt stand sie auf!

		Nein – sie kam nicht – es war empörend! Nun wollte Mela auch
nicht eine Minute länger dastehen und warten.

		Sie holte sich leise den Hut oben aus dem Vorsaal und eilte nach
Hause.

		»Melanie!« rief die Mutter erschrocken, »bist du krank?«

		Mit leidenschaftlicher Gebärde, weinend und klagend, erzählte
Melanie, was geschehen war.

		Die Mutter hörte traurig zu.

		»Ihr hättet euch bei der Illumination um die Mädchen [bookmark: page54] kümmern
sollen; ich war damals schon recht betrübt, daß du deine Pflichten
um dieser einen willen gegen alle andern vernachlässigtest. Nun
aber hättest du deinen Kränzchenschwestern Zeit lassen müssen,
anstatt dich mit ihnen zu entzweien; sie kennen doch Vera wirklich
nicht.«

		»O, es ist nur Faulheit von ihnen, nur Faulheit; sie denken, sie
müßten etwa einmal ein französisches Wort mit ihr reden, das ist
ihnen unbequem.«

		Die Mutter schüttelte lächelnd den Kopf: »Sie verstehen alle
mehr Französisch als du, mein Kind.«

		»O, verteidige sie nicht, Mama! Lobe sie nicht! Sie waren ganz
abscheulich – boshaft waren sie. Mike Hennings sagte, man wisse
nicht einmal, wer sie wäre – Vera ist ganz anders, viel feiner,
viel liebenswürdiger – ich gehe nie wieder zu den andern, ich
schreibe ihnen gleich, daß ich für immer und ewig aus dem Kränzchen
austrete.«

		Die Mutter sah ihr Töchterchen traurig an.

		»Ueberlege dir wohl, was du tust, ein hastiger Schritt ist nicht
so leicht ungeschehen gemacht, wenn man ihn nachträglich bereut. Es
sind die alten Freundinnen, die dich gern haben, obgleich sie deine
Fehler kennen und oft empfinden mußten. Vera hast du noch nicht
erprobt, du weißt in der Tat nicht, wer sie ist, und ist auch alles
echt und liebenswürdig an ihr, so kann sie doch Amsel in kurzer
Zeit verlassen; dann stehst du allein und wirst jene, die du jetzt
meiden willst, schmerzlich vermissen.«

		»Nein, nie!« rief Melanie schluchzend. »Vera ist echt wie Gold
und Vera liebt mich, und sie wird lange hier bleiben, sehr lange,
und inzwischen kommt Rose Flinsch zurück, oder jemand andres; nach
den schrecklichen Mädchen werde ich mich niemals sehnen – ich
schreibe!«

		Sie schrieb und schickte ihren Brief sogleich fort.

		»An Anna Krause bei Hennings« – nichts weiter stand sonst auf
der Adresse.

		Dann ging sie zu Vera. Ihre Augen waren noch rot vom zornigen
Weinen, und ihr Herz klopfte noch heftig, dennoch [bookmark: page55] dachte sie daran, beim
nächsten Blumenstand drei schöne gelbe Rosen für die gekränkte
Freundin zu kaufen und beim Konditor eine Tüte Bonbons.

		» C'est ravissant,« rief Vera, die
erst nach langem Klopfen öffnete.

		Sie war eben bei der Toilette für den Abend. Kleider, Bänder,
Spitzen, Stoffstücke lagen auf dem Boden durcheinander, eine kleine
Puderschachtel schob sie schnell unter den großen Hut, sie hatte
Mela nicht erwartet, des Kränzchens wegen.

		[image: .]
Vera lehnte sich anmutig in den
Schaukelstuhl, während Mela auf dem Rohrsessel Platz fand.



		Nun küßte sie die »Mignonne«, naschte von den Bonbons, steckte
die Rosen ins Haar und lehnte sich endlich wieder [bookmark: page56] anmutig faul in den
Schaukelstuhl, während Mela auf dem Rohrsessel ohne Lehne Platz
fand und entzückt war, daß sie Veras Spitzenkragen ausbessern
durfte.

		» Eh bien, racontez-moi.«

		Mela atmete kurz und heftig, das Herz klopfte ihr bis zum Halse
hinauf, – wenn sie es übelnahm?

		Endlich sagte sie: »Die Mädchen waren zu häßlich, unhöflich,
eigensinnig, ohne gefällige Form; ich habe es schon lange gefühlt,
heute aber ganz besonders; wir passen nicht zusammen, deinen Wert
verstehen sie gar nicht, können sie nicht verstehen, ich bin aus
dem Kränzchen getreten und will nur noch einzig für dich
leben.«

		Vera hatte gespannt zugehört. Der Schaukelstuhl bewegte sich
nicht mehr, sie neigte sich ein wenig nach vorn und schien die
Worte von Melanies Lippen lesen zu wollen. Ein Zug von Enttäuschung
zeigte sich einen Augenblick lang auf ihrem Gesicht, dann lächelte
sie wieder, der Schaukelstuhl begann von neuem zu wippen, und sie
forschte dem Geschehenen nach.

		»Häßliche Mädchen,« sagte sie beistimmend, » c'est seulement parceque nous sommses les
belles.«
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		Achtes Kapitel. Das Montagskränzchen verachtet.

		Melanies Brief traf die Freundinnen noch in der Hopfenlaube,
gerade als sie Mikes Mutter das große Ereignis aufgeregt
erzählten.

		Mike als Wirtin solle zu ihr gehen und versuchen, ob sich
Frieden machen lasse, hatte die Mutter eben geraten, als der kurze,
unfreundliche Brief eintraf.

		»Fräulein Anna Krause!

		»Ich habe nicht etwa nur so gesagt, es ist mein voller Ernst.
Ich will nichts mehr mit Euch zu tun haben und erkläre [bookmark: page57] hierdurch
feierlich meinen Austritt aus dem Montagskränzchen. Gebt Euch
weiter keine Mühe!

		Melanie Schönbach.«

		Frau Hennings gab Anna den Brief zurück und sagte zu ihrer
Tochter: »Du brauchst den Weg nun nicht zu machen, Mike; jetzt muß
sich Melanie besinnen und von selber kommen, oder, und das ist wohl
besser, sie bleibt ganz fort.«

		Sie waren alle sehr zornig auf Melanie, und nur der Gedanke an
die freundliche Frau Schönbach, die ihnen erst am Mittwoch den
hübschen Abend bereitet hatte, lag ihnen bedrückend auf dem Herzen.
Anna beschloß endlich, als die Aelteste, sofort zu dieser zu gehen,
ihr zu sagen, wie leid allen dies Zerwürfnis tue, und daß sie Mela,
soweit ihnen möglich, entgegengekommen seien, jetzt aber könnten
sie nicht anders, als abwarten, ob sie sich besänne.

		Mela, deren Begegnung Anna gefürchtet hatte, war noch bei Vera
und beschloß eben, Bruder Max zu bitten, daß er die
Montagsfreundinnen nie wieder grüße. Frau Schönbach empfing Anna
sogleich; sie war traurig, hörte aber freundlich zu, wie Anna das
Vorgefallene berichtete und endlich unwillkürlich, gegen ihre
Absicht, schloß: »Wollen Sie Mela nicht zureden, daß sie sich
besinnt?«

		Frau Schönbach überlegte ein paar Minuten, dann schüttelte sie
den Kopf.

		»Nein, liebe Anna. Melanie tut unrecht, aber sie tut es
hauptsächlich sich selber an. Sie hat so eigenmächtig in dieser
ganzen Angelegenheit gehandelt und sich so sehr in ihren Eigensinn
verrannt, daß ich meine, es ist besser, sie empfindet nun erst,
welches Leid sie sich angetan hat. Daß sie es empfinden wird, ist
zweifellos, die Reue bleibt nicht aus; dann mag sie von selbst
wiederkommen. Ihr würdet jetzt, wenn ich Mela auch zur Rückkehr
überredete, doch den alten Ton nicht gleich wiederfinden, wäret
gegenseitig gereizt und könntet beim besten Willen keine Freude
aneinander haben.«

		Also wurde Melanie Schönbach aus dem berühmten [bookmark: page58] Oktavbuch gestrichen, ja
Anna überklebte den Platz mit weißem Papier, und Mike sprach die
Hoffnung aus, daß dieser leere Raum vor Jahresfrist durch irgend
ein andres, wundervolles, fragloses Mitglied neu gefüllt werde.

		Uebrigens störte die abwesende Melanie die Freundinnen auch in
dem nächsten Kränzchen. Bei Anna Krause kam trotz des besten
Willens die alte Fröhlichkeit nicht zu Gaste; wieder und wieder
begann eines der Mädchen von dem Ereignis zu reden, obgleich sich
alle das Gegenteil vorgenommen hatten und allemal nach wenigen
Worten irgend eine mahnend einfiel: »Das wollten wir ja ruhen
lassen.«

		Vergessen ließ es sich eben nicht und die Fehlende verdarb dem
Montagskränzchen ebenso die Laune, wie die Anwesende es so oft
durch ihre Empfindlichkeit getan hatte. Erst in der siebenten
Stunde hatte Lili den guten Einfall, jedes Erwähnen Melanies durch
einen der Kasse zu opfernden Pfennig zu strafen; da gab es viel
Gelächter, Weigern, wehmütiges Zahlen, doch nicht ohne die Stimmung
im allgemeinen sehr zu heben.

		Auch Melanie war es nicht eben gut zu Mute; sie dachte während
des ganzen ersten Montags an die Kränzchenschwestern, doch nicht
sehnsüchtig, sondern mit Zorn, und als sie gegen Abend Vera zum
Spaziergang abholte, war ihr Herz so voll, daß sie die Fremde zur
Vertrauten aller der Kränkungen machte, die sie bisher von den
Kameradinnen erlitten zu haben meinte.

		Vera erhielt eine Schilderung von Grete Sonderstädt, daß sie
mitten auf der Promenade stehen blieb und, die Hände
zusammenschlagend, ausrief: » Oh, mon pauvre
ange!« und dann Melas Arm wieder nehmend im Weitergehen
flüsterte: » Comme c'est charmant que nous
n'avon plus besoin de faire bonne mine à ces malices. Du
bist meine Einzige, kein dummes Mädchen ohne Geld, was arbeitet
pour gagner a vie, du liebst mich,
nous sommer riches tous deux – ah, quel
bonheur!«

		Melanie errötete vor Vergnügen über Veras rührende [bookmark: page59] Hingebung, sie
war stolz darauf, eine Freundin zu besitzen, die so viel feiner
war, als die alten Bekannten, die sie schon lange auswendig wußte;
eine mit der sie in einer fremden Sprache reden konnte, wenn sie
auch infolgedessen manchmal nicht ganz genau wußte, was sie
eigentlich gesagt hatte. Durchdrungen von diesem erhebenden
Bewußtsein verzog sie den Mund zu einem häßlichen, hochmütigen
Lachen, als eben jetzt Lili, Mike und Emmy aus dem Gymnasium
traten.

		Ja, als Lili, die sie zuerst sah, ein wenig verlegen, aber ganz
freundlich zu ihr hingrüßte, drehte sie den Kopf seitwärts, ohne zu
danken, und Vera musterte die drei von oben bis unten und sagte
ganz deutlich: » Quelle bêtise!«

		Lili wurde dunkelrot, wenn sie auch keine französisch sprechende
Freundin hatte, wenn sie auch Monsieur Legrands Kummerkind gewesen
war, so viel verstand sie doch von der »dummen Sprache«, daß es
unangenehm war, sich in ihr beleidigen zu lassen; in dieser
Sprache, die Lili Roßbach aus lauter leidenschaftlich betriebenem
und übertriebenem Patriotismus nie hatte leiden können, um
derentwillen sie mit Begeisterung Strafarbeiten und Schelte
erduldet hatte!

		Ja, Englisch! Englisch übte Lili »mit Wonne«, da hätte am Ende
auch bêtise besser geklungen, denn
erstlich hatte in dieser Sprache die »süße Hemans« gedichtet, und
dann »waren die Engländer zwar keine Deutschen, aber doch auch noch
lange keine Franzosen«.

		Gegen diese Schlußfolgerung ließ sich nie eine Gegenäußerung
finden. Lili hatte die Schuljahre hindurch als Märtyrerin ihres
Patriotismus französische Strafarbeiten gemacht und besuchte jetzt
englische Privatstunden, eigentlich nur um zu beweisen, daß sie
nicht aus Faulheit das Französische verachte.

		Und in diesem greulichen, gehaßten Französisch wurde ihr
freundlicher Gruß eine bêtise
genannt!

		Die drei Freundinnen waren empört, sie kehrten sofort zurück, um
Anna, auf die Gefahr sehr vieler Sparpfennige hin, das Geschehene
zu erzählen.

		Anna »war starr«. [bookmark: page60]

		»Nein, Kinder,« sagte sie endlich, »so was hätte ich ihr
wirklich nicht zugetraut, der russische Affe hat sie schon in Grund
und Boden verdorben. Wißt ihr was? Verachten wir sie!«

		Einstimmig wurde dieser Vorschlag angenommen. Beruhigt gingen
die drei nach Hause. Melanie Schönbach wurde von da ab vom
Montagskränzchen verachtet.
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		Neuntes Kapitel. Wasser macht naß.

		Der erste Sommer, den das Montagskränzchen erlebte, war
wunderschön; er gönnte den Backfischen unverregnete Schwimmfreuden
und regelmäßiges Im-Garten-sitzen, ja heute meinte er es besonders
gut mit dem Kranz, der endlich seinen längst geplanten
Ueberlandspaziergang unternehmen wollte. Ueber Nacht war ein
leichter Regen niedergegangen und hatte die Glut der letzten Tage
gemildert; nun aber zeigte der Himmel kein Wölkchen, ein würziger
Hauch bewegte die Luft, die Felder standen hoch und dicht, das Heu
lag in Haufen, auf den Abhängen und am Waldrand standen die
Erdbeeren so dicht, wie sonst nur im Märchenbuch.

		Die vier Freundinnen hatten sich durch einen Teil ihrer
Geschwister verstärkt, und die kleine Schar wanderte vergnügt den
Waldweg entlang, Vesperbrot in der Tasche, gute Laune im
Herzen.

		Franz und Fredi bildeten den Vormarsch, sie hatten die kürzesten
Beine und sollten deshalb das Schrittmaß angeben.

		Lise und Line waren mit Lilis Schwester Fritzi in ein tiefes,
vertrauliches Gespräch über dasjenige Schulfräulein versunken, was
sich augenblicklich der Schwärmerei der zweiten Klasse erfreute,
und die beiden Gymnasiasten Karl Olfers und [bookmark: page61] Kurt Krause fühlten sich mit
ihren vierzehn Jahren sehr stolz als »Schutzherren der
Karawane«.

		In Frohsinn und Eintracht wanderte man ein Stündchen weit bis zu
einem freundlichen Dorfe am Fluß, wo infolge eingehender
Vorberatung mit sämtlichen Mamas die Sommerreisenden Kaffee trinken
wollten. O dieser Kaffee! Anna dichtete sofort:

		»Kaffee, du edler Trank,

Hilfst dem, der müd und krank,

Hilfst, wenn das Herz tut weh,

Wärmst uns in Eis und Schnee.

Aber zur Sommerszeit

Tust du uns auch kein Leid;

Wohl dem, der Kaffee trinkt,

Wohl uns, die Kanne winkt.

Hier gibt's Kaffee –

Vivat juchhe!«

		»Vivat juchhe!« riefen Franz und Fredi, und die Gymnasiasten
tauschten seitwärts die Meinung aus, daß in Anbetracht dessen, daß
ein Mädel sie gemacht habe und auch noch »aus dem Kopfe«, die Verse
ganz leidlich geraten seien.

		Nachdem diese herrliche Mahlzeit unter blühenden Linden
eingenommen war, wurde die Wanderung fortgesetzt.

		Sie folgten auf gut gepflegter Waldstraße dem Laufe des Flusses,
mit gemeinsamem Gesang den Schritt regelnd, und kamen nach einer
weiteren Stunde zu einem hübschen Fischerhaus, dessen Pächter einen
Kahn für Spazierfahrten vermietete. Auf diesen Kahn hatten es die
Vergnügungsreisenden abgesehen.

		Karl war vorausgerannt und rief triumphierend zurück: »Er ist
da! Er ist da!«

		Nahe bei der einsamen Hütte verbreiterte sich das Flüßchen zu
einem hafenartigen See, in dessen weitem Raum zuzeiten zahlreiche
Flöße lagen, die zusammengebunden wurden, oder auf der Reise zum
Weltmeer hier einen Aufenthalt nahmen.

		Heute waren nur zwei Balkenreihen im Wasser und dicht neben
ihnen lag der ersehnte Kahn an der Kette. Während [bookmark: page62] Anna ins Haus lief, ihn
für eine Stunde zu mieten, kletterten die andern die hohe
Rasenböschung hinab, die nach dem schmalen Sandstreifen des Ufers
führte.

		Nur die Fischerfrau war zu Hause. Zwei kleine Jungen hingen an
ihrem Rock, ein drittes Kind lag im Bettchen und schlief. Nachdem
das Mietgeld im voraus entrichtet war, löste sie Schloß und Kette,
an welcher der Kahn lag, und ging beruhigt wieder ins Haus an ihre
Arbeit.

		Die Kinder aber stiegen jubelnd in das schöne Boot. Kurt und
Karl nahmen die Ruder, Anna saß am Steuer, Emmy und Mike hatten je
Franz und Fredi an der Seite. Lili schmiegte sich an die dünne
Lise, und Fritzi und Line fanden trotz Fritzis Dicke ausgiebig
Platz auf der letzten Bank.

		Der Kahn war etwas schwer für die jungen Herren, aber dafür
schön breit und sicher, und da zu Hause jedes mit der Mahnung
entlassen worden war, recht vernünftig zu sein und sich nicht von
den andern beschämen zu lassen, so ging die Fahrt still und schön,
ohne gefährliches Schaukeln und ohne prahlenden Mut von
statten.

		Anna stimmte die Lorelei an, in die alle begeistert einfielen,
dann sangen sie auf Wunsch der Jungen: »Deutschland, Deutschland
über alles«, und »Lützows wilde verwegene Jagd«, wobei diese trotz
der Arbeit des Ruderns machtvoll losschrieen.

		Als danach mit »In einem kühlen Grunde« sanfteren Gefühlen
Rechnung getragen wurde, »verpusteten« sich »die Männer« etwas, und
da nun, leider viel zu rasch, die gemietete Stunde verstrichen war,
ruderten sie würdevoll wieder nach dem Ufer. Um den kleinen Jungen
kein schlechtes Beispiel zu geben, versagten sie sich sogar die
Freude, ein wenig auf den Floßbalken entlang zu laufen, legten
geschickt an und hielten ihre Zeit auf die Minute inne. Die
Fischersfrau schloß mit verstecktem Bedauern darüber, daß sie nicht
eine kleine Nachforderung machen konnte, den Kahn wieder fest an
die Kette.

		Das eigentliche Festprogramm war hiermit erschöpft, [bookmark: page63] aber es war
noch früh am Tag, und das Allerschönste hoffte eigentlich jedes
unprogrammmäßig zu erleben.

		Dies »Schönste«, das sie sich wünschten, war ziemlich
verschieden geartet. Die großen Jungen erklärten, sie wollten nun
mal allein ein bißchen in den Busch gehen und ein paar ordentliche
Weidenstöcke schneiden, die kleinen Mädchen schwankten zwischen
Kränzebinden und Binsenkörbchenflechten, zu welch letzterem Zwecke
Kurt Krause noch großmütigerweise eine Handvoll Binsen und Schilf
von einer für die Mädchen unerreichbaren Stelle der Bucht
heranholte – etwas nasse Stiefel »waren ihm schnuppe«.

		Die drei Kleinen suchten also Blumen zum Füllen der Körbchen,
erbettelten sich noch ein paar Gläser Milch und setzten sich dann
oben in der Nähe der Hütte unter den großen Baum.

		Die vier Kränzchenblumen lagerten sich »poetisch« an der
Böschung, die zum Wasser führte; Emmys Stern ging auf, die Stimmung
war geeignet, sie zog ein Buch aus der Tasche – es war der geliebte
Schiller.

		»Aha«, bemerkte Anna, legte sich längelang auf den Rücken,
kreuzte die Arme unter dem Kopf und starrte in die Wolken.

		Lili seufzte »vor Wonne« und Mike, die gerade erst
heraufgeklettert kam, weil sie Franz und Fredi geholfen hatte, die
unten im Ufersand eine Stadt bauen wollten, schlug die Hände
zusammen.

		»Großartig, großartig – nun lies!«

		Sie setzte sich dicht an den Rand der Böschung an einer Stelle,
wo diese fast senkrecht zum Wasser hinabfiel und schaute sich satt
an dem lieblichen Bilde vor ihren Augen: Rechts im Sande die
eifrigen Buben, an ihrer Mauer knetend, vor ihnen der stattliche
Kahn, den die großen Jungen »homerisch« genannt hatten, daneben die
schwankenden, leise plätschernden Flöße.

		Der Wind war etwas stärker geworden, er trug den Duft von Heu
und Linden vom andern Ufer herüber, weiße Wölkchen [bookmark: page64] zogen wie Schaumflocken
über den blauen Himmel und eine Amsel pfiff munter vom Dach der
Hütte herab.

		»Wundervoll,« seufzte Mike, sandte noch einen Blick hinüber zu
den flechtenden Mädchen, einen zweiten hinab zu den
städtegründenden Jungen, dann legte sie sich tief aufatmend ins
Gras und Emmy begann zu lesen:

		Der Eichwald brauset, die Wolken ziehn,

Das Mägdlein sitzet an Ufers Grün;

Es bricht sich die Welle mit Macht, mit Macht,

Und sie seufzt hinaus in die finstre Nacht, –

		Wie das paßt, dachte Mike begeistert, es ist einfach großartig.
Wenn auch nicht gerade finstere Nacht ist, und wir nicht weinen, an
Ufers Grün sitzen wir alle.

		Emmy las inzwischen begeistert weiter: »An der Quelle saß der
Knabe,« und »Willst du nicht das Lämmlein hüten?« Da nun alles mit
geduldigem Behagen hingenommen wurde, so bekam sie Mut, dachte: nun
will ich mir einmal eine Güte tun, und begann:

		»Fest gemauert in der Erden,

Steht die Form, aus Lehm gebrannt.«

		Kein Widerspruch wurde laut ob der Länge, Emmy las sich glühende
Wangen an der geliebten Glocke und die andern hörten zufrieden zu,
durch nichts gestört.

		Die kleinen Krabben Franz und Fredi, die des Städtebauens müde
waren, und, klüger als Romulus und Remus, keine Fehde darüber
begonnen hatten, kletterten indessen zur Abwechslung ein wenig in
den angeketteten Kahn.

		»Wohltätig ist des Feuers Macht,

Wenn sie der Mensch bezähmt, bewacht,«

		las Emmy mit warmem Schwung, Lili schaute ins Gras, Anna und
Mike blickten in die Wolken, Franz und Fredi liefen balancierend
nach der Spitze des Kahnes und Franz, der kühnere der beiden
Helden, erwog eben eine kleine Wanderung auf dem nächsten Floß.
[bookmark: page65]

		Es war wirklich vergnüglich in dem angebundenen Kahn, man hätte
ihn gar nicht zu mieten brauchen; durch das Klettern der Jungen kam
er in Bewegung, lief so weit ins Wasser hinaus, als es seine Kette
erlaubte, und stieß dann wieder knirschend gegen die Balken an.

		Hätte Emmy nicht eben mit tönender Stimme gelesen:

		»Durch der Hände lange Kette

Um die Wette

Fliegt der Eimer;«

		so wäre dieses Klappen nicht ungehört verhallt, und der Spaß im
Kahn hätte ein Ende gehabt, so aber freute man sich oben und unten
weiter –

		»Hoch im Bogen

Spritzen Quellen, Wasserwogen.

Heulend kommt der Sturm geflogen,

Der die Flamme brausend sucht;

Prasselnd in die dürre Frucht –«

		Halt! – was war das –? Das drang sogar bis in die Phantasiewelt
des Dichters hinein.

		Ein dumpfer Schlag – ein Plätschern – ein Gurgeln – darauf der
Schrei einer Kinderstimme –

		Mike schnellte empor. Unten im Kahn stand ihr Bruder, schreiend,
mit ausgestreckten Armen – draußen im Wasser, nahe der äußersten
Kahnspitze, liefen Ringe, sich weiter und weiter ausdehnend.

		Von Franz Olfers war nichts zu sehen, nur seine Mütze tanzte auf
den Ringen im Wasser.

		»Da ist richtig Franzel hineingeplumpst,« dachte sie; aber
sehen, erfassen und denken war eins. Ehe der Schrei ertönte, den
Fredi späterer Aussage zufolge sofort als Echo auf den Schrei
Franzens ausgestoßen hatte, bevor Anna sich aus ihrer »Denkerlage«
aufrichtete, und Lili die Hand aufs Herz drückte, hörte man einen
zweiten, noch heftigeren Schlag, ein zweites Plätschern und
Gurgeln, und eine halbe Minute später tauchte Mike einen Meter weit
vom Kahn entfernt wieder empor, ein [bookmark: page66] kleines, dunkles Bündel mit der
Linken vor sich herschiebend, während die Rechte rudernd den Kahn
zu erreichen strebte.

		Jetzt war Anna zum Bewußtsein gekommen, im Notfall konnte sie
sich auch rasch bewegen; ehe Lili einmal die Hände gerungen und
Emmy von ihrem starren Schrecken erlöst war, stand sie an der
Kahnspitze, legte sich lang auf den Boden, um nicht etwa zu kippen,
und streckte Mike die Arme entgegen, um die Freundin so schnell wie
möglich von dem schweren kleinen Missetäter zu befreien.

		Die Rettung Franzels glückte auch, ehe Mike die Kräfte
verließen; sie sank zwar, als sie den Jungen los war und
unwillkürlich aufatmete, denn mit den schweren Kleidern und
Stiefeln schwamm sich's nicht so bequem wie im Bassin, aber sie kam
schnell wieder auf und erreichte das Ufer in demselben Augenblick,
als Anna mit dem nassen Franz aus dem Kahne stieg und Lili zurief,
sie solle Fredi heraushelfen, damit der nicht auch noch Dummheiten
mache.

		Fredi war indessen durch den Schaden seines Freundes klug
geworden und zeichnete sich höchstselbst durch Vorsicht aus, was
jedenfalls sicherer war als die Hilfe der verwirrten Lili, der
Verse, Angstrufe und das »schreckliche Wasserpurzeln« in buntem
Durcheinander in den Ohren nachklangen.

		Die arme Emmy stand noch immer auf demselben Platz; das Buch war
herab auf den Rasen geglitten und ihre Kniee zitterten so stark,
daß sie sich nicht zu rühren vermochte.

		Erst als ihr Anna im Vorbeigehen mit gutmütigem Lachen zurief:
»Da ist er ja!« vermochte sie die Glieder wieder zu bewegen und der
Voranschreitenden zu folgen.

		Die drei Kleinen standen bestürzt neben den herabgefallenen
Binsen, der Junge der Fischersfrau starrte dumm nach dem tropfenden
Tragbündel Annas, und die Frau selbst kam herbei, angelockt von dem
Geschrei Lines, die ohne zu wissen warum, herzhaft losgeschrieen
hatte.

		»Du meine Güte,« sagte sie verdrießlich, »so ein Unfug!«

		Sie litt aber, daß die vier Großen mit dem Sünder [bookmark: page67] hineingingen, half ihn
auskleiden, trocken reiben und war auch bereit, als Anna etwas von
Bezahlen stotterte, ein Feuer anzumachen.

		[image: .]
Anna streckte Mike die Arme entgegen, um die
Freundin von dem kleinen Missetäter zu befreien.



		Glücklicherweise kam Franz, nachdem er auf eine Decke gelegt und
gerieben worden war, ziemlich schnell wieder zur Besinnung, denn
die Mädchen wußten nur, daß man sich auf besondere Weise mit dem
Wiederbeleben im Wasser ohnmächtig Gewordener zu befassen hat, aber
das »Wie« konnte keine von den Lebensretterinnen angeben.

		»Es ist greulich,« sagte Anna, »tausend Sachen lernt man und
trotzdem weiß man nie, was man braucht.«

		Da schlug Franz die Augen auf.

		Er schaute sich etwas dumm verwundert um, aber schnell dämmerte
es dem schlechten Gewissen und scheu blinzelte er mit den Augen die
Umstehenden an.

		»Nun ist's gut,« rief Anna vergnügt, lief hinaus, erklärte den
Kleinen, sie sollten nur ihre Körbchen gemütlich fertig machen und
wieder vergnügt sein.

		In Wirklichkeit aber sah sie sich besorgt nach Karl und [bookmark: page68] Kurt um mit
dem lebhaften Wunsch, sie möchten, ohne irgendwo den Hals oder
einige Beine zu brechen, schleunigst wieder erscheinen.

		Es war aber nichts von ihnen zu sehen, sie machten eben einige
ihrer großen Entdeckungen in den Urwäldern von Amsel. Rufen erwies
sich als vergeblich. Da fiel Anna der Pfiff ein, mit dem ihr Vater
sie aus den etwas weitläufigen Gängen ihres schönen Gartens ins
Haus zu locken pflegte. Einfall und Ausführung war ein Augenblick –
hell und klar tönte Professor Krauses Pfiff ins Gehölz hinaus.

		»Ihr braucht niemand zu erzählen, daß ich pfeifen kann wie ein
Fuhrknecht,« sagte sie lachend, »schön find ich's auch nicht
gerade, aber Not kennt kein Gebot.«

		Sie hatte richtig gehofft, der gewohnte Pfiff war vernommen und
verstanden worden, die Jungen kamen in hellem Laufe heran.

		Sehr betreten waren sie, als ihnen von allen drei Kleinen
zugleich unter Annas beistimmendem Kopfnicken die Geschichte der
letzten Viertelstunde erzählt wurde; daß sich Franz schließlich
lebendig vorfand, schwächte die Sache etwas ab, es blieb eigentlich
nur noch Entrüstung übrig darüber, daß ihnen das mißgünstige
Schicksal den Spaß vergällt hatte, den »dummen Jungen« selber
herauszuziehen, und obwohl keinem ein Leid geschehen war, blieben
sie innerlich doch überzeugt, daß sie
die Rettung bedeutend schneidiger ins Werk gesetzt haben
würden.

		»Er war nicht mal unter die Flöße gekommen,« sagte Karl – »ja
dann!«

		»Na, jedenfalls war's gut, daß sie ihn nicht im Wasser ließen,
bis wir kamen,« meinte Kurt endlich großmütig, »und es war ganz
hübsch von Mike, denn naß ist die Patsche doch immerhin, und
Frauenzimmer sind ja stets Hasenfüße.«

		Wozu Karl noch fragte: »Tropft denn der Unnütz noch?«

		Nein, Franz tropfte nicht mehr; inzwischen war er getrocknet
worden, hatte heiße Milch bekommen und stak in den Kleidern des
ältesten Fischerjungen. Gegen die nassen Sachen [bookmark: page69] und einen Taler Pfand
hatte die Frau widerstrebend das Zeug hergegeben.

		Mike bekam es nicht so gut. Für sie gab es keinen Sonntagsstaat;
die Frau war eine halbe Elle zu lang und zu breit. Sie hatte die
Kleider ausgezogen, an den Herd gehängt und saß nun, in den »ganz
überflüssigerweise mitgenommenen Regenmantel« und einige geborgte
Tücher gewickelt, schauernd am Feuer.

		»O Mike, goldige Mike, wenn du dich nun auch noch um
unsretwillen erkältest!« klagte Emmy.

		Mike lachte. »Bewahre, ich werde mich mitten im Sommer von einem
Flußbad erkälten – ich erkälte mich überhaupt nie!«

		Die Zeit verging, die Binsenkörbchen waren fertig, die Jungen
hatten die letzten Butterbrote aufgezehrt, vom Nachbardorf schlug's
sechs herüber, und die Sachen wollten nicht trocken werden.

		Emmy und Franz waren so müde, daß sie kaum ein Glied rühren
konnten; alle standen beisammen am niedrigen Fenster, teils innen,
teils außen, und hielten großen Rat. Um acht Uhr wurden sie zu Haus
erwartet – was tun?

		»Wißt ihr was,« sagte Anna endlich, »Station Klamm ist kaum
fünfzehn Minuten von hier, nach Amsel laufen wir mit den Kleinen
zwei Stunden, wollen wir nicht lieber fahren?«

		»Ja, ja, fahren!« riefen alle, nur Mike schüttelte den Kopf, sie
wollte lieber gehen, dabei würde man wärmer.

		Da sich bei genauer Berechnung auch noch herausstellte, daß all
ihr Geld zusammengenommen für Fahrkarten nicht mehr ausreichen
würde, so mußte Lili mit Emmy und den fünf Kleinen fahren, Anna und
die »großen« Jungen wollten mit Mike laufen.

		Mike war froh, fortzukommen, sie zog die halbgetrockneten
Kleider an, schärfte den Geschwistern ein, gut zu folgen, sofort in
Amsel nach Haus zu kommen und sie dort oben in ihrer Stube
abzuholen, denn die Eltern brauchten nicht gleich [bookmark: page70] zu erschrecken (der
Zug ging erst nach einer Stunde von der Station ab).

		So trennte sich die Gesellschaft, im Sturmschritt eilten die
Fußgänger nach Hause. Den Schiller hatten sie vergessen, er blieb
im Rasen der Böschung liegen und wurde über Nacht von einem
ausgiebigen Sommerregen völlig durchweicht.
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		Zehntes Kapitel. Fredis Stolz und Franzens Opfertier.

		»Himmel, wie siehst du aus!« rief Klara, die Hände
zusammenschlagend, als Mike mit dem halbgetrockneten, verfärbten
Kleide nach Haus kam.

		Sie war durch das Hoftor geschlüpft und die Treppe
hinaufgeschlichen. Angesichts des verdorbenen Kleides war ihr gar
nicht wohl zu Mute; die hart gewordenen Stiefel drückten sie, die
Röcke patschten noch immer eng um die Kniee, sie schauerte
zusammen, Frost um Frost lief ihr über den Rücken, das schnelle
Laufen hatte wenig geholfen.

		»Sei gut, Kläre,« bat sie zähneklappernd, »schilt nicht, sage
unten nichts, ich werde es schon wieder zurechtplätten und
trocknen.«

		Klara lachte bitter auf. Ja, das Wiederzurechtplätten, das würde
sich herrlich machen.

		Aber Mike hörte ihr Lachen kaum.

		»Wenn du mir nur Tee kochen könntest, ohne daß es jemand merkt,«
seufzte sie. Die Zähne schlugen ihr wieder zusammen, Klara fühlte
endlich nun doch einiges Mitleid. Kopfschüttelnd half sie der
Schwester beim Ausziehen, holte ein Paar wollene Strümpfe aus der
»Mottentruhe« im Nebenkämmerchen, holte trockene Wäsche, eine warme
Jacke, ein Wintertuch und wickelte Mike ein; dann ging sie zur Tür,
indem sie sagte: »Mit dem Tee will ich's versuchen.« [bookmark: page71]

		Mike schauerte und fröstelte weiter, trappelte auf und nieder,
sich warm zu machen, und kauerte sich dann wieder erschöpft in eine
Ecke. Endlich kam Klara mit einem Körbchen, in dem Spiritus,
Maschine und Tee verborgen lagen, zurück.

		Während sie das Wasser aufstellte und ein Streichholz anrieb,
sah sie mißtrauisch auf die Schwester.

		»Und nun heraus mit der Sprache, wie hast du dich eigentlich so
zugerichtet? Du hast gewiß Schilf pflücken wollen und bist
ausgerutscht, oder so etwas Dummes.«

		Mike schüttelte hastig den Kopf. »Nein, – ich –« Sie verstummte,
sie wollte es lieber nicht sagen, sie genierte sich.

		»Nun? Was denn sonst? Wenn du es mir nicht sagst, hole ich
Mama.«

		Mike sah verlegen in die Ecke und stotterte: »Franz war ins
Wasser gefallen.«

		Klara schlug die Hände zusammen. »Du mein Gott! Und du?!«

		»Ich habe ihn herausgeholt, dabei bin ich naß geworden. Nicht
wahr, Kläre, du hilfst mir, du bist so geschickt, das Kleid wird
schon wieder frisch, wenn ich's plätte; und Mama ist dann nicht
traurig und Papa schilt nicht, ich konnte wirklich nicht anders,
Franz durfte doch nicht ertrinken.«

		Mike schauerte aufs neue zusammen.

		Klara goß den fertigen Tee ein und schob ihn der Schwester zu.
»Natürlich nicht – es hätte ihn aber gewiß auch jemand anders
herausgeholt und es ist nur deine dumme Art, überall gleich
zuzufahren.«

		»Ich weiß wirklich nicht, ob jemand anders da war,« sagte sie
beschämt.

		Klara seufzte tief auf, sie dachte an die Sorge, die sie im
Frühjahr gehabt hatten, um für alle ordentliche Sommerkleider
zurecht zu bekommen, an das Rechnen und Abpassen – nun kam die
schreckliche Mike, deren fünfzehn Jahren man doch Verstand zutrauen
konnte, so nach Hause! Es war erst Johanni – was sollte nun werden?
[bookmark: page72]

		Sie drehte kopfschüttelnd das Kleid von rechts nach links.
Plötzlich ließ sie es erschrocken sinken und fragte heftig: »Wo
sind denn die Mädchen –? Wo ist Fredi? – Verloren! Ueber der
allgemeinen Menschenliebe die nächsten Pflichten vergessen, das
sähe dir ähnlich!«

		Mike schluchzte auf, sie konnte nicht anders, sie fand zwar
Weinen sehr albern, manchmal ging es aber im Leben nicht ohne
Tränen ab.

		»Mein Gott!« rief Klara heftig, »so rede doch, soll ich mich tot
ängstigen? Wo hast du die Kinder?«

		Endlich fand Mike die Sprache wieder, Klara konnte ruhig sein,
eben jetzt fuhren Emmy und Lili mit ihnen das Tal entlang.

		»Ich mußte laufen, ich hätte sonst zu sehr gefroren, der Zug
wird gleich kommen.«

		Klara atmete auf. – Hoffentlich kam nun nicht noch ein
Eisenbahnunglück, dann mochte es gehen. »Dieser abscheuliche Franz.
Die Rute verdient er.«

		Sie goß Mike noch eine Tasse Tee ein, die diese mit Widerstreben
trank, denn nun war ihr heiß zum Davonlaufen. Sie blieb aber
verzweiflungsvoll in ihrer Ecke zusammengekauert sitzen und dachte:
»Das Kleid ist kaput, Mama wird traurig sein!« Dann: »Franz durfte
doch nicht ertrinken« – und dann wieder: »Wenn nur die Kinder
kämen, ich möchte zu Bett.«

		Als sie den Zug pfeifen hörte, zog sie ihr Hauskleid über und
blieb wartend aufrecht mitten im Zimmer stehen.

		Nun mußten sie kommen.

		»Nicht wahr, du verrätst nichts, Kläre?«

		Klara zuckte die Achseln: »Ich klatsche doch nicht; sie werden's
wohl von selber merken.«

		Jedenfalls ließen die Kleinen lange auf sich warten, zehnmal
sahen die Schwestern zur Tür hinaus, endlich trappelte es unten die
Treppe herauf, eine Menge kleiner Schritte.

		»O weh!« rief Mike, »jetzt haben sie richtig alles vergessen,
keins denkt an mich, ans Heraufkommen, nun laufen [bookmark: page73] sie gewiß gleich zu
Mama, erzählen alles und erschrecken die so –« Hastig lief sie
hinab, ihnen zuvorzukommen, sie waren aber schon im Vorsaal und in
ihrem Eifer rannte sie gegen den nachkommenden Doktor Olfers
an.

		»Da haben wir sie ja!« rief der. »Nun, Mike, tapfere kleine
Mike, wie geht es Ihnen?«

		Er sah sie prüfend an, schüttelte dann den Kopf und fuhr fort:
»Sie werden doch hinterdrein keine dummen Streiche machen?«

		»Ach nein.«

		Mike war sehr verlegen. Das mußten ja alle hören, der gute
Doktor schrie so laut, von Verbergen und davon, das Kleid heimlich
wieder in stand zu setzen, konnte jetzt keine Rede mehr sein.

		Da stand schon Mama in der Tür und Papa sah ihr über die
Schultern, ohne daß Doktor Olfers etwas von ihnen bemerkte; er
hielt jetzt Mikes Hände fest und erzählte: »Der kleine Uebeltäter
liegt im Bett und trinkt Lindenblütentee, mir scheint das beste,
Sie tun dasselbe, kleine Lebensretterin und Wassernixe.«

		O dieser Doktor!

		Nun wußten es alle. Mikes »Tat« kam gleich ans hellste
Tageslicht; Fredi, als der nächste dabei, wurde für zehn Minuten
die Hauptperson im Zimmer, denn er erzählte sehr anschaulich, wie
es zuerst einen Plumps getan, worauf es keinen Franz mehr gegeben
habe, dann einen Schrei – Fredi hatte ihn selber geschrieen – dann
noch einen Schrei, irgendwo anders her, nachher einen noch viel
größeren Plumps, den habe Mike ausgeführt, worauf erst gar keiner
und dann alle beide zu sehen gewesen wären. Dann sei ihm sehr angst
geworden, und auf einmal wäre Tante Annas Ledertäschchen mit drei
kleinen Sprüngen von der Böschung herabgerutscht und mit einem ganz
kleinen Plumps im Wasser verschwunden. Tante Anna sei hinterdrein
gekommen, aber nur in den Kahn, und dann habe sie auf einmal
längelang darin gelegen wie tot, sei aber ganz lebendig gewesen
[bookmark: page74] und
habe Mike den Fredi abgenommen, »der reine Stock, wißt ihr, aber er
verstellte sich nur, er hat gewiß Angst gehabt: nun setzt's was!
Denn nachher war er ganz fidel und kein bißchen tot. Die drei
kleinen Mädchen weinten dazu, Tante Emmy stand da wie die Salzsäule
in der biblischen Geschichte, Tante Lili quiekte ein bißchen und
die Jungen waren natürlich ganz weg.«

		So endete Fredis Bericht, alle lachten, nur Mikes Kopf hing tief
herab, sie kam sich erbarmungswürdig dumm vor.

		Doktor Olfers aber strich ihr freundlich über die Hand.

		»Was wäre aus meinem unartigen Fränzchen geworden, wenn Sie
weniger entschlossen gewesen wären, liebes Kind.«

		Mike wurde dunkelrot, diesmal vor Freude. Sie fand es sogar
ausgezeichnet, daß er sie Kind nannte, obwohl sie das zu andern
Stunden nicht einmal von dem lieben Doktor Olfers gern gehabt
hätte.

		Und nun kam auch Mama und gab ihr einen Kuß.

		»Ach, liebe Mama, das Kleid! Aber wir bringen's schon wieder
heil. Klara will mir helfen.«

		Doktor Olfers lachte herzlich und auch Papa kam, ohne ein
grimmiges Gesicht zu machen, näher und ließ sich gern erzählen von
Fräulein Taugenichts Geistesgegenwart und Tatkraft.

		»Nun, Mike, da hast du ja auch einmal die Tugenden deiner Fehler
gehabt, das macht ein paar durch Hast zerbrochene Tassen wett,«
sagte er und zog sie am Zopf, der feucht und schwer losgegangen
war.

		»Dein Haar könntest du übrigens abtrocknen,« fügte er hinzu, die
nasse Hand mit zweifelhafter Miene betrachtend.

		»Ei, Mike! Noch naß?« schalt Doktor Olfers, »und überhaupt
schüttelich und klapperig. Ich dächte, Sie kleine große Heldin
kröchen jetzt ins Bett und ließen sich tüchtig frottieren. Machen
Sie ein wollenes Tuch warm, Fräulein Klara, und reiben Sie tüchtig
drauf los, damit wir morgen keine Patientin haben.«

		Klara lief fort, Tuch und Stein zu wärmen, das Reiben [bookmark: page75] aber ließ
sich Mama nicht nehmen und verursachte durch ihre Gegenwart Mike
ein süßes Gefühl des Geborgenseins, während die Geschwister unten
heftig bedauerten, daß sie das eigentliche Ereignis nicht gesehen
hatten, und daß die Heldin nicht da sei, um gefeiert zu werden,
denn: »sonst hätte es gewiß heute etwas extra Gutes zum Abendessen
gegeben.« Das Leben zeigte wieder einmal seine rauhe Seite. Die
schönste Gelegenheit, um über den Strang zu schlagen, wurde, kaum
aufgetaucht, mit harter Hand sofort vernichtet. Nur Fredi war
zufrieden. Trocken, heil, voll gesegneten Appetits, saß er da,
Hauptperson des gegenwärtigen Interesses – er war dabei
gewesen.

		Ebenso groß wie Fredis Stolz war Emmys Verzweiflung. »Ich kann
es mir nie vergeben, Papa,« klagte sie, »nun ist die arme Mike
krank um meinetwillen. Warum habe ich nicht besser achtgegeben oder
bin rechtzeitig zugesprungen. Ich kann doch auch schwimmen, ja
besser als sie und ich saß aufrecht, während sie auf dem Rücken
lag; ehe sie nur aufsprang, hätte ich unten sein können. Oder wenn
ich ihr nur dann wenigstens meine trockenen Kleider gegeben und die
ihren genommen hätte, dann wäre ich krank, die ich es
verdiene.«

		»Dann wäret ihr jetzt wahrscheinlich beide krank.«

		»Hätte ich nur nicht gelitten, daß sie nach Hause ging, während
ich fuhr.«

		»Das war noch das Vernünftigste von allen euren Dummheiten. Wenn
es aber einmal wieder passiert, dann laßt Mike bei der Fischersfrau
zu Bett gehen und holt ihr trockene Sachen aus der Stadt. Wäre
eines auf den Gedanken gekommen, so würde ich sagen können: das
waren mal verständige Mädchen.«

		»Nun, sei nicht mehr traurig, Emmy,« fügte er hinzu, als das
Töchterchen mit gefalteten Händen verzweiflungsvoll vor sich
hinstarrte; »ein andermal wirst du es besser machen, nicht so
eifrig lesen oder doch, Mike gleich, nicht alle deine Gedanken von
dem Buch festnehmen lassen, damit die Wirklichkeit nicht zu kurz
dabei kommt. Jetzt aber darfst du dich [bookmark: page76] keiner unfruchtbaren Reue hingeben,
damit vergeudest du die kostbare Zeit und versäumst, was heute zu
tun ist. Nimm deinen Hut und gehe zu Mike, du kannst versuchen, wie
dir die Limonade gerät, von der wir gestern sprachen. Erzähle ihr
auch etwas Heiteres, aber nicht lange und ja nicht von deiner
Reue.«

		Emmy nickte eifrig und eilte nach der Speisekammer, um die
Limonadezutaten in ihr Körbchen zu packen. Dabei kam ihr Franz in
den Weg.

		Er sah ihr aufmerksam zu.

		»Gehst du zu Tante Mike?« fragte er, als die dritte Zitrone in
dem Körbchen verschwand.

		»Ja.«

		Husch war Franz zur Türe hinaus; nach einigen Minuten kam er mit
»Horsa«, seinem Lieblingsroß, zurück. Es war ein sehr schönes
Pferd, zwar nicht übermäßig groß, aber bekleidet mit einem feinen,
braunen Haarfell, geziert mit roten Augen und Nüstern, blankem,
schwarzem Riemzeug und einer rosenfarbenen Schleife, die vor Jahren
einmal Franzens jetzt abgesetztes Kaninchen getragen hatte.

		»Da,« sagte Franz Olfers ernsthaft zu seiner Schwester, »da! –
das nimm ihr mit.«

		Emmy hob das stolze Pferd mit der Kaninchenschleife hoch empor,
hatte ein paar Tränen im Auge und lachte, weil Franz nichts davon
merken sollte; als ihr Lachen jedoch ein unvermutetes, sehr lautes
Echo fand, wendete sie sich lebhaft um.

		Hans, der würdige Unterprimaner, lehnte hinter ihnen an der
Speisekammertür und lachte fortgesetzt mit solch leidenschaftlichem
Uebermaß, daß Emmy entrüstet sagte: »Das lernt ihr wohl aus euren
greulichen alten Heiden? Natürlich doziert euch keiner dieser
gelehrten alten Herren etwas darüber vor, daß es häßlich ist, das
rührende Opfer eines Unvernünftigen, der nichts vom Werte der Dinge
versteht, zu verspotten. Wie die Gabe gemeint ist, so nimmt sie der
auf, der ein gutes Herz hat. Ihr Jungen habt ja überhaupt [bookmark: page77] nichts davon,
bei euch geht alles in den Verstand, das heißt in die lateinischen
Vokabeln.«

		»Prr! ich danke!« rief Hans, schlug die Hände zusammen, sah Emmy
erstaunt an und lachte weiter.

		»Das ist mein sanftes, manierliches, beinahe ideales
Schwesterlein, dessen Lob bisher gesungen wurde, so weit
Olfersjünglinge die Welt durchstreifen? Du hast ja auf einmal ganz
reizende Krallen und reden kannst du wie der richtige Salomo. Ich
bleibe dabei! Warum deine Mike nun gerade das alte Pferd haben soll
mit der verknitterten Kaninchenkrawatte, das sehe ich nicht ein,
trotz Plato und Sokrates.«

		»Weil sie sich freuen soll an Franzens Dankbarkeit, du törichter
Weiser; ganz allein ist er darauf gekommen, und das ist hübsch von
ihm, denn er hat sein Pferd sehr gern,« rief Emmy so
leidenschaftlich, wie sie noch nie im Leben gewesen war, »du hast
ein häßliches Herz, wenn du das nicht empfindest!«

		Und gleichzeitig krähte Franz: »Ich hab' sie lieb, sie soll
Horsa kriegen, Horsa ist schön.«

		»Na, habt euch doch nicht so jämmerlich, was ist denn eigentlich
an der ganzen Geschichte so Besondres?« bemerkte nun Hans plötzlich
sehr geringschätzig, denn im Grunde hatte ihn das »häßliche Herz«
verdrossen. »Sie ist eben keine solche Transuse wie gewisse Leute,
sondern forsch – so viel Lärm braucht ihr deswegen gar nicht zu
machen. Da denkt sie am Ende wunder was sie angestellt hat, und das
paßt mir nicht, wenn sie eingebildet wird, denn ich werde sie
später mal heiraten. So was Schneidiges kann mir gefallen, da weiß
ich doch, daß mir das Haus nicht abbrennt, weil Frau und Magd
händeringend vor der explodierten Lampe stehen und mit ihrem
Wehgeschrei die Flammen anblasen.«

		»O Hans!« rief Emmy zornig, »laß so etwas nur niemand hören, du
bist ja wirklich ein dummer Junge. Mike ist zehnmal zu gut für
dich, und eh du halbweg so viel gelernt hast, um eine Frau zu
ernähren, hat Mike schon ein halbes Dutzend Männer.« [bookmark: page78]

		Hans lachte hell auf, drehte sich auf dem Absatz um und rief:
»So werd' ich ihr siebenter.«

		Emmy war empört. »So mein' ich's doch nicht!« entgegnete sie.
»Du weißt recht gut, daß ich sagen will, sie hat die Auswahl unter
sechs gehabt.«

		Darauf nahm sie Pferd und Korb von der Anrichte.

		»Komm, Franz, Tante Mike wird sich sehr über das Pferd freuen,
jetzt binden wir ihm noch ein Sträußchen an, da wird es noch viel
hübscher.«

		Ohne den großen Bruder weiter zu beachten, gingen sie hinaus;
selbst Franz empfand etwas von der Verachtung, mit der Emmy den
»anmaßenden Hans« strafte; er ging stramm, wie in der Turnstunde,
an ihm vorbei und richtete ohne Wanken seine Augen »rechts« nach
dem Pferd in Emmys Arm.

		Hans aber knurrte: »Sentimentaler Unsinn, das soll nun einem
forschen Frauenzimmer Spaß machen.«

		Es machte dem forschen Frauenzimmer aber doch Spaß. Freilich
fühlte sich Mike sehr wenig heldenhaft, lag matt und fiebrig im
Bett und weinte ein paar Tränen der Rührung in das Fell von
Franzens Opfertier, dem jetzt eine schöne Rose an dem Kaninchenband
baumelte. Und als Emmy klagend ausrief: »O liebe Mike, weine doch
nicht!« da drückte sie Horsa ans Herz und weinte so heftig, als
habe sie Franzel umgebracht, anstatt ihn aus dem Wasser
gezogen.
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		Elftes Kapitel. Ein Ständchen.

		»Eigentlich sollte man ihr wirklich auf vernünftige Art die
allgemeine Hochachtung beweisen,« dachte Hans, als die Geschwister
sich mit Pferdchen und Limonade entfernt hatten, »wenn ich nur
gleich wüßte wie!« [bookmark: page79]

		Da Hans indessen nicht auf den Kopf gefallen, sondern ein
»heller Junge« war und sich außerdem bereits bis zur Unterprima auf
der Vollkommenheitsleiter des Gymnasiums emporgeschwungen hatte, so
fiel ihm bald etwas ein. Mit beinahe frivoler Eile wurde das
schöne, mathematische Kopfzerbrechen behandelt.

		Recht oder falsch,

Was kümmert uns das Facit, –

		dachte er heute, nur fertig! Die Bücher flogen ins Pult, die
Mütze wurde vom Nagel gerissen und Karls erstauntes »Nanu?«
kaltblütig überhört. Gewaltsam zog es ihn zu den Freunden.

		Hans Olfers gehörte einem Verein seiner Studiengenossen an, der
sich allwöchentlich womöglich siebenmal versammelte. Da das
Kneipengehen verboten war und Hans, das Oberhaupt dieses Bundes, es
für »schäbig« erklärt hatte, »auf Hintertreppen in verbotene Lokale
zu kriechen wie feige Memmen« und einem »feilen Kneipier gute Worte
und Trinkgelder zu geben«, das Offenhineingehen aber in diese
Paradiese aller Studenten und solcher, die es werden wollten,
unangenehme Folgen haben konnte, so versammelte man sich auf der
»Bude« eines braven Schulgenossen, dessen Vermieterin gern bereit
war, den »fidelen Jungen« ein paar Kannen Braunbier zu holen.

		Der »Männerbund« nannten sie sich. Sie begründeten den Namen
dadurch, daß in diesen geweihten Stunden nicht von der Schule
geredet wurde, sondern Dinge zur Sprache kamen, wie »Männer« sie
verhandeln, als da sind: Politik, Kunst, Wissenschaft, Sport – und
junge Damen. Zwar erklärte Hans Olfers dies letzte Thema für ödes
Blech, aber da war auch noch Ferry Wiese, der Gedichte machte.
Meist allerdings in einem durch die alten Griechen geheiligten
Versmaß, weil alles andre eigentlich zu leicht war für Männer;
manchmal dichtete er jedoch auch »lyrisch« und ließ »die Nachtigall
schluchzen«; zum lyrischen Dichter aber gehörte die
»Frauenverehrung«. [bookmark: page80]

		Sehr erstaunt waren die Freunde, als Hans, dessen höchstes
Streben ein Drahtpferd war, plötzlich erklärte, Mike Hennings sei
ein famoser Kerl, der Männerbund müsse ihr irgendwie seine
Hochachtung beweisen, denn sie habe seinem Bruder das Leben
gerettet.

		Hier schwächte sich das Erstaunen ab. Die Tat fand den Beifall
der fünf Männer und der Gedanke auch. Hans saß mit pfiffigem
Gesicht da, ließ die Freunde beraten und hatte seinen Plan
fertig.

		»Wenn sie in die Tanzstunde geht, werden wir sie niemals sitzen
lassen,« erklärte Ferry, »und wenn du ihren Geburtstag erfahren
kannst, will ich ein Gratulationscarmen in der sapphischen Strophe
verfassen; das ist sehr sinnig, weil Sappho auch ein Frauenzimmer
war.«

		»Wenn sie das dumme Versmaß aber nicht kennt, entgeht ihr die
ganze Feinheit,« gegenredete der dicke Kurt, der nicht viel von
Aesthetik, Wissenschaft und Künstelei hielt, »wir wollen ihr lieber
eine Torte schicken.«

		»Du, die ist eklig teuer,« widerriet der kleine Edu, der das
größte Taschengeld, dabei aber stets das leerste Portemonnaie
hatte, »gewährt auch keine bleibende Erinnerung und scheint mir der
Tat wenig angemessen.«

		»Also ein Bouquet, das kann sie pressen,« bemerkte Otto Mohr,
der Wirt, »natürlich ein selbstgepflücktes, um den leergebrannten
Edu nicht zu belasten.«

		»Blech!« rief endlich Hans dazwischen, »ein Ständchen bringen
wir ihr, und zwar ein Morgenständchen, damit sie sich nicht etwa zu
freudig aufregt und dann nicht schlafen kann, denn sie hat Fieber,
und Papa behandelt sie höchst würdevoll, wie den Kaiser von
China.«

		Die Idee wurde vierstimmig für schneidig erklärt.

		Sie kostete nichts, Ferry hoffte, ein paar Verse dabei
anzubringen, und alle freuten sich, daß man nicht weiter
nachzudenken brauchte.

		»Guitarre?« fragte Mohrchen etwas boshaft.

		»Natürlich singen,« erklärte der dicke Kurt und schlug [bookmark: page81] einen
abgrundtiefen Ton an. Ferry flötete sofort lerchenfein dagegen – es
klang vielversprechend.

		Große Mühe verursachte die Wahl des Liedes.

		»Potztausend, sind wir aber dumm,« erklärte Hans, als nach einer
halben Stunde noch nichts gefunden war. »Wir singen die Wacht am
Rhein, die ist immer sinnig, und Wiese dichtet den Text dazu
um.«

		»War einst ein Mägdlein voller Mut,

Es stürmt gar löwenkühn sein Blut,

Der Knabe sank ins Wasser hell,

Doch hinterdrein springt sie gar schnell,

O Mägdelein sei ruhiglich.

Der Männerbund, ja Bund, bewundert dich.«

		»Ich hoffe, du feilst noch,« sagte Hans mit hochgezogenen
Augenbrauen, als Ferry nach einer Viertelstunde diese Verse
vorlas.

		»Natürlich, hört nur weiter:

		Sie zieht den Knaben an das Land,

Den mit gewandter Hand sie fand.

Der Nixe gleicht sie nun von fern,

Doch Nixentücke ist ihr fern,

Nein, keinem wird sie etwas tun,

Deshalb, deshalb bewundern wir sie nun!«

		»Na, schön ist das auch gerade nicht,« kritisierte Hans
weiter.

		»Wart nur, es ist sehr feinsinnig und kommt schon noch besser
heraus,« rief Ferry eifrig und rückte schnell ein paar unglückliche
Silben zurecht, »die Idee mit der Nixe ist ganz von mir allein
–«

		»Jawohl, nixe nur ruhig weiter, es schadet auch nicht viel,
wenn's Unsinn ist, man versteht ja doch nichts beim Singen,
außerdem werden weder Kurt noch Otto den Text auswendig lernen,
wenn nur die Melodie ordentlich herauskommt; zum Schluß singen wir
dann fortissimo: ›Hoch soll sie
leben,‹ und wenn der alte Bäderlejberg zu wackeln anfängt, soll
mir's recht sein.« [bookmark: page82]

		Ferry schwieg und dichtete glühend weiter.

		Am folgenden Tag erkundigte sich Hans besonders gründlich nach
dem Befinden des »Rettungsengels«, und da die Nachrichten
unbedenklich lauteten, beschloß der Männerbund, ohne Aufschub sein
Vorhaben auszuführen.

		Unmittelbar nachdem die schön gestimmten Glocken Amsels die
sechste Morgenstunde verkündet hatten, traten die fünf Jünglinge in
den eben geöffneten Henningsschen Hof und schlichen feierlicher
Gefühle voll vor Mikes Fenster.

		Ein kurzer Wink, die vier stellten sich mit dem Rücken nach dem
Hause, Hans als Dirigent so, daß er das Fenster im Auge behielt.
Ferrys Dichtung, unwürdig gerollt, diente als Taktstock.

		Eins, zwei, drei, vier:

		»War einst ein Mägdlein voller Mut,«

		entquoll es mit begeisterter Kraft den fünf Kehlen.

		»Mein Gott!« Mike schrak aus dem Schlafe auf, und Klara, die
sich eben die Zöpfe flocht, lief ans Fenster, fuhr aber schnell
wieder zurück, als Hans Olfers' spähende Blicke sie trafen.

		Halb lachend, halb ärgerlich sank sie auf den nächsten Stuhl,
während Mike mit ängstlichen Augen nach ihr hinsah und angestrengt
hinaushorchte.

		»Die Jungen sind toll. Hans Olfers ist der Anführer, und sie
bringen dir, glaub ich, ein Ständchen,« rief Klara, als sie sich
etwas erholt hatte, und nun lachte sie, bis ihr die Tränen die
Wangen hinabliefen.

		Sie schlich sich seitwärts zum Fenster zurück und öffnete einen
Spalt.

		»Lieb Vaterland, kannst ruhig sein,« dröhnte Kurts Baß herauf,
denn er konnte »Ferrys Pfote« nicht lesen. Dann aber schwang sich
der Tenor siegreich empor:

		»Der Männerbund, ja Bund, bewundert dich.«

		Mike vernahm das und getröstet legte sie ihren schweren Kopf
wieder auf das Kissen. [bookmark: page83]

		Es war gewiß nett von dem Männerbund, daß er sie und das
Vaterland bewunderte, aber sie war noch viel zu müde, um sich der
hohen Ehre so bewußt zu werden, wie die Fünf unten es
erwarteten.

		Nur Klara genoß aus dem Vollen. Sie saß geduckt am offenen
Fenster, und lauschte gespannt, um ja kein Wörtchen des
wundervollen Wieseschen Nixentextes zu verlieren, der sich immer
wieder siegreich durch den patriotischen Kehrreim schlang, den die
andern sangen.

		Weniger entzückt waren die übrigen Bewohner des Hauses und die
Nachbarschaft. Verschiedene freundliche Gegenüber rissen die
Jalousien in die Höhe, schimpften eine Minute lang und zogen sich
dann wegen des noch unvollendeten Anzugs zurück. Die Henningsschen
Eltern schliefen glücklicherweise nach vorn hinaus, der Hauswirt
aber rief sogar: »Dumme Jungen!« eine Beleidigung, die man in
Anbetracht der edlen Tat, die nicht gestört werden sollte,
überhören durfte.

		Die Fünf sangen ihre fünf Verse unverdrossen weiter, kamen auch
mit dem feierlichen, mauerbrechenden Hoch zu Ende, ehe der
gereizte, »allen Verständnisses bare Böotier«, Hauswirt genannt,
zum Ausbruch und Losschlagen fertig geworden war.

		Als er, gerüstet zu einem tüchtigen Donnerwetter und seinem
gewöhnlichen Morgenspaziergang, in den Hof trat, sah er die Sänger
über die Straße eilen, und da er nicht Lust hatte, die
Leistungsfähigkeit seiner fünfzigjährigen Beine mit der der Jungen
zu messen, verschloß er seinen Zorn in sich bis auf günstigere
Gelegenheit.

		Diese Gelegenheit fand sich noch im Lauf derselben Stunde.

		Professor Krause, der Ordinarius der Unterprima, lief ihm in den
Weg, und wenn Professor Krause auch ein Mann war, der Jugendluft
und frische Laune wohl zu schätzen wußte, so war doch die
verärgerte Erzählung von »Morgenskandal« und
»Frauenzimmerwirtschaft« ganz dazu angetan, seiner [bookmark: page84] guten Stimmung einen
Stoß zu versetzen. Um so mehr, als man Hans Olfers, seinen
besonderen Liebling, erkannt hatte. Lieblinge haben sich immer
besonders anständig aufzuführen.

		»Dumme Jungen!« sagte auch er kräftig vor sich hin. Konnten es
nicht Oberprimaner sein, oder Sekundaner? Nein, gerade seine jungen
Burschen mußten sich in den Mund der Leute begeben.

		Wie eine Wetterwolke bestieg er um acht Uhr das Katheder, und
ehe er seinen Horaz öffnete, donnerte er den Ueberraschten
entgegen: »Wer heißt euch den Schlaf morden? Wer heißt euch Skandal
machen? Wie kann man sich als Unterprimaner so etwas herausnehmen,
da hat man zu triefen von klassischer Weisheit, Bildung und
Gesittung. – Nun? – Was hat es gegeben, meine Herren? Heraus damit!
Sind Sie denn närrisch geworden? Straßenskandal,
Frauenzimmergeschichten!«

		Hans Olfers schnellte empor mit glühenden Wangen und leuchtenden
Augen: »Herr Professor, entschuldigen Sie, das hat Ihnen einer
vorgelogen; keins von beiden hat es gegeben; im Gegenteil, gerade
weil wir etwas von Gesittung in uns fühlten, die in Erkennung des
Edeln und in Dankbarkeit besteht, deshalb sangen wir. Die Marie
Hennings hat meinen Bruder aus dem Wasser gezogen, er war schon
halb ertrunken und bewußtlos, und sie hätte selber dabei umkommen
können, das ist ehrenwert, da wollten wir ihr zeigen, daß sie sich
mit ihrer Tat die Hochachtung aller – aller – «

		Hans stockte, verwirrte sich und wäre beinahe nicht wieder in
den Zug gekommen, weil ihm vor des Professors Ohr das Wort »Männer«
nicht so glatt über die Zunge wollte, aber er faßte sich und fuhr
fort: – »aller Edeldenkenden erworben hat; und weil sie abends –
sie hat das Fieber bekommen, Herr Professor – zu freudig hätte
erregt werden können, – haben wir des Morgens früh gesungen, sehr
anständige Sachen: die ›Wacht am Rhein‹ und ›Hoch soll sie leben‹,
und die Nachtruhe hat's keinem gestört, denn um [bookmark: page85] sechs Uhr kann doch
jeder aus den Federn sein. Wer Ihnen da von Skandalmachen und
Frauenzimmergeschichten erzählt hat, der muß ein ganz abscheulicher
Krakeeler sein; sonst fragt man erst, ehe man klatscht, und wenn
eine einem das Leben rettet, so verdient sie die Medaille, ja es
sollte eine Petition eingereicht werden, und deshalb meinte ich
–«

		Hans stockte wieder und sah unruhigen, suchenden Blickes vor
sich nieder; diesmal aber fiel ihm Professor Krause rechtzeitig ins
Wort.

		»Na, Olfers,« sagte er, »wenn wir mal einen Volksredner
brauchen, so werde ich Sie empfehlen, und sollten Sie es wieder
nötig finden, jemand die Hochachtung aller Edeldenkenden zu
beweisen, so lassen Sie's vorher in der Nachbarschaft ansagen,
damit keinem vor Schrecken die Milch der frommen Denkungsart in
gärend Drachengift verwandelt wird. Punktum. – Wo waren wir stehen
geblieben, Wiese?«

		 

	
		
		[image: .]


		Zwölftes Kapitel. Die Folgen der Hochachtung aller
Edeldenkenden.

		Der Gesang des Männerbundes war zwar längst verklungen, aber ein
Nachhall blieb. Die Nachbarn fanden den »Morgenspektakel« noch acht
Tage lang empörend, und von ihnen aus schlug die Bewegung Wellen;
ganz Amsel erzählte sich das Ereignis. Einige fanden es drollig,
andre nannten es sehr unpassend, daß ein so junges Mädchen, wie
Mike, Veranlassung zu einem Ständchen gegeben habe, es sei
überhaupt nicht nett, die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf sich zu
ziehen.

		Melanie erzählte das Entsetzliche ihrer süßen Vera. Die lächelte
altklug.

		»Also deshalb hat dieses unweibliche Mädchen mit der [bookmark: page86] eleganten,
feinen Olfers, die du stets so gelobt hast, Freundschaft gehalten.
Der Bruder ist die Ursache, natürlich – sie ist eine Kokette.«

		Die weltkluge, weitgereiste Vera hatte in Schnepperchen die
Kokette entdeckt; Mela war zwar überrascht, stellte sich aber, als
habe sie das längst gemerkt, und erzählte es weiter. Es kam in der
Stadt herum, man wußte nicht recht wie, und obgleich Melanies
Bruder es hohnlachend für »grausames Blech« erklärte und gegen
niemand ein Wort davon gesprochen hatte, fand es doch auch zur
Unterprima seinen Weg und veranlaßt nach einigen mehr oder weniger
klassischen Reibereien eine feierliche Rauferei.

		Professor Krause fand es diesmal angezeigt, das Ereignis zu
ignorieren, bemerkte jedoch zu Haus, Mike Hennings scheine einige
Verwandtschaft mit der schönen Helena zu haben und Trojanische
Kriege zu veranlassen.

		Es war ein Scherz von Papa Krause, aber nur Kurt lachte
verständnisvoll im Bewußtsein seiner homerischen Bildung; Anna
fühlte sich eingedenk dessen, daß sie dereinst nach der
Geschichtsstunde die Helena für »ruppig« erklärt hatten, in der
Seele der Kränzchenschwester bitter gekränkt. Sie nahm nach
Feierabend den Hut und ging zu Emmy.

		»Da hat dein Bruder einen rechten Unsinn angerichtet,« begann
sie.

		Emmy wußte gleich, was gemeint war. Sie legte die Arbeit auf den
Nähtisch (den Schiller hatte sie selbst in den Feierstunden noch
nicht wieder in die Hand genommen, obwohl in Papas Schrank ein
Zwillingsbruder der zerweichten Gedichte stand) und sagte
kummervoll: »Nicht wahr, was die Jungen anfassen, kommt ungeschickt
heraus, er hat es gewiß gut gemeint, aber es ist nichts wie Unfug
entstanden. Mike ist aus dem Schlaf gefahren und ist erschrocken,
der Hauswirt hat gescholten, die grillige Rätin gegenüber hat ein
boshaftes Kompliment sagen lassen: man wäre seinen Nachbarn gewisse
Rücksichten schuldig. Dein Papa hat eine Rede gehalten, und nun
bringt gar noch irgend eine [bookmark: page87] böse Zunge in der Stadt auf: Mike sei eine
Kokette. Die gute Mike!«

		»O!« rief Anna, »das ist noch nicht alles, heute morgen hat sich
die ganze Unterprima deshalb geprügelt. Irgend einer hat die
Geschichte mit der Kokette zum besten gegeben, natürlich ist Hans
Olfers aufgefahren wie eine Rakete, hat erklärt, er verbitte sich
das, er werde Marie Hennings dereinst heiraten, und seine Frau
lasse er nicht schimpfen. Darauf hin ist es losgegangen; Papa sagt
nun auch schon, um Mike sei der Trojanische Krieg entbrannt. Ich
bin schrecklich empört. Unsre lustige Mike, unser liebes, harmloses
Schnepperchen mit der greulichen Helena zu vergleichen – sie ist
nicht einmal ein bißchen schön.«

		Emmy mußte über die letzte Bemerkung der erzürnten Anna lachen,
wurde jedoch gleich wieder ernsthaft, faltete die Hände in den
Schoß und seufzte: »Was man für Not mit Brüdern hat! Ich muß Hans
eine große Predigt halten. Wenn er nur ordentlich zuhören wollte;
aber er bildet sich so entsetzlich viel auf seine Unterprima ein
und erklärt uns alle für Gänse und Gelbschnäbel.«

		»Gib's ihm nur ordentlich, gib's ihm! Es bleibt schon was
hängen, wenn du reichlich kommst; sage ihm, das ganze
Montagskränzchen sei empört, verachte ihn, verbiete ihm, sich um
irgend eins seiner Mitglieder im Guten oder Bösen zu kümmern; wir
wären keine Helenas, also prügle man sich nicht unsertwegen; wir
hielten überhaupt Unterprimaner für richtige dumme Jungen.«

		»O Anna!« rief Emmy bis zu Tränen lachend. »Was denkst du
eigentlich von Hans? Nein, so arg komme ich ihm nicht, da würde ich
die ganze Sache ins falsche Gleis bringen und tüchtig anrennen.
Weißt du was? Bringe die Geschichte in Verse; wenn du deinen Zorn
mit Knütteln schlägst, mußt du lachen, und wir haben die tolle
Geschichte dann bei den Akten.«

		Anna war nur halb zufrieden, dichtete aber bereits auf dem
Heimweg an dieser neuesten fatalen Geschichte, und war [bookmark: page88] schon beim
zehnten Vers, als der ahnungslose Hans in die Speisekammer trat,
gewillt, seiner Schwester, ehe Papa zum Abendessen kam, die
Heldentat des Morgens zu berichten und Ruhm und Ehre für seine
Ritterlichkeit zu ernten.

		Statt dessen begann Emmy, bevor sein Gutenabend ausgeklungen
hatte, ihn mit Annas etwas ins Gemäßigte übersetzter Standrede zu
begrüßen.

		Er war vollständig verblüfft über diese verkehrte Auffassung,
und erst als Emmy endete: »Siehst du, Hans, so seid ihr immer; roh
und rauh faßt ihr zu und bringt die besten, harmlosesten Menschen
durch eure Unüberlegtheit in ein schiefes Licht,« da endlich
begriff er, was sie eigentlich wollte.

		»So?« platzte er nun los. »Wir bringen die Menschen in ein
schiefes Licht? Na, das ist ja recht nett! Und das findet das
superkluge Fräulein Emmy, die sich angeblich immer alles so
weislich überlegt? Ihr bringt die Sache
in schiefes Licht! Mädchen und Frauenzimmer sind's, die immer was
zu klatschen haben müssen, die herausfinden, daß Mike eine Kokette
sein müsse, weil wir selbstverständlich die Lebensrettung gefeiert
haben. Anstandshalber hätte sie die Medaille kriegen müssen! Daß
aber die Geschichte ein Mädchen ausgedacht hat, das konnte ich mir
gleich denken und Schönbach hat mir's auch gestanden, daß es von
seiner Schwester komme. Schönbach ist ein anständiger Kerl, er hat
keinen von uns geuzt, und den andern hab ich's gegeben, die werden
Mike nicht wieder in den Mund nehmen, darauf kannst du dich
verlassen, und treffe ich die Melanie mal, kann sie erleben, wie
einer grob wird.«

		»O Hans!« rief Emmy kummervoll, »du machst ja das Uebel immer
ärger, redest schrecklichen Unsinn, sagst vor der ganzen Klasse, du
würdest Mike heiraten, – du bist es doch, der Mike ins falsche
Licht bringt, weil sie nun um dieser Rede willen glauben, daß sie
deinetwegen zu mir komme.«

		Hans wurde feuerrot. »Ich hab' dir's ja schon immer gesagt,«
antwortete er trotzig, »es ist mein voller Ernst.« [bookmark: page89]

		»Dein Ernst?« klang hier plötzlich Doktor Olfers Stimme
dazwischen. Fräulein Thildchen hatte mit Grauen das Gespräch der
Geschwister von der Küche aus angehört und endlich den Helfer
geholt.

		»Dein Ernst? Hans, du bist noch ein gewaltig dummer Junge, aber
für derartige Kinderstreiche doch schon viel zu alt. Ich bitte mir
aus, daß du Mike Hennings weder im guten noch im bösen wieder in
den Mund nimmst! Wenn dich die Mitschüler infolge deiner
unüberlegten Rede necken, so hast du das geduldig hinzunehmen, ohne
Rauferei. Ich dächte, du müßtest auch empfinden, daß wir Mike jede
Rücksicht schulden.«

		Hans biß sich auf die Lippe, noch röter werden konnte er nicht.
Er hätte sich gern ein wenig verteidigt, doch wagte er nicht, dem
verehrten Vater ins Wort zu fallen, und da Vater Olfers kurze
Strafreden für die wirksamsten hielt, so wurden Ständchen,
Trojanischer Krieg und Heiratsplan nicht weiter erörtert. [bookmark: page90]
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»Ich hab' dir's ja schon immer gesagt,«
antwortete Hans trotzig, »es ist mein voller Ernst.«



		Zur selben Zeit etwa erzählte Klara der kranken Schwester, sie
habe gehört, daß Professor Krause die Jungen, die schon Herren und
Ritter sein wollten, gehörig abgekanzelt hätte; nun, das sei ihnen
gesund, denn Mike sei ja beinahe lebensgefährlich erschrocken über
den sogenannten Gesang.

		Mike lächelte mitleidig: »Die armen Jungen! sie haben es gewiß
gut gemeint, gerade so gut, wie Franzel mit dem Pferdchen.«

		Hätte Hans gewußt, daß Mike die Huldigung des Männerbundes auf
dieselbe Stufe stellte wie Franzens verachtetes Opfertier, so würde
dies die bitterste der vielen unangenehmen Erfahrungen gewesen
sein, die das Ständchen ihm eintrug.

		*

		Im folgenden Kränzchen teilte Emmy den beiden Freundinnen mit:
Hans werde nichts »Dummes« weiter anstellen, ohne auf den Grund und
die höhere Macht, die sich gerührt hatte, einzugehen. Dann
berichteten sie den auswärtigen Mitgliedern feierlich Mikes
Heldentat, und Anna machte einen sehr hübschen Vorschlag.

		Sie wollten blaues Zeug kaufen, niedliche Kanten sticken, einen
»zauberhaften« Schwimmanzug nähen und diesen Mike im
Genesungskränzchen zur Erinnerung an ihren großen Sprung
überreichen. Die Eltern würden das gewiß erlauben.

		Sie hatten reichlich Zeit, ihren Plan auszuführen, der Anzug war
längst fertig, ehe dies Genesungskränzchen gefeiert werden
konnte.

		Mike hatte sich eine tüchtige Grippe geholt, die heftig auftrat
und nur schwer und langsam von ihr wich.

		»Man kennt Mike gar nicht wieder,« klagte Klara, »sie ist so
geduldig und sanft, sie spricht kaum, liegt still, ist zufrieden,
wenn sie ungestört die Wand ansehen kann, und hat gar keine Augen,
nur matte Flecke rechts und links von der Nase.«

		Acht Tage lang bildete sich Emmy ein, Mike werde [bookmark: page91] sterben und ergab sich
im stillen der Verzweiflung. Mike, ihre geliebte Mike, sterben, um
Franzels willen, auf den sie selbst nicht aufgepaßt hatte.
Allnächtlich weinte sie sich in den Schlaf, und wenn sie morgens
aufwachte, nahm sie sich vor, diesmal Papa ganz sicher aufs
Gewissen zu fragen, wie es mit Mike stehe – im entscheidenden
Augenblick fehlte ihr aber jedesmal der Mut.

		Eines Nachmittags, als Klara sie mit dem Bescheid, Mike schlafe,
gar nicht in das Stübchen gelassen hatte, glaubte sie, nun sei es
ganz aus; sie lief so schnell sie konnte zum Vater und fragte ihn
mit tränenerstickter Stimme: »Muß Mike sterben?«

		Und erst, als der Vater ihr tröstlich lächelnd versicherte,
Mikes Krankheit sei bei der guten Pflege, welche die kleine Tapfere
genieße, völlig unbedenklich, faßte sie wieder frischen
Lebensmut.

		Die Reizbarkeit, die Hans so sehr in Verwunderung gesetzt hatte,
verschwand wieder und mit leidenschaftlichem Eifer stickte sie an
den Kränzchenskanten zum Schwimmanzug.

		Mike war immer noch sanft und geduldig, es bedrückte sie, daß
die Ihrigen so viel mit ihrer kleinen Person zu tun hatten, und das
Gefühl, sie habe sich die Krankheit durch Unfug zugezogen und
verdiene eigentlich gescholten zu werden, verließ sie nie
völlig.

		So kam zu der Körperschwäche noch das Bestreben, Mutter und
Schwester recht wenig zu plagen; sie lag daher oft stundenlang
still, ohne sich zu rühren, obwohl sie sich nach einem Schluck
Wasser sehnte.

		Da hätte sie nun sehr viel Kluges und Schönes denken können, sie
sagte sich das auch und gab sich viel Mühe, aber merkwürdigerweise
kam immer, wenn sie einen Gedanken recht schön beim Schopf gefaßt
zu haben meinte, die wunderliche Welle, die ihr jetzt so oft über
Kopf und Augen ging und spülte alles mit weg.

		»Ich bin zu gar nichts nütze,« klagte sie dann, »nicht einmal
etwas fertig denken kann ich – ob ich immer so hier [bookmark: page92] liegen werde?« – und
die Augen suchten alle Gegenstände des lieben Stübchens zu erfassen
– aber die Welle kam und schloß sie zu einem unruhigen
Halbschlaf.

		Lange dauerte es so fort, dann kehrte, erst ein wenig, nach und
nach jedoch immer mehr, von dem alten Lebens- und Uebermut zurück.
Sie warf schon hie und da im Eifer wieder einmal ein Glas oder eine
Tasse vom Betttisch herunter und Emmy durfte jetzt vorlesen,
anstatt stumm und ängstlich im Winkel auf die Atemzüge der Kranken
zu lauschen.

		Als Mike nach fünf Wochen zum erstenmal am offenen Fenster
gesessen hatte, ohne üble Folgen zu spüren, ließ Doktor Olfers
einen Wagen anspannen, Fräulein Mathilde und Emmy fuhren reich
beladen mit guten Ermahnungen bei Hennings vor und holten die
Schwestern zur ersten Ausfahrt ab.

		Mutter und Geschwister schauten zum Fenster heraus, um den
großen Anblick gründlich zu genießen, wie Mike neben Fräulein
Mathilde auf dem Vordersitz Platz nahm und, einer Prinzessin
gleich, hinaus in die Welt fuhr.

		Mike war sehr vergnügt, aber die alte Mike war sie doch noch
nicht wieder – ein klein wenig von der schwankenden Welle war immer
noch zurückgeblieben und fast empfand die wilde Hummel, der jedes
Stillsitzen ein Greuel war, ein leises Bedauern darüber, daß das
Zubettliegen und das »Garnichtsdenken« nun ein Ende erreicht
habe.

		Daran hätte Mike nun wohl merken können, daß sie noch nicht
wieder, wie sie glaubte, völlig genesen sei, denn alsdann mußte
sich mit dem alten Kraftgefühl auch die alte tatfrohe Mike
wiederfinden.

		Trotzdem sie am folgenden Morgen die müden Glieder kaum regen
konnte, stand sie mit mutiger Selbstüberwindung um sechs Uhr auf
und übernahm die alten Morgenpflichten am Herd und am Kaffeetisch;
als aber Doktor Olfers um zehn Uhr herüberkam, um zu hören, wie ihr
die Spazierfahrt bekommen sei, saß sie blaß auf dem Kinderschemel,
den Kopf gegen die Wand gelehnt, schwindlig, als müsse jedes Glied
einzeln gestützt werden. [bookmark: page93]

		»Mike, Kind, wie können Sie so unternehmend sein!«

		Mike errötete: »Wenn ich spazieren fahren kann, muß ich doch
auch arbeiten,« sagte sie kleinlaut, »ich bin es nur noch nicht
wieder gewöhnt, deshalb macht es mich so faul.«

		Doktor Olfers schüttelte halb lachend, halb ärgerlich den Kopf.
»Mike, das Spazierenfahren ist ein Stück Kur und mit dem Arbeiten
fängt man nach so langer Pause hübsch mäßig wieder an. Jetzt legen
Sie sich auf Ihr Bett und schlafen Sie eine Stunde.«

		Mike gehorchte kleinlaut und Doktor Olfers hatte indessen eine
lange geheime Unterredung mit der Mutter.

		Infolge dieser Unterredung wurden in den nächsten Tagen Mike all
die kleinen Geschäfte, die sie wieder ergreifen wollte, von andern
weggearbeitet, Lise und Klara wetteiferten, sogar Line hatte sich
Papas Pantoffelordnung angeeignet. Acht Tage nach der Spazierfahrt
erklärte Doktor Olfers Mike für so weit genesen, daß ein Ausgehen
nicht mehr tadelnswert scheine, verbot jedoch noch immer
Anstrengung und alle Sticheleien.

		Klara mußte die Erbschaft der Schneiderstunde antreten.

		Ueber diesen Verlust hätte Mike vor Freuden einen Luftsprung
getan, wenn es die Kräfte erlaubt hätten, sie drückte also nur
unwillkürlich dem verständnisvollen Doktor die Hand, während die
Mama ihr wehmütig über das schmale, blasse Gesichtchen strich, das
vor sechs Wochen so braun und fest in die Welt gelacht hatte.
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		Dreizehntes Kapitel. Das Genesungskränzchen.

		Am Nachmittag dieses denkwürdigen Sonntags lief Emmy zu den
Freundinnen mit der Nachricht, Mike würde [bookmark: page94] nun morgen das Kränzchen
besuchen. Anna, die an der Reihe war, trat den Tag großmütig an
Emmy ab und man beschloß, sich schon halb drei Uhr zu
versammeln.

		Mike selbst war es traumhaft feierlich zu Mute, als sie zum
erstenmal wieder über die Straßen ging. Das war etwas andres, als
die Wanderversuche im Hofgarten mit Ruhepausen in der
Hopfenlaube.

		Alles schien ihr fremd, der Krämer an der Ecke nickte ihr zu,
als sei sie in Amerika gewesen und des Sanitätsrats Papagei schien
ihr viel lauter zu kreischen als früher.

		Klara hatte mitgehen wollen; »als ob ich ein kleines Kind sei,«
sagte Mike entsetzt. Aber nun wurde sie doch schon halbwegs so
müde, daß sie sich einmal gegen den Zaun eines Gartens lehnen
mußte.

		Sie schämte sich vor sich selbst und allen Leuten und tat
deshalb, als beschaue sie die Blumen drin im Garten: es sollte doch
keiner merken, wie schwach die Mike noch war.

		Als eine Stimme aus dem Garten heraus sie anredete, schrak sie
heftig zusammen, obgleich es die freundliche, wohlvertraute des
Direktors Frederichs war, die da sprach: »Nun, Mike Hennings,
wieder auf den Beinen? Das ist recht! Sie sind ein tapferes
Mädchen, und an Rosen, seh' ich, haben Sie auch Ihre Freude, obwohl
Sie eigentlich immer ein halber Junge waren und uns tüchtig zu
schaffen machten.«

		Mike wurde dunkelrot, aber der Direktor sah sehr freundlich aus,
als er so sprach, klappte sein Taschenmesser auf, schnitt zwei
schöne Rosen ab und reichte sie Mike über den Zaun.

		Sie wurde dabei noch röter. Direktor Frederichs, der bewunderte,
verehrte Lehrer, der Angeschwärmte der Selekta, schenkte ihr von
seinen geliebten, gepflegten Rosen! Wenn nur da die Welt nicht
unterging!

		Mike sollte indessen heute noch mehr Merkwürdiges erleben.

		Als sie in Olfers dämmerige, kühle Hausflur trat, unwillkürlich
den Kopf über die Frederichsschen Rosen neigend, [bookmark: page95] stellte sich ihr
plötzlich Hans, der Sänger, entgegen; er drehte die Mütze etwas
verlegen zwischen den Händen und sagte: »Fräulein Mike – es tut uns
sehr leid mit dem dämlichen Ständchen, bitte, verzeihen Sie uns,
ich hatte die Geschichte nicht recht überlegt.«

		»O,« antwortete Mike freundlich, die keine Ahnung hatte von all
den Redereien, die im guten und bösen laut geworden waren, »ich
danke Ihnen schön dafür, Sie hatten es doch so sehr gut gemeint,
ich bin auch gar nicht arg erschrocken, Kläre dachte sich das
nur.«

		Erschrocken ist sie also auch noch, dachte Hans. Das ist ja eine
nette Geschichte! o diese Mädchen! Die reinen Butterpuppen; wo man
sie antippt, zerlaufen sie.

		Inzwischen wurde Mike an der Schwelle des Kränzchens von Anna
empfangen, bekam einen Rosenkranz aufs Haupt gesetzt (Dornen waren
vorsichtig abgeknipst) und dazu Verse vorgetragen, sehr schön – ein
wenig lang, da sie Vorgeschichte, Errettung und Nachwehen
enthielten, aber doch schön.

		Mike war verlegen und beglückt. Sich selber fremd, stand sie vor
ihrem bekränzten Platz, auf dem der Kanten-Schwimmanzug lag. Von
Grete Sonderstädt und Else Rhin waren lange Glückwunschschreiben
eingetroffen, Rose hatte eine bunte Karte geschickt. Sie war
eigentlich sehr geschmacklos, wurde aber doch bewundert.

		Mike schwamm noch mitten drin in der ersten Rührung, da tat sich
die Tür auf und Franz kam herein, er steckte zunächst verlegen den
Finger in den Mund und schielte nach Emmy; da diese ihm aber
ermutigend zunickte, faßte er sich ein Herz, ging stramm auf Mike
zu und sagte sein Sprüchlein auf:

		»Ich bin der kleine Wassermann,

Bin, daß du krank warst, schuld daran;

Hans sagt, ich sei ein Sünderhuhn,

Ich will's gewiß nicht wieder tun!

Ich hab' dich ganz von Herzen lieb.

Weil ich durch dich lebendig blieb, [bookmark: page96]

Und alle, die mich Bruder nennen.

Gleichfalls für dich im Herzen brennen.

Fräulein Mathildchen auch es tut,

Das ganze Haus ist Miken gut;

Der Papa schickt noch diesen Brief,

Und ich mach' meinen Knicks recht tief.

Und geh' nun mit bescheidnem Sinn,

Weil ich nicht Kränzchenschwester bin.«

		»Aber Kränzchenbruder bist du!« rief Anna, als er fertig war,
und griff in den Kuchenkorb nach dem größten Stück, während Mike
ihm nacheilte und den Eingefangenen herzhaft in alter Lebhaftigkeit
abküßte.

		Das Geschäft, den kleinen Uebeltäter zu belohnen, nahm wohl eine
Viertelstunde Zeit in Anspruch. Unterdessen lag Doktor Olfers Brief
auf dem Tisch, keines dachte an ihn.

		Endlich mahnte Emmy.

		»Warum liest du deinen Brief nicht, Mike?«

		»Richtig, der Brief!«

		Sie nahm ihn, riß ihn auf, las – wurde dunkelrot, ließ ihn
sinken – sah Emmy fragend, mit leuchtenden Augen und doch halb
ängstlich an, las ihn noch einmal und fiel dann plötzlich der
Freundin um den Hals.

		»O Emmy, Emmy! Ist es möglich – ich kann's nicht glauben! Es ist
zu schön!«

		Anna und Lili standen verständnislos dabei, staunten, lachten,
fragten, bekamen von den beiden Ueberschwenglichen aber keine
Antwort, so daß Anna endlich den herabgefallenen Brief nahm und
sich aus ihm Aufschluß holte.

		Da stand: » Recipe: Fräulein Mike
Hennings wird ein vierwöchentlicher Landaufenthalt verordnet. –
Großmama Olfers läßt die tapfere Mike einladen, ihn in Buchberg zu
verleben. – Emmy Olfers wird die Führerschaft übernehmen und
achtgeben, daß es der Freundin gut gehe. – Alle notwendigen
elterlichen Erlaubnisscheine sind eingeholt. – Am Sonnabend wird
die Reise unter ärztlicher Bedeckung angetreten.

		Doktor Olfers.« [bookmark: page97]

		»Großartig,« sagte Anna, »einfach großartig! Mike, ich wollte,
ich wäre hineingesprungen. Ich gönnte dir's schon damals nicht, als
du noch naß warst, geschweige denn jetzt, wo du so schön im
Trockenen sitzest. Weißt du noch, wie du mich auslachtest beim
Schwimmstundenbeginn, als ich von Lebensrettung träumte? Du
Heimtückische!«

		Anna hielt diese kleine Rede mit strahlendem Gesicht, ihre guten
Augen blinzelten Mike vergnügt an und sie rieb sich die Hände so
anhaltend, daß Lili schließlich eine Vergleichung mit Grete
Sonderstädts Herrn Flips wagte.

		Mike war, nachdem sie diesen Brief gelesen und begriffen hatte,
eigentlich nicht mehr fähig, ein vernünftiges Wort zu reden oder zu
denken.

		Buchberg lag mitten in den Thüringer Bergen; seit Mike Emmy
kannte, war ihr dies Gut ein Ziel der Sehnsucht gewesen, ohne daß
sie sich je zu der leisesten Hoffnung aufgeschwungen gehabt hätte,
dieses Paradies einmal kennen zu lernen. Auf diesem Gut herrschte
die sanfte Großmama, von der im Kreise der Enkel märchenhafte
Geschichtchen von Güte und Verwöhnung erzählt wurden, und neben ihr
Tante Franz, die so gut kommandieren konnte wie ein Mann und so
köstlich wunderlich war.

		Mike hatte diese Angehörigen der Freundin schon lange mit in ihr
weites Herz geschlossen, nun sollte sie alle selber sehen, all die
Buchberger Herrlichkeiten wirklich genießen und als festes
Erinnerungsbild mit nach Hause nehmen.

		Sagte künftig Franz: »Meine Großmama!« so konnte sie
verständnisvoll dazu nicken – auch sie kannte ja dann diese
wundervolle Großmutter.

		Nicht nur während der folgenden Kränzchenstunden beherrschten
sie diese Gedanken, auch daheim, nachdem die Eltern die Erlaubnis
bestätigt hatten, und der erste Rausch des Entzückens verflogen
war, ging Mike wie von einem glückseligen Traum befangen umher.

		Es war aber auch gerade wie ein Feenmärchen, daß sie, Mike
Hennings, reisen sollte, sie, die stets zu Hause bleiben [bookmark: page98] mußte, wenn
alle Freundinnen während der Ferien ausflogen. Emmy hatte
ausgekundschaftet, daß sie nicht glatt nach Buchberg fahren würden,
nein, hübsch langsam wollte Papa sie führen, wie große Herren,
gemächlich von Ort zu Ort.

		Daß Mike als Ersatz für das »Ertrunkene« ein Reisekleid
geschenkt bekam, ganz genau so wie Emmys, machte bei Kläre größeren
Eindruck, als bei ihr, die über dem Studium von Atlas und
Geographiebuch beinahe den Schiller vergaß und die Wirklichkeit für
tausendmal schöner erklärte, als alle Schöpfungen der
Einbildungskraft. Am letzten Tage hatte sich ein vollständiges
Reisefieber entwickelt; schon jetzt schien sie wieder die Alte.
Noch nie hatte sie ihren Spitznamen so verdient, wie heute. Das
Plappermäulchen war losgelassen. Einfall auf Einfall, Plan auf
Plan, Scherz auf Scherz kam zu Tage. Sie fand alles entzückend,
liebte alle Menschen und fühlte sogar ein ehrliches Bedauern mit
Melanie Schönbach, »dem Bock«, als ihr die abschiednehmende Lili
erzählte, daß Vera ganz unvermutet und plötzlich mit ihrer Mutter
Amsel verlassen habe, um nach Rußland zurückzukehren.

		»Paß auf, die kommen nie wieder und Melanie ist geleimt,« sagte
Lili und erklärte dann leidenschaftlich: das habe dieses abtrünnige
Kränzchenglied verdient und Mikes Mitgefühl sei überirdisch.

		Anna aber, die natürlich auch gekommen war, erklärte kraft ihres
Seniorenamtes, Melanie sei und bleibe verbotenes Thema, es möge ihr
wohl gehen oder übel. Mike solle lieber Mitleid mit den beiden
verwaist zurückbleibenden Kränzlerinnen haben und dafür sorgen, daß
Briefe ankämen, die man mit Stolz in die Akten heften könne.

		Während Mike diese schönen Tage verlebte, hatte Melanie in der
Tat aufregende Stunden durchlitten. Sie bewunderte Vera noch ebenso
lebhaft wie zu Anfang ihrer Bekanntschaft und war entzückt darüber,
der ein wenig begehrlichen Freundin immer aufs neue Geschenke
machen zu können. [bookmark: page99]

		Frau Schönbach schüttelte den Kopf, wenn Melanie schon in den
ersten Tagen des Monats ihr Taschengeld für die Freundin verausgabt
hatte, weil Melanie aber so selten sich selbst um andrer willen
vergaß, ließ sie die Tochter schweigend gewähren.

		Als nun Vera in diesen letzten Wochen von Tag zu Tag verstimmter
wurde, durch keine der kleinen Aufmerksamkeiten Melanies
aufzuheitern war, weder durch Bonbons noch durch ein
golddurchwebtes Band, fühlte diese sich wirklich im Innersten
bedrückt und unglücklich.

		Sie hatte nicht den Mut, in die Bewunderte zu dringen, an dem
Mittwoch jedoch, der auf das berühmte Genesungskränzchen folgte,
öffnete Vera ihr von selbst das Herz.

		Das klang denn freilich wenig erfreulich.

		Frau Brodjewitschs Pächter war offenbar unehrlich, er schickte
kein Geld, oder vielleicht war auf der Post etwas verloren gegangen
– jedenfalls war es für den Augenblick peinlich, denn sie warteten
auf die Sendung und hatten keine Lust, nach Rußland zu fahren und
das Geld selbst zu holen.

		Melanie erschrak im tiefsten Herzen vor dieser Möglichkeit.
Schnell schüttete sie Vera ihr Beutelchen in den Schoß und
versicherte eifrig, Papa Schönbach werde ihrer Mama mit Freuden
aushelfen, bis der Pächter schicke.

		Veras Gesicht hellte sich auf, sie küßte Mela, nannte sie
ma bien-aimée und nahm bald darauf
Abschied, um nach Hause zu gehen.

		Dort erzählte sie ihrer Mutter den Inhalt dieses Gesprächs und
wenige Stunden darauf erhielt Herr Schönbach ein duftendes
Briefchen von Madame Brodjewitsch mit der Bitte, ihr seinen Besuch
auf einige Minuten zu schenken.

		»Sieh mal an, was will denn die Mutter deiner Flamme von mir,«
fragte er Melanie, die ein wenig rot wurde – »soll ich ihr ein
Logis mieten? Das ewige Hotelwohnen kostet verzweifelt viel
Geld.«

		Melanie wurde noch etwas röter. »Ich glaube,« sagte sie, »ihr
Geld ist ausgeblieben, und sie weiß nicht, wie sie es [bookmark: page100] schnell
bekommen soll, sie wird dich um Rat fragen wollen, bitte gehe!«

		»Nun, da telegraphiert man, das ist doch einfach,« sagte der
Vater, nach seinem Hut greifend.

		»Wenn aber der Pächter vielleicht unehrlich ist! – Willst du
nicht Handschuhe anziehen, Papa?«

		Herr Schönbach pfiff leise vor sich hin, nahm seinem besorgten
Töchterchen die Handschuhe ab, jedoch nur um sie in die Tasche zu
stecken, und ging zu Frau Brodjewitsch hinüber.

		Er wurde sofort vorgelassen und erfuhr zu seiner Freude, daß die
Fremde recht gut deutsch zu sprechen verstand. Geringer wurde seine
Freude, als auch sie ihm die Geschichte von dem unehrlichen Pächter
erzählte und um seinen Beistand in ihrer Verlegenheit bat.

		Herr Schönbach war ein wohlhabender Mann, mit offener Hand für
die Wünsche seiner beiden Kinder und gern bereit, den wohltätigen
Sinn seiner Frau reichlich zu unterstützen, aber einer
»wildfremden« Russin zweitausend Mark »auf Nimmerwiedersehen zu
leihen«, das war nicht nach seinem Geschmack, und war er schon beim
Beginn von Frau Brodjewitschs Erzählung kühl geworden, so war er,
als sie die hohe Summe nannte, ganz steif gefroren.

		»Es tut mir leid, meine gnädige Frau, dazu bin ich nicht reich
genug. Ich würde Ihnen raten, in Rußland mal selbst nach dem
Rechten zu sehen.«

		Frau Brodjewitsch drückte das feine Spitzentuch an die Augen und
sagte mit leiser, schluchzender Stimme: »Wenn ich nur das Reisegeld
hätte!«

		Herr Schönbach überlegte; wenn er ihr das Reisegeld gab, würde
sie gehen und Melanie hätte nicht länger eine Freundin, deren man
sich vielleicht noch einmal recht zu schämen hatte.

		»Wann wollen Sie reisen?«

		»Am liebsten morgen.«

		»Gut, ich bringe Ihnen nachher das Reisegeld; Sie brauchen von
Mela nicht Abschied zu nehmen.« [bookmark: page101]

		Frau Brodjewitsch war mit allem zufrieden, bekam sie nicht viel,
so nahm sie wenig.

		Herr Schönbach ging, im Nebenzimmer knallte Vera Bonbons und
lächelte ihn freundlich an, als sie aber wenige Minuten später von
ihrer Mutter erfuhr, wie wenig sein Besuch ihren Erwartungen
entsprochen hatte, rief sie heftig: » Ah, le
misérable!« Die Mutter aber zuckte die Schultern und sagte:
»Du hättest dir mehr Freundinnen erwerben müssen; von mehreren so
viel wie von ihm, und wir hätten uns noch lange halten können,
jetzt packe ein.«

		Vera gehorchte. In einem geschmeidigen Handkoffer und zwei
starken Plaidhüllen verschwanden sämtliche Habseligkeiten, zwei
große Reisekörbe im Vorderzimmer wurden vollständig leer
gemacht.

		Als Herr Schönbach von seinem zweiten Besuch bei den Russinnen,
den er sich dreihundert Mark kosten ließ, zurückkehrte, forderte er
Melanie auf, sich ein Handtäschchen zu packen und mit ihm nach der
nächsten Stadt zu fahren, er habe da bis zum folgenden Mittag zu
tun.

		Melanie war glückselig und bedauerte nur, daß sie der Eile wegen
Vera nicht benachrichtigen konnte; als sie am folgenden Mittag
zurückkam, fand sie ein Briefchen der Freundin auf sich warten. Ein
kurzes Abschiedswort, ein halbes Versprechen künftiger Wiederkehr,
wenn der Pächter auszahle, eine prunkvolle Liebesversicherung –
doch kein warmes Wort, keine Adressenangabe, nichts was Melanie das
Gefühl des Verlassenseins erspart oder gemildert hätte.

		»Sie sind fort!« rief Melanie entsetzt.

		»Und kommen hoffentlich nicht wieder,« fügte der Vater in
Gedanken hinzu. Ja, als bald darauf der Wirt des Gasthofes, in dem
sie so lange gewohnt hatten, zu ihnen kam, um bei den »Freunden«
der Verschwundenen zu fragen und zu klagen, da sagte er das auch
laut heraus.

		Die Abreise war sehr künstlich bewerkstelligt worden und es
zeigte sich, daß Frau Brodjewitsch, seit sie in Amsel wohnte,
überhaupt noch keine Rechnung bezahlt hatte. Fräulein Vera [bookmark: page102] hatte sich
am Morgen einen Wagen bestellt, um einen Ausflug zu machen, war mit
einem Handkoffer und allerlei Riemenzeug fortgefahren – hatte
zärtlich vorher im Zimmer von der Mutter Abschied genommen (das
Zimmermädchen hatte es deutlich gehört) und bestellt, man solle
Mama um ein Uhr Frühstück bringen.

		Als das Mädchen jedoch diesem Befehl Folge geleistet habe, sei
niemand da gewesen. Zwei leere Reisekoffer, viel Staub, ein Paar
zerrissene Strümpfe und ein Restchen Seife waren die einzigen
Ueberbleibsel, die der erschrockene Wirt vorfand.

		Melanie war außer sich; diese erste, große Enttäuschung ihres
Lebens preßte ihr bittere Tränen aus, und wenn sie gleich dem
Bruder »den Lästermund« aufs leidenschaftlichste verbot, als er von
»richtigen Abenteurerinnen« sprach, so glaubte sie doch innerlich
selbst an die Richtigkeit dieser Benennung und bedauerte heimlich
jeden Groschen, den sie für Vera ausgegeben hatte.

		»Sie hat mich nie geliebt! Und alle werden mich auslachen!«
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		Vierzehntes Kapitel. Unterwegs.

		»Wie schön ist die Welt!«

		Behaglich saß Mike der geliebten Emmy gegenüber, Doktor Olfers
blies am andern Coupéfenster leichte Rauchwölkchen in die Luft und
draußen flogen Dörfer und Burgen, alte hochtürmige Städte und
dunkle Wälder vorüber, die zur Rast luden. Der Zug aber jagte über
luftige Brücken, bahnte sich pfeifend und fauchend den Weg durch
die unübersteigbaren Berge, eilte durch blühendes, fruchtprangendes
Land und Mike saß staunend da: So schön war die Welt! [bookmark: page103]

		Das war der erste Reisetag, und jeder folgende schien ihr wieder
ein erster zu sein.

		Schon nach Verlauf einer Woche hatte Mike wieder helle Augen und
die Wangen begannen sich zu bräunen, aber Krafttouren gab es
trotzdem nicht; Doktor Olfers heilte gleichmäßig durch
Bequemlichkeit und Freude.

		»Nun, was ist heute los?« fragte er eines Morgens beim
Kaffee.

		Die Mädchen sahen fragend zu ihm auf.

		»Ein Mahnbrief von Großmama ist gekommen – Buchberg wartet auf
euch, und auf mich in Jena die Arbeit – also vorwärts – heute,
denk' ich, fahren wir bis Weimar.«

		Ein zweifacher Freudenruf unterbrach ihn.

		Doktor Olfers lächelte verschmitzt. »Ich glaube gar, ihr freut
euch auf Weimar? Ist denn da etwas zu sehen?«

		»O Papa, Papa, du bist himmlisch gut!« rief Emmy und fiel ihm um
den Hals, »nun werden wir in Weimar sein. Ob es noch ganz dasselbe
Pflaster hat, auf dem Schiller gegangen ist?«

		»Hoffentlich nicht; aber ein und das andre Steinchen, das er mit
seinen Sohlen berührt hat, findet sich schon noch; lauft nur die
Winkel und Ecken gründlich ab. In einer halben Stunde geht der
nächste Zug – wer kann da fertig sein?«

		Die Mädchen flogen davon. So flink hatten sie sich noch nie
eingestellt wie heute, und fünf Minuten früher, als nötig war,
standen sie auf dem Bahnhof.

		Die Fahrt wurde in einem etwas fieberhaften Zustand
zurückgelegt, den Mike für »wonnevoll« erklärte, daß aber Doktor
Olfers seine tatendurstigen Mädchen nach der Ankunft in dem
ersehnten »Dichternest« (so respektwidrig nannte es der immer zum
Necken bereite Papa) in den Hotelomnibus packte, das war
»nüchtern«.

		Als sie darauf jedoch in dem freundlichen Garten des Hotels
Chemnitius beim Mittagsmahl saßen, waren ihre Mägen doch sehr
einverstanden mit dieser nüchternen Einrichtung. [bookmark: page104]

		»Nun laßt uns einen Schlachtplan entwerfen,« sprach der Doktor,
»was wollt ihr alles in Weimar sehen?«

		O, was kam da alles zu Tage! Schiller- und Goethehaus, Park und
Einsiedelei, Fürstengruft und Belvedere, Museum und Denkmäler.

		Papa hielt sich die Ohren zu.

		»Halt, halt!« rief er, »für dies Heer von Wünschen langt ja ein
Menschenleben nicht aus, da müssen wir etwas Außerordentliches
wagen.«

		Die beiden Mädchen waren natürlich neugierig auf dies
Außerordentliche, aber Papa spielte den Geheimnisvollen, und über
der herrlichen Gegenwart vergaßen sie den kommenden Tag. Die
Feierlichkeit des Goethehauses machte ihnen beinahe ein wenig
bange; sie wagten kaum aufzutreten, nur im Arbeitszimmer fanden sie
die beiden vorhanglosen Fenster, durch die des Gartens grüne Zweige
freundlich hereingrüßten, behaglich, und das kleine Zimmerchen
daneben, in dem der große Mann gestorben war, stimmte sie sehr
nachdenklich.

		Vom Goethehaus ging es zum Schillerhaus, gleich beim ersten
Blick in den epheuumsponnenen Hof jubelte Mike auf: »Mein
herzallerliebster Schiller!« und hier hatte Papa große Mühe, seine
beiden Enthusiasten überhaupt wieder fort zu bekommen. Mike lief
von dem alten Spinett zu dem mächtigen Schreibtisch und dann wieder
zurück zu dem Spinett, sie hätte am liebsten jeden der eingerahmten
Briefe gelesen und saß auf jedem der geheiligten Stühle Probe.

		»Es ist paradiesisch, Emmy,« flüsterte sie, »hier hat er
wirklich gestanden, hier auf derselben Diele, der herrliche Mann,
der uns die wundervollen Gedichte gemacht hat,« und als sie zu dem
Seitenfenster hinaussah, durch das der Himmel auf den
Dichterschreibtisch herabschaute, deklamierte sie leise ihre
Lieblingsstelle: »Eilende Wolken, Segler der Lüfte ...«

		Emmy war still, sie wurde hier den Gedanken an Franzens Unfall
nicht los. [bookmark: page105]

		Um so heiterer wurde sie dann in Belvedere; nach allen Enden und
Ecken durchstreiften sie den Park.

		Einmal rief Mike sehr eifrig: »Sieh dort hin! Die junge Dame!
Ich glaube, sie malt.«

		Aber Emmy buchstabierte gerade an einer verwitterten Inschrift,
um sie in das Merkbüchelchen zu schreiben, das sie immer bei der
Hand hatte, und als die Mädchen später wieder nach der Malerin
ausschauten, war sie verschwunden.

		»Schade!« sagten sie einstimmig.

		»Ich habe noch nie eine lebendige Malerin gesehen.«

		Papa lachte und meinte, wahrscheinlich hätten sie nicht viel
versäumt, die Bilder wären ihm meistens lieber, als die Malerinnen
– aber die Mädchen blieben bei ihrem Bedauern.

		Am andern Morgen eröffnete ihnen der Vater das
Geheimnisvolle.

		»Hört zu, meine Töchterchen. Zuerst gebt mir das Versprechen,
daß ihr euch, was auch kommen möge, benehmen werdet wie verständige
junge Damen.«

		»Ja, ja!« riefen sie eifrig.

		»Ein ganz ernsthaftes Versprechen.«

		»Ja, ja!« wiederholten sie mit lebhaftem Feuer.

		Papa war zufrieden.

		»Also ich kann mich auf euch verlassen. Die Sache ist die:
Meinem Versprechen zufolge muß ich heute in Jena sein, Großmama
hab' ich unser Kommen für morgen angemeldet. Da ihr nun ohnedem
wenig Freude von unsrer gelehrten Partie haben würdet, so will ich
euch hier lassen und euch erst morgen wieder abholen, damit ihr in
dieser Zeit das wunderbare Weimar noch recht tüchtig
durchschnüffeln könnt.«

		Erst waren sie starr vor Entzücken, dann gebärdeten sie sich von
Herzen unvernünftig, gar nicht wie junge Damen, sondern wie
richtige Kindsköpfe. Papa neckte sie über die Freude, ihn los zu
werden. Mike wurde dunkelrot, Emmy fiel ihm um den Hals und sagte
zärtlich: er sei unbeschreiblich gut. [bookmark: page106]

		Mit dem Gastwirt hatte Herr Olfers schon gesprochen, alles war
wohl vorbereitet und mit einer letzten Ermahnung fuhr er nach
Jena.

		»Mike, ich finde es hinreißend,« sagte Emmy, als Papas Zug ihnen
aus den Augen war, »wir reisen heute ganz selbständig. Nun laß uns
die Stadt gründlich besehen, auf jedem Plätzchen hat ein berühmter
Mann gestanden, es ist ein herrliches Gefühl.«

		Mike nickte bedächtig, sie fühlte sich heute um viele Jahre
erwachsener geworden und ging unwillkürlich langsamer und
würdevoller.

		Sie verbrachten einen ungetrübten Vormittag, dankten es
lediglich dem verlangenden Magen, daß sie die Mittagsstunde nicht
versäumten und aßen nach Papas Anordnung ein »großartiges Menü« auf
ihrem Zimmer ab, mit dem Benehmen kleiner Prinzessinnen.

		Sowie jedoch der letzte Bissen verschluckt war, eilten sie
aufatmend nach dem Park, den sie den ganzen Nachmittag
durchstreifen wollten. Arm in Arm wanderten sie die herrlichen
Alleen entlang, bewunderten den von Goethe angelegten Stern, sein
kleines Gartenhaus, die Schillerbank, die Einsiedelei, Lusthäuser
und Teeplätzchen der Großherzogin Amalie und das römische Haus.
Endlich regte sich Kaffeedurst.

		Beim Ausmarsch hatten sie am Schloßplatz eine Konditorei mit
einer Aristolochialaube bemerkt, dort beschlossen sie, ihren Durst
zu löschen und machten sich auf den Rückweg.

		Leider hatten sie im Entdeckungseifer wenig auf den Weg
geachtet, Stadtplan und Bädeker lagen im Hotel in guter Ruhe, und
so kam es, daß sie lange kreuz und quer liefen, ohne das Ende des
Parkes zu finden. Auch waren die herrlichen Schattengänge völlig
menschenleer, nur einmal sahen sie von fern einen jungen Burschen
die Allee entlang schlendern, hatten aber keinen Mut, ihn in der
stillen Einsamkeit um den Weg zu fragen.

		Plötzlich hemmte Mike den Schritt und deutete über den Rasen
hinüber. [bookmark: page107]

		»Dort,« sagte sie, »hinter dem Gebüsch sitzt jemand, es muß eine
Dame sein, die wollen wir fragen.«

		Nun sah Emmy auch; es war ziemlich weit dahin, wenigstens mußten
sie eine langgestreckte Wiese umschreiten, aber das Helle da drüben
war unzweifelhaft eine Dame.

		[image: .]
»Ach,« flüsterte Mike, »es ist die Malerin
von gestern.«



		Also setzten sie ihre müden Füße in Bewegung, eilten voller
Furcht, die ferne Gestalt möchte den Platz verlassen, ehe sie ihn
erreichten, auf dem gewundenen Wege vorwärts und gelangten atemlos
ans Ziel.

		»Ach,« flüsterte Mike, als die letzten trennenden Büsche
umschritten waren, »es ist die Malerin von gestern.«

		Wirklich, es war die Malerin vom Belvedere. Nun sie [bookmark: page108] ihnen doch
nicht mehr entwischen konnte, standen sie still und betrachteten
sich die Interessante. Sie war »wunderschön« nach Emmys Ausspruch,
»süß, aber schrecklich blaß« nach Mikes Entscheidung.

		In der Tat hatte sie ein liebliches, feines Gesicht, sah aber
leidend aus. Sie trug ein graues Leinenkleid mit seinen Säumen, ein
großer Hut lag neben ihr im Grase, und der Pinsel, den sie in der
Hand hatte, glitt eifrig über die Leinwand. Sie sah nicht auf, sie
hatte die Schritte der Freundinnen nicht gehört und achtete nur auf
ihre Arbeit.

		»Sie selbst wäre das allerschönste Bild,« flüsterte Emmy.

		»Reizend,« platzte Mike heraus, ganz laut. Die Malerin blickte
auf, bemerkte die beiden Mädchen, und ein leises Lächeln glitt um
ihre Mundwinkel.

		Nun mußten die Freundinnen heran. Mike voraus, voller
Verlegenheit, die aber tapfer unterdrückt wurde. Ein höflicher Gruß
und die Bitte um Auskunft über den Weg kamen ganz geschickt zu
Tage, ein Paar sanfte graue Augen sahen sie an (»gerade ins Herz
hinein sahen sie mir,« behauptete Mike später), und sie erhielten
einen freundlichen Bescheid.

		Ein gut Stück Wegs blieb ihnen da freilich noch, sie hätten sich
sehr gern ein wenig auf die Bank gesetzt, die nahe der Malerin an
einem schattigen Plätzchen einlud, hätten auch um alles gern das
Bildchen betrachtet, das beinahe fertig zu sein schien, aber sie
stammelten nur ein paar Dankesworte, versuchten eine sehr nette
Verbeugung zu machen und gingen auf dem bezeichneten Wege Hand in
Hand davon.

		Hätten sie gewußt, daß die Malerin dachte: Das sind ein paar
liebe Mädchen; es tut so wohl, wenn einmal jemand keine
aufdringliche Neugier zeigt, so würden sie sehr stolz beglückt
gewesen sein; da sie es aber nicht wußten, so empfanden sie ein
leises Bedauern darüber, daß sie am Ende doch zu hasenfüßig gewesen
seien, und nun erst, als sie nach einem scharfen Marsch in der
Veranda der freundlichen Konditorei saßen, sagte Mike tief
atemholend: »Emmy, das war das [bookmark: page109] Wundervollste! Eine lebendige
Künstlerin hat mit uns gesprochen, es ist einfach himmlisch!«

		Als sie ausgeruht und gesättigt draußen auf dem schmalen Platze
standen, überlegten sie ernstlich, ob sie nicht noch einmal nach
dem Platz wallfahrten sollten. Emmy entschied nach längerem
Besinnen mit einem Nein. »Wir müssen uns wie ordentliche Reisende
benehmen und dürfen uns nicht von einer plötzlichen Laune verwirren
lassen; wir haben noch drei Denkmäler, die Fürstengruft, das
Wieland- und das Herderhaus zu suchen. Unser Programm müssen wir
ausführen, wozu hätte uns Papa sonst dagelassen.«

		Mike sah es zwar ein, fand es aber bedauerlich und hatte heute
einiges an dem großartigen Weimar auszusetzen.

		Als die beiden Mädchen jedoch, ihrer Absicht gemäß, die Kirche
umschritten, in welcher Herder, auf Goethes Veranlassung nach
Weimar berufen, als Hofprediger gewirkt, wurde ihre Programmtreue
belohnt. Gerade als sie aus dem schmalen Schlupf hinter der Kirche
wieder heraustraten, kam die Malerin an ihnen vorüber; ein Knabe
trug Staffelei, Feldstuhl und Malkasten hinter ihr drein und, o
Freude, sie erkannte die beiden Freundinnen und erwiderte
freundlich lächelnd deren höflichen Gruß.

		Die Mädchen standen noch in glücklichem Nachgenießen dieses
zweiten Teiles ihres Abenteuers, als der Knabe, seiner Sachen
ledig, zurückgeschlendert kam.

		»Pst, pst!« rief Mike, und ehe Emmy ihr erschrocken die Hand auf
den Mund legen konnte, stand der Junge schon neben ihnen.

		»Sie sin wohl fremd?« fragte er. »Soll ich führen? Ich kenn'
mich aus.«

		»Nein,« antwortete Mike zögernd, durch Emmys Schrecken verlegen
gemacht, »ich möchte nur wissen, wie die Dame heißt, die Bilder
malt und die du eben nach Hause begleitet hast!«

		»Ach so!« Der Junge war etwas enttäuscht. »Das weiß ich selber
nich. 's is eine Fremde und wohnt drüben [bookmark: page110] Nummer sechs im Hof zwei
Treppen, da hat sie bei Klausens 'ne möblierte Stube. Seit acht
Tagen trag' ich ihr's Zeug naus; da macht sie Schkizzen, sagt
Klausens Lene, da werden im Winter, wenn einem beim Draußensitzen
die Beine abfrieren täten, in der Stube die großen Bilder draus
gemacht. Lene weiß es, bei Klausens gibt's immer Malers, mal kurz,
mal lang, mal zahlen sie, mal brennen sie durch. Die hat mich
morgen wieder bestellt.«

		Der Junge schwieg, blieb aber stehen und sah Mike erwartungsvoll
an. Mike wurde noch verlegener und sah Emmy an. Emmy zog ihr
Beutelchen und drückte dem Jungen zwanzig Pfennige in die Hand. Nun
verzog er sein Gesicht zum Schmunzeln, sagte: »Guten Abend auch,«
ging fort und pfiff sich eins.

		Die Freundinnen sahen sich an und lachten. »War diese Nachricht
zwanzig Pfennige wert?« Sie lachten sich noch einmal aus, wanderten
an Klausens Nummer sechs vorüber, natürlich ohne etwas von der nach
dem Hofe wohnenden Malerin zu entdecken und lachten sich wieder
aus.

		Dann schob Mike ihren Arm in den Emmys, und sie schlugen den Weg
nach dem Hotel ein; sie hatten den heutigen Abend für einen Brief
an die verwaisten Kränzchenschwestern daheim bestimmt.

		Auf diesem Weg aber kamen sie an einem Blumenladen vorbei, in
dessen Schaufenster frische Rosen ausgestellt waren.

		Unwillkürlich blieben sie stehen, sahen sich an und nickten sich
verständnisvoll zu.

		»Morgen reisen wir ab,« flüsterte Mike.

		»Wir werden sie nicht wiedersehen.«

		»Sie wird nie erfahren, woher die Blumen gekommen sind.«

		»Ja, ja,« stimmten beide zusammen, »so soll es sein, sie ist gar
zu süß.«

		Dem Blumenladen gegenüber fand sich eine Buchbinderei, dort
kauften die Mädchen ein feines Goldschnittkärtchen. [bookmark: page111] Emmy schrieb darauf:
»Einen Gruß von zwei unbekannten Verehrerinnen.«

		Mike schrieb die Adresse: »An die Malerin bei Frau Klaus, Nummer
sechs, zwei Treppen.«

		Mit dem Kärtchen gingen sie in den Blumenladen, kauften sechs
Rosen, an die noch kein mörderischer Draht gekommen war, ließen sie
mit einem himmelblauen Bande zusammenbinden und schickten den
Gärtnerburschen mit einer genauen Beschreibung zu »Klausens«.

		Heimlich folgten sie ihm; er ging in das richtige Haus und kam
nach fünf Minuten ohne Blumen zurück; nun liefen sie mit glühenden
Wangen, völlig ihre Junge-Damenwürde vergessend, nach dem Hotel.
Der Kränzchenbrief wurde daraufhin mit Buchstaben geschrieben, die
bald über, bald unter der Zeile standen, und dann konnten sie
lange, lange nicht schlafen, weil immer eine die andre aufs neue
fragte: »Ob sie sich wohl gefreut hat?«
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		Fünfzehntes Kapitel. Buchberger Tage.

		Am folgenden Tage gehörte das malerische Reiseabenteuer der
Vergangenheit an. Sie trafen mit dem Vater zusammen und wurden zur
Großmama gebracht. Auf der letzten Station wartete ihrer ein
leichter Wagen mit einem kräftigen Pferde bespannt.

		»Alles wohl?« fragte Doktor Olfers.

		»Alles wohl!« antwortete der alte Kutscher, dem Emmy die Hand
gab und ihn dabei zugleich Miken als »unser Peter« vorstellte.

		Schnell hatte Peter das Gepäck aufgeladen und dann flog der
Wagen eine schöne, ebene Straße zwischen waldigen Hügeln und
erntereichen Feldern entlang. Bald stieg der [bookmark: page112] Weg bergan, Tannen und
Buchen rückten zusammen, ein würziger Duft zog über die Häupter der
Reisenden hin, nun fuhren sie steil aufwärts, mitten durch den
Wald.

		»Wie schön,« sagte Mike und faltete unwillkürlich die Hände, und
Emmy strich ihr zärtlich über die schmalen Finger und flüsterte:
»Ja, es ist schön in Buchberg und hier sollst du nun wieder ganz
gesund werden, liebe, arme Mike.«

		Mike lachte ein ganz klein wenig vor Verlegenheit, und gerade in
dem Augenblick rief Peter: »Achtung!« und deutete mit dem
Peitschenstiel seitwärts.

		»Da ist der Guckaus.«

		Er fuhr Schritt; Mike bekam zwischen den sorgfältig
ausgeschnittenen Bäumen Großmamas Buchberg zu sehen.

		Drauf ging es in scharfem Trabe wieder eine kleine Strecke die
Höhe entlang, mit langsamem Abstieg aus dem Walde hinaus, zwischen
gesegneten Feldern hin, bis das Gut vor ihnen lag. Mit lustigem
Peitschenknallen fuhr Peter in den langgestreckten Hof ein.

		Der Wagen machte einen großen Lärm auf dem Pflaster; aus der
Gesindestube, aus Ställen und Scheunen fuhren neugierige Gesichter
heraus, zogen sich aber gleich wieder zurück, als auf den
Steinstufen, die zum Herrschaftshaus hinaufführten, eine große,
lebhafte Dame erschien.

		»Tante!« rief Emmy ihr entgegen, »liebe Tante Franz!« Und Doktor
Olfers war mit einem Sprung aus dem Wagen und küßte die Schwester
herzlich auf die Stirn.

		Tante Franziska, bequemlichkeitshalber Franz genannt, im
dunkelblauen Kattunkleid, eine lange Schürze umgebunden und die
Schlüsseltasche am Gürtel, kam mit großen Schritten die Stufen
herab; ihr etwas strenges Gesicht wurde freundlich, als sie Mike,
die, trotzdem sie Schnepperchen hieß, nichts zu sagen wußte, mit
kräftigem Händedruck willkommen hieß.

		»Nun, da sehen wir ja endlich die Allerweltsmike auch einmal;
sind schon ganz neugierig auf die Schwimmkünstlerin geworden!«
sagte die Tante. [bookmark: page113]

		Papa stieg gleich zu Großmama hinauf in den Garten, der durch
eine schmale Steintreppe neben dem Haus vom Hofe aus zu erreichen
war. Die Freundinnen aber führte Tante Franz nach dem Gaststübchen,
Peter brachte die Koffer, das Hausmädchen frisches Wasser, und mit
einem: »Nun fühlt euch daheim!« wurden sie allein gelassen.

		Das Daheimfühlen war nicht schwer. Schon das trauliche
Gastzimmer mußte den Aufenthalt schön machen. Seine Fenster waren
nach dem Garten gerichtet, nichts war hier zu hören von dem Treiben
und Lärmen des Hofes; sah man zu dem einen hinaus, blickte man in
die Zweige einer mächtigen, alten Linde; sah man durch das zweite
Fenster, so tat sich das Land weit, weit hinaus vor dem Beschauer
auf. Er sah über den Garten hinweg, auf die breite, gelbe
Dorfstraße jenseits der Mauer, sah, wie sie hinter den letzten
Häusern abbog, gleich einem hellen Band zwischen den Feldern
hinlief und sich im Walde verlor.

		Mike stand in den Anblick des schönen Landschaftsbildes
versunken, bis Emmys Ruf sie weckte. Nun kämmten sie eilig ihr Haar
glatt, wuschen sich den Staub von Gesicht und Händen und eilten in
den Garten zu Großmama.

		Von dieser Großmama war Mike binnen fünf Minuten bezaubert; das
weiße Haar unter dem feinen Spitzenhäubchen, die milden, klaren
Augen, das schwarzseidene Kleid mit dem vergessenen Schnitt
schienen ihr der Inbegriff alles Ehrwürdigen zu sein.

		Es tat ihr fast leid, als Doktor Olfers aufstand und die Mädchen
mit sich nahm. Er wollte noch am selben Abend nach Jena zurück,
gedachte die Station zu Fuß zu erreichen und forderte sie auf, ihm
ein Stück das Geleit zu geben.

		Diesmal verließen sie den Hof von der andern Seite. Hier senkte
sich eine frischgrüne Wiese nach einem kleinen Bache hinab, der
trotz des Hochsommers munter plätscherte. Jenseits dieses Baches
wurde Klee geschnitten.

		Plötzlich rief Emmy vergnügt: »Dort ist der Inspektor! Papa, er
hat uns gesehen!« [bookmark: page114]

		Sie beschleunigten ihren Gang, durchschritten den Bach auf
eingelegten Steinen (Mike nahm ihn in einem Augenblick, als sie
sich unbeachtet glaubte, mit kühnem Sprung, was ihr ein Bravo der
nächsten Denglerin eintrug), und Dokter Olfers begrüßte den
Inspektor seiner Mutter, einen breitschulterigen Mann mit
tiefgebräuntem Gesicht, durch einen herzlichen Händedruck.

		»So erwische ich Sie doch noch, Herr Rohden, das freut mich,«
sagte er.

		»Die Hoffnung, daß wir Sie während Ihres Jenaer Aufenthaltes
einmal an einem Sonntag hier haben werden, erleichterte mir die
Entsagung etwas – heute konnt' ich hier außen durchaus nicht
abkommen,« war die Antwort.

		Herr Rohden bewirtschaftete Großmamas Gut schon seit zehn
Jahren, während Tante Franz in Haus, Stall und Milchkeller
regierte; Mike hatte von Herrn Rohden ebensoviel gehört, wie von
allen andern Bewohnern von Buchberg. Er gehörte dazu.

		Jetzt begleitete er Papa ein Stück Weges, die Mädchen gingen
hinter den Männern drein und pflückten Blumen am Bachrand. Mike war
über alles entzückt, Emmy freute sich am Enthusiasmus der Freundin
und genoß durch ihn das Altgewohnte wie etwas Neues.

		Unterdessen sagte Doktor Olfers: »Sie nehmen sich der Mädchen
manchmal an, Herr Rohden, nicht wahr? Sollten Sie auf der Waldwiese
zu tun haben, oder auf dem Orlamündischen Acker, oder auf dem
Vorwerk, so nehmen Sie die beiden mit. Es steckt ihnen sehr viel
Ferientatendrang in den Gliedern und Tante Franz kann sich schwer
denken, daß ein Städter, der aufs Land kommt, nach Waldpartien
Sehnsucht hat.«

		»Das paßt ja vortrefflich,« antwortete Rohden. »Meine Schwester
hat kürzlich ihre Ausbildung vollendet und ist dabei etwas nervös
geworden. Ihre Frau Mutter, deren Güte immer das Beste findet und
tut, hat mir erlaubt, die Hilde hierher einzuladen, sie kann sich
in dieser köstlichen [bookmark: page115] Luft stärken und ich habe die Freude ihrer
Gegenwart. Für Ihre Mädchen aber, denk' ich, ist sie ein guter
Wandergefährte. Wenn auch erst zwanzig, hat sie doch die
Notwendigkeit, für sich selbst in der Welt zu stehen, reifer
gemacht, und so können die drei, selbst wenn ich mal versage, auch
weiter hinaus zusammen den Wald durchstreifen.«

		Die Freundinnen hatten im öfteren Vorbeihuschen einiges von
diesem Gespräch vernommen.

		»Mi, seine Schwester kommt. Findest du das nett? Ich muß mir
erst noch sehr überlegen, ob ich es nicht dumm finde. Eine dritte?
Man weiß nie, wie das ausfällt.« Und Emmy nickte dazu.

		Infolge dieses Bedenkens nahmen die Mädchen zwei Tage darauf das
Anerbieten, Fräulein Hildegard Rohden mit Peter von der Station
abzuholen, nicht an, sondern setzten sich zu Großmama in den Garten
und lasen sich vor.

		Sie blieben auch standhaft sitzen, als sie den Wagen in die
Dorfstraße einbiegen hörten, plötzlich aber kam eine ganz
unbezwingliche Wißbegierde über sie, hurtig liefen sie ins Haus und
ehe der Wagen vor der steinernen Treppe hielt, standen sie in Tante
Franzens Beobachtungsfenster, zwischen den Vorhängen
hinauslugend.

		Ein großer Koffer war hinten auf den Wagen gebunden, auf dem
Rücksitz lag allerlei wunderliches Gerät, der jungen Dame selbst
konnten sie nicht ins Gesicht sehen. Sie trug einen losen blauen
Schleier zum Schutz gegen das Blenden über dem Hut und ein grauer
Staubmantel verdeckte ihre Figur.

		Trotzdem schien sie den beiden Lauscherinnen merkwürdig bekannt,
und als jetzt der Inspektor sie aus dem Wagen hob und herzhaft
küßte, stieß Mike plötzlich einen Schrei aus und Emmy wurde
dunkelrot. Sie hörten kaum, wie Tante Franz auf der Treppe sagte:
»Willkommen, liebes Fräulein, und wohl bekomme Ihnen die Thüringer
Luft.«

		Dann führten Tante und Inspektor den Gast zu Großmama. [bookmark: page116]

		»Sie ist's!« rief Emmy.

		»Ja, sie ist's wirklich!« jubelte Mike, und plötzlich faßten sie
einander an den Händen, drehten sich im Kreise herum und riefen
Hurra! wie ein paar wilde Jungen, die einen indianischen Kriegstanz
aufführen wollen.

		»Wo stecken denn die Mädchen?« fragte in dem Augenblick
Inspektor Rohden und schaute zur Türe herein.

		Da waren sie und drehten sich noch immer.

		Er lachte hell auf; Mike wurde dunkelrot. Nein, solch kleines
Kind war sie doch nicht mehr und der Inspektor brauchte auch nicht
gerade in diesem Augenblick hereinzusehen.

		Emmy aber faßte auch ihn bei der Hand und erzählte ihm in
atemlosem Jubel, was sie schon mit Hilde erlebt, und daß sie die
fremde Malerin angebetet hätten vom ersten Augenblick an – nur von
den Rosen verriet sie nichts.

		Sein Lachen war zum Lächeln geworden, er dachte daran, wie
einsam die arme Hilde allzeit bei fremden Menschen gewesen war und
wie gut ihr solch liebenswürdige Schwärmerei tun werde.

		Er strich herzlich über Emmys blonden Scheitel und wollte auch
Mike die Hand drücken, die aber stand mit brennenden Wangen am
Fenster, kehrte beiden den Rücken zu und schien nur auf Peter zu
achten, der die Staffelei und den kleinen Stuhl vom Wagen
holte.

		Emmy, die seinem Blick gefolgt war, sagte: »Sie geniert sich;
wir genieren uns natürlich alle beide; wundervoll ist es aber
doch.«

		Nun lachte er wieder herzlich, nahm Emmy bei der Hand und sagte:
»Kommen Sie, meine jungen Damen, ich werde mir erlauben, die
Vorstellung zu vermitteln.«

		Er ging mit Emmy in den Garten und Mike folgte zögernd nach. Sie
hatte keine Lust mitzugehen, gar keine, denn natürlich war es nur
Spott vom Inspektor gewesen, als er so feierlich sprach; aber sie
mochte doch keine Minute versäumen.

		Uebrigens ging alles trefflich von statten, Herr Rohden [bookmark: page117] benahm sich
draußen ganz ernsthaft und schicklich; die blasse, liebliche Hilde,
die neben Großmama saß, sah überrascht auf und gab beiden die Hand
mit einem freundlichen Blick, der zu sagen schien: »Ich kenne euch
wohl.«

		Trotz dieser glücklichen Einleitung wurden die Mädchen anfangs
ihre Schüchternheit nicht los, kaum aber waren drei Tage ins Land
gegangen, so äußerte sich ihre Begeisterung für die bildenden
Künste aufs lebhafteste, und sowie Hilde Rohden ihren Feldstuhl
ergriff, faßten sie nach Malkasten, Staffelei und Frühstückskorb,
wanderten mit hinaus und durften zusehen.

		Und wie schön war es im Wald zu sitzen, wehende Zweige zu
Häupten, einen lieblichen Ausblick vor Augen, ein Gedichtbuch oder
eine Häkelei in der Hand, zu beobachten, wie bald eine sonnige
Waldskizze, bald ein wild zerrissenes Felsental unter den feinen,
fleißigen Künstlerhänden entstand.

		»Ich möchte es auch probieren,« flüsterte Emmy Mike zu, da diese
aber herzlich lachte, so legte sie ihr schnell die Hand auf den
Mund und sah nun um so eifriger zu.

		Freilich wurden Hildes blasse Wangen auf diese Art nicht rosiger
und Tante Franz schalt darüber, daß die Thüringer Luft um ihren
guten Ruf kommen werde. Da nun auch Inspektor Rohden eine gestrenge
Miene zeigte, so wurden während der zweiten Woche nur noch
Spaziergänge ohne Staffelei unternommen, man schlenderte den
Waldbach entlang, erzählte sich Geschichten und traf zur
Frühstücksstunde irgendwo im Freien mit dem Inspektor zusammen.

		Das Kränzchen bekam überschwengliche Briefe. Lili genoß im
selben Uebermaß die Berichte, Anna schüttelte den Kopf und sagte
ein über das andere Mal: »Wie soll Amsel dagegen aufkommen?!«

		Den beiden Reisenden aber blieben zwei Dinge zu wünschen übrig –
gut zu wissen, doch schwer zu erfragen. Erstens war ihnen noch
immer unsicher, ob Hilde damals die Rosen erhalten hatte, denn
obwohl ihr »Ideal« jene beiden Begegnungen im Park und am
Kirchplatz öfter erwähnte, der [bookmark: page118] Rosen gedachte sie nie; und zweitens
sehnten sie sich außerordentlich danach, eine bestimmte
Versicherung ihrer Gegenliebe zu erhalten, denn gut, »himmlisch
gut« war sie gegen jedermann, von Großmama bis zur Gänsegretel
hinab, aber die unersättlichen jungen Herzen wünschten sich einen
ganz besonders hohen Grad von Zuneigung.

		Inzwischen verging die Zeit wie im Feenmärchen; Hildes Wangen
röteten sich, Mike war wieder fest, braun und kräftig geworden, wie
vor dem Wassersprung, und eines Tages fuhr Doktor Olfers in
Buchberg ein – um vom Abreisen zu reden.

		Fort von Buchberg! Fort von Hilde! Mike schalt sich entsetzlich
undankbar, aber sie hatte noch lange nicht genug, und Emmy schalt
sich gar nicht, sondern seufzte tief und herzbrechend: »wer weiß,
wann ich nun Hilden wieder sehe, wer weiß, ob ich jemals wieder
Oelfarbe rieche!«
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		Sechzehntes Kapitel. Verirrte Wanderer.

		Der letzte Sonntag sollte mit einer Fahrt in den Wald gefeiert
werden. Früh beizeiten saßen sie am Kaffeetisch und warteten
Peters; dabei erzählten sie sich von dem, was außerhalb der Insel
des Glücks, Buchberg genannt, noch wünschenswert sei.

		Hilde sah nachdenklich vor sich hin. »Ich möchte gern den
Zeichenunterricht an einer Schule haben, das würde mir Freude
machen. Ich wäre selbständig und brauchte Hans nicht all das Geld
wegzunehmen, das er eigentlich zurücklegen müßte; aber hören darf
er das nicht,« fügte sie mit schelmischem Lächeln hinzu, »sonst
wird er sehr böse.«

		Emmy und Mike kam es wunderbar vor, daß Hilde, die aussah wie
eine Prinzessin, von Geldverdienen sprach; [bookmark: page119] Doktor Olfers aber ging
ernsthaft auf ihren Plan ein und sagte, es sei recht, daß sie den
Bruder entlasten wolle, der seit ihren Kinderjahren für sie gesorgt
habe.

		Inzwischen war Peter mit dem Jagdwagen vorgefahren und packte
Flaschen und Körbe in die Sitzkästen. Nur Großmama blieb daheim,
selbst Tante Franz und der Inspektor hatten sich frei gemacht;
trotzdem war in dem leichten Wagen noch so reichlich Platz, daß
Mike am liebsten ein paar der neugierig gaffenden Dorfkinder
aufgeladen hätte, so leid war es ihr um den übrigen Raum. Die Fahrt
ging unter dichten, goldig grünen Buchenkronen hin, an schwatzenden
Bächen vorbei, bis tief ins Grüne hinein, wo im Hintergrunde einer
üppigen kleinen Waldwiese die »Champagnerquelle« entsprang.

		Hier wurden die Körbe geöffnet, die Flaschen entkorkt; man
lagerte sich im Kreis und hielt Mahlzeit im Grünen.

		Hilde begann zu singen.

		Alle stimmten ein, sogar Tante Franz, die, als das Lied zu Ende
war, lachend versicherte, ihr wäre auf einmal bei diesem fröhlichen
Sange die merkwürdige Erinnerung gekommen, daß sie auch einmal jung
gewesen sei.

		Als alle satt waren, auch Peter und seine Pferde, streckte sich
die Tante ins Gras und war für »Feiertag machen«, das heißt
ausruhen; sie wolle nicht am Sonntag »fürs Pläsier« Kräfte
vergeuden, die man Werktags zur Arbeit brauche. Sie erlaubte auch
nicht, daß Hilde nach der Aussichtsruine ginge, nach der man noch
eine gute halbe Stunde steigen mußte. Doktor Olfers blieb zum
Schutz gegen blutdürstige Mücken mit seiner Zigarre neben der
Schwester sitzen.

		Der Inspektor aber lachte über die bequemen Leute und war gern
bereit, die tatendurstigen Freundinnen bergauf zu führen.

		Oben setzten sie sich ins Gras und schauten hinab auf die Saale
und ringsum auf die benachbarten Höhen. Rohden kannte jedes Haus,
jeden Flecken, jeden Baum der Landschaft, [bookmark: page120] er konnte ihnen alles
erklären. Sie sahen eine Fähre über die Saale gleiten und ein
riesiges Floß das Wasser hinabtreiben, sie sahen die Sonne auf den
Fenstern der kleinen Bergstadt Orlamünde blinken. Sie saßen lange
auf der Höhe, malten sich aus, wie es in jenen Zeiten, als die
spärlichen Kemenatenreste noch eine stattliche Burg waren, im Tale
zugegangen sein mochte, fügten dabei die gepflückten Blumen zu
Sträußen, deren schönster für Hilde bestimmt ward und sangen
endlich noch ein paar Lieder ins Land hinein.

		»Und nun heißt es eilen, sonst geht uns die Sonne durch, ehe wir
auf die Landstraße kommen,« mahnte endlich der Inspektor und stand
von seinem Felsenstuhl auf. Sowie die »Herumstreicher« bei der
Champagnerquelle anlangten, ging es über den Rest der Lebensmittel
her; Tante Franz hatte Butterbrote geschnitten, die ebensoviel Lob
fanden wie Hildes reizende Zeichnung, die den Quell mit der
lagernden Tante und dem rauchenden Papa verewigte.

		Peter spannte die Braunen wieder ein, putzte den Wagen mit
Buchenzweigen auf, »damit man gleich sehen könne, daß das eine
Landpartie sei«, und fuhr vor.

		Alles war fertig, nur Emmy feuchtete noch Moos an, das um die
Stiele der gesammelten Waldblumen gelegt werden sollte, als
plötzlich Schritte laut wurden und zwischen den Stämmen zwei
Menschenkinder hervorkamen, die sehr müde aussahen. Der
halbwüchsige Jüngling marschierte noch leidlich mutig, das junge
Mädchen jedoch konnte die Füße kaum noch emporheben und stolperte
jeden Augenblick über eine Baumwurzel.

		»Gott sei Dank!« sagte sie, »da sind Menschen« und ging auf Emmy
zu. Plötzlich aber stutzte sie und blieb stehen. Emmy sah von ihrem
Moos auf – »Melanie!« rief sie, »wo kommt Melanie Schönbach
her?«

		Wirklich war es Melanie Schönbach mit ihrem Bruder Max.

		Melanie wurde dunkelrot, als sie die Gesellschaft [bookmark: page121] erkannte;
jetzt wo sie sich verirrt hatte, wo sie nicht aus noch ein wußte,
dazu von Vera unter so seltsamen Umständen verlassen worden war,
gab sie ein tückischer Zufall in den Bereich von »Mike Hennings
böser Zunge«.
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Emmy sah von ihrem Moos auf – »Melanie!« rief
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		Max dagegen kam gutes Mutes näher, in dem angenehmen Bewußtsein,
»sich um den ganzen Tratsch nicht gekümmert zu haben«; und die
Freundinnen dachten nichts Arges. Im Gefühl ihrer weit angenehmeren
Stellung, waren sie sehr zuvorkommend; zumal Emmy fühlte sich im
Buchberger Wald als Wirtin verpflichtet und stellte die beiden
Wanderer Tante Franz und Rohdens als alte Bekannte vor.

		Zu Peters großem Mißvergnügen wurden die übrig gebliebenen
Butterbrote wieder ausgepackt, und Tante hatte die Freude, daß sie
bis aufs letzte von den hungrigen Geschwistern vertilgt wurden.

		Unterdessen mußten sie erzählen, wie sie nach der entlegenen
Champagnerquelle gekommen seien. Das war denn [bookmark: page122] freilich eine gründliche
Irrfahrt. Sie hatten mit ihren Thüringer Verwandten einen
Ferienausflug nach Jena gemacht, waren am frühen Morgen, reich an
guten Ermahnungen und Unternehmungsgeist, von Jena nach Uhlstädt
gefahren und hatten hier die Bahn verlassen, um zu Fuß nach
Orlamünde zu gehen. Irgend jemand hatte ihnen diesen Weg als
besonders lohnend geschildert und die Ruine, die sich Melanie als
Gespensterschloß sehr merkwürdig dachte, sollte unbedingt zum
Ferienschluß noch besucht werden. In Orlamünde dachten sie zu
übernachten und am Abend des folgenden Tages in Jena wieder mit den
Verwandten zusammenzutreffen.

		Aber sie hatten ihr Ziel gar nicht erreicht; seit Stunden schon
liefen sie in der Irre umher, ohne einem Menschen zu begegnen, den
sie hätten um Rat fragen können, und die Sonne ruhte schon auf dem
Gipfel der westlichen Berge, als sie endlich die Stimmen der
Gesellschaft hörten und die heimliche Sorge: wo wird euch die Nacht
ereilen? zum Schweigen gebracht wurde.

		Melanie war ein wenig gedrückt, Max zeigte sich als frischer,
höflicher Junge: Tante Franz war mit ihnen zufrieden. Sie erklärte
infolgedessen, es sei Unsinn, mit solch müden Beinen heute noch
anderthalb Stunden nach Orlamünde zu laufen und dort den Berg
»hinauf zu kraxeln«, Buchberg habe für zwei verirrte Wanderer
allemal Platz.

		Melanie wurde dunkelrot und warf einen scheuen Blick auf Mike
und Emmy, die aber fanden ganz unbefangen Tantes Vorschlag sehr
nett und Max warf seinen Reisehut mit lautem Hurra in die Luft.

		Nun kam der reichliche Platz zur Geltung, Peter atmete auf, die
ungeduldigen Braunen griffen aus, und daheim empfing Großmama am
gedeckten Tisch die neuen Gäste mit all ihrer liebenswürdigen
Gastfreundschaft.

		Trotzdem taute Melanie nicht recht auf, Veras Schatten wich
nicht von ihrer Seite; desto flotter erzählte Max seine
Ferienerlebnisse, daran knüpften sich Schulgeschichten, und [bookmark: page123] schließlich
gab es Amseler Neuigkeiten, die aus einem gestern eingetroffenen
Brief geschöpft waren.

		Unter diesen Neuigkeiten war eine, die allen in dem kleinen
Kreise mehr oder weniger wichtig erschien.

		»Was in einem Menschen stecken kann, ohne daß die andern es
merken, ist manchmal zu schnurrig. Der kleine Eckenberg, der
Zeichenprofessor, wissen Sie, über den sich die Amseler gern ein
bißchen lustig machten, ist auf einmal ein berühmter Mann geworden.
Sie haben ihn feierlich irgend wohin berufen, um große Kartons
auszuführen, die er entworfen hat. Und er soll gesagt haben: Fahr
wohl, Amsel, du holde Stadt, ich scheide von dir, ohne das Genie
entdeckt zu haben, das naturnotwendig in deinem Weichbild im Laufe
dieses Jahrhunderts das Licht der Welt erblicken muß.«

		»Ich bin es nicht!« rief Mike lustig, »verehrter Professor,
beruhige dich!« Und während alle lachten, flüsterte sie Emmy zu:
»Aber du vielleicht?« und Emmy errötete bis unter die
Haarwurzeln.

		Dann ging es an ein Fragen, ein Bedenken, ein Sichunterrichten,
und ehe man sich zur Ruhe legte, war es beschlossen, daß Hilde
Rohden sich um die Zeichenlehrerstelle in Amsel bewerben sollte,
die durch Herrn Eckenbergs Berufung frei geworden war.

		Am andern Tag bereits ging Hildes Gesuch und ein
Befürwortungsschreiben des Doktors an die Schulkommission von Amsel
ab, während Emmy und Mike die beiden Schönbachs glücklich zum
Jenaer Zug brachten.

		Unwillkürlich atmeten sie auf, als Maxens wehender Hut
verschwand. Melanie hatte nicht, wie sie bestimmt erwarteten,
gesagt: Ich möchte wieder ins Kränzchen kommen! und sie dadurch,
der Abwesenden wegen, in Verlegenheit gesetzt. »Abschlagen hätten
wir's ihr doch nicht können,« sagte Mike lebhaft, und gleichzeitig
bemerkte Max im davonfliegenden Zug: »Heute warst du dumm! So
bequem kriegst du's nicht wieder, ich hab dir's doch gleich gesagt,
die Gunst des Augenblicks muß man benutzen.« [bookmark: page124]

		»Ach, deine Weisheit – ich kann ihnen doch nicht entgegenkommen,
sie hätten anfangen müssen,« antwortete Melanie unwirsch, denn sie
fühlte, wie sehr er recht hatte.

		Wenn nun Melanies Stern an diesem Tage nicht hell geleuchtet
hatte, war der Hilde Rohdens desto besser geputzt gewesen. Ihr
Gesuch kam just an einem Sitzungstage in Amsel an, wurde, dank der
Empfehlung des hochangesehenen Doktor Olfers sofort erledigt und
zwei Tage darauf, gerade als Emmy und Mike wehmütig ihre Koffer
packten, kam ein großer Brief mit Amtssiegel, der Hildes Anstellung
enthielt und sie vom ersten Januar ab verpflichtete.

		Emmys Augen leuchteten auf, Mike vergaß den Rest ihrer
ehrfürchtigen Schüchternheit, flog Hilde um den Hals und gab ihr
einen Kuß, der in sanfter Herzlichkeit erwidert wurde.

		Als sie danach halb erschrocken, halb beglückt nach ihrem Zimmer
laufen wollte, stand der Inspektor plötzlich vor ihr, faßte ihre
Hand und drückte sie herzhaft.

		»Haben Sie die Hilde recht lieb! Die arme Kleine hat ihre Eltern
nie gekannt, hat sich immer unter Fremden behelfen müssen, da tut
ihr Liebe doppelt wohl.«

		Fest erwiderte Mike seinen Händedruck. »Ich habe Hilde lieb –
von Herzen lieb – ich werde alles tun, was ich ihr an den Augen
absehen kann, aber sie ist so wonnig – ich bin gewiß, wer sie
sieht, muß ihr gut sein.«

		Der Inspektor wollte etwas antworten, aber da traten Hilde und
Emmy zu ihnen. Hilde suchte den Bruder und Emmy die Freundin, um
das unterbrochene Einpacken zu vollenden.

		Voll Abschiedsweh betraten sie ihr Zimmer, kaum aber waren sie
dort, so schlug die Stimmung um und sie hielten sich für die
glückseligsten Menschen unter der Sonne.

		Da lag die Beantwortung der beiden Fragen: »Hat sie die Rosen
bekommen? Hat sie uns lieb?«

		Jede fand auf ihrer Kommode ein Bildchen, das nur ein holdes Wesen dahingelegt haben konnte. Es
stellte einen [bookmark: page125] Rosenzweig dar, die Rosen aber waren wie
zu einem Rahmen gebogen und zwischen diesen Stengeln hindurch sah
man Buchberg liegen, ein feines, kleines Bildchen und so deutlich,
so getreu, daß die Mädchen sich gar nicht fassen konnten vor
Entzücken.

		Tante Franz erklärte das zwar für einen heillosen Unsinn, und
fragte, ob man das Erholung nenne, zugleich aber freute auch sie
sich an den wohlgelungenen Bildern.

		»O, das liebe, liebe Buchberg!« sagte Mike wehmütig im Anschauen
versunken.

		Großmama, die alles hörte, strich ihr freundlich über die heißen
Wangen: »Uebers Jahr kommen meine lieben Töchterchen wieder, und so
Gott will, steht dann in Buchberg noch alles auf dem alten
Fleck.«

		»Natürlich,« fiel Tante Franz lebhaft ein, »sie können dann
gleich in Fräulein Rohdens Gesellschaft reisen, die kann aufpassen,
daß sie nicht etwa unterwegs aus Enthusiasmus in irgend einem
Dichterhaus die Türen ausheben.«

		Mike lachte unwillkürlich.

		»So ist's recht,« fuhr Tante Franz fort, »und nun packt euern
Kram zusammen, dann machen wir noch einen Spaziergang in den
Obstgarten und notabene: geheult wird nicht beim Abschiednehmen.
Auf Wiedersehen wird gesagt.«
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		Siebzehntes Kapitel. Allerlei Briefschaften.

		Der Sommertraum war vorbei; wenn die Freundinnen sich
einstweilen auch noch weiter von ihrer Heimat entfernten, auf der
Rückreise waren sie doch. In Amsel saßen die beiden verwaisten
Kränzchenschwestern in Annas Stübchen und besprachen die
Empfangsfeierlichkeiten. Da hallte die Klingel mächtig durch das
Rektorhaus, und gleich darauf schob Annas [bookmark: page126] Bruder einen Brief durch
die Türspalte: »Was krieg' ich dafür?«

		»Hurra!« klang es dagegen, »der ist von unsern Reisenden – nur
herein, schnell herein, der wird mit einem selbstgebackenen Krapfen
und der Erlaubnis, ins Heiligtum zu treten, eingelöst.«

		Kurt ließ sich den Krapfen nicht zweimal anbieten, die beiden
Kränzlerinnen waren in Anbetracht ihrer Einsamkeit auch
ausnahmsweise huldvoll gegen ihn, aber als er gegessen hatte und
nun auch noch etwas vom Inhalt des Briefes abhaben wollte, wurde er
sehr höflich, aber sehr deutlich »hinausgebeten«.

		Dann erst atmeten beide auf. Anna nahm den Brief zur Hand und
wollte schon mit Vorlesen beginnen; da rief sie: »Bewahre, der ist
ja von Rose! So etwas! Die hat ja seit dem Ersten nicht wieder
geschrieben, sogar zu Mikes Genesung nur eine Karte.«

		Lili zuckte die feinen Schultern, schüttelte die blonden
Löckchen aus der Stirn und bemerkte weise: »Mich wundert nur, daß
Melanie es erlaubt hat, denn weißt du, Anna, so viel steht fest,
verhetzt hat sie uns bei Rose, wenn es nach Mela ginge, wäre die
schon längst ausgetreten.«

		Lilis spitzes Züngelchen war nicht ganz im Unrecht, es hatte
sich in Melanies letztem Brief an Rose tatsächlich folgende
Nachschrift gefunden:

		»Vielleicht trete ich gelegentlich wieder in das
Montagskränzchen ein, wenn sie mich darum bitten. Die Mädchen sind
doch wohl nicht so schlimm, sie haben sich recht nett benommen,
wenn man auch Mikes Zunge nie trauen kann.«

		Und dann eine zweite Nachschrift:

		»Kennst Du eine Malerin Hildegard Rohden, die in Berlin studiert
hat? Sie soll hier Zeichenlehrerin werden. Ob sie wohl berühmt
wird? Mein Bruder nennt sie blitznett. Jetzt ist in seiner Klasse
alles ›blitz‹; in der Oberprima ist's ›feudal‹ und in Obersekunda
›schneidig‹ – sie haben schon [bookmark: page127] darüber gerauft, welcher Ausdruck der
hübscheste sei – natürlich ›blitz‹ – das ist doch keine Frage.«

		Von diesen Nachschriften kam keine Botschaft in Annas Stübchen,
deshalb konnte man sich schon zu zweit über Roses Brief
wundern.

		Vor allen Dingen erzählte er von einer langen, langen Reihe von
Gesellschaften, Konzerten, Theaterbesuchen – Anna meinte, diese
Anzahl reiche für ein ganzes Menschenleben aus und Lili behauptete,
sie werde atemlos vom Zuhören; schließlich gestanden beide zu, daß
sie die Geschichte einmal ein paar Wochen lang doch ganz gern
versuchen würden.

		Nach dieser Abschweifung las Anna langsam und staunend
weiter:

		»Denkt nur, wie wunderlich es in der Welt zugeht. Das Fräulein
Rohden, das Professor Eckenbergs Stelle bekommt, habe ich hier
öfter gesehen, und ich empfehle sie Euch sehr. Wenn sie nach dem
kleinen dummen Nest kommt, weiß man sonst vielleicht gar nicht, wer
sie ist und hält sie für einen Stubenmaler oder so etwas. Ich sage
Euch, hier war sie Mode, weil sie so süß und blaß ist und weil der
berühmte Professor, bei dem sie studiert hat, ihr sehr viel Talent
zuspricht. Nächstes Jahr wird ein Bild von ihr auf die Ausstellung
kommen, dann ist sie berühmt und um Berühmtheiten reißen sich die
gebildeten Menschen in Berlin. Also seid nur recht nett gegen sie,
dann kommt vielleicht das Montagskränzchen noch einmal in die
Kunstgeschichte wie so viele Freunde von Berühmtheiten. Ich gebe
mir auch alle Mühe, eine große Sängerin zu werden, und wenn gleich
Papa mich durchaus nicht aufs Theater lassen will, so kann ich doch
im Konzert auch sehr berühmt werden. Vielleicht berede ich ihn aber
doch noch, wenn er nur erst mal hierher kommt, wo die Menschen
nicht so altmodisch sind, wie bei uns zu Hause.«

		»Weißt du was,« unterbrach sich Anna, »ich glaube, Rose ist ein
klein bißchen albern mit ihrer Berühmtheitensucht und dem Schelten
auf Amsel. Ich lobe mir das
Altmodische, wenn's nur nicht gerade ein Kleid ist.« [bookmark: page128]

		Lili lachte, dann aber neigte sie ihr Köpfchen, seufzte und
dachte: es sei doch schön, etwas von der Welt kennen zu lernen,
draußen werde man gewiß viel klüger. Anna las indessen behaglich
den Brief zu Ende und wußte nachher durch Empfangspläne Lili so zu
unterhalten, daß die kleine Unzufriedene für heute das Stöhnen
aufgab.

		Eines nur empfanden beide schmerzlich: der bestimmt erwartete
Brief von den Reisenden blieb aus; schon seit acht Tagen war keiner
mehr eingetroffen. »Während wir für die Rückkehrenden eine große
Feierlichkeit planen, denken sie in ihrem leichtsinnigen
Umherstreifen gar nicht an uns.«

		Mit dieser Schlußbemerkung trennten sie sich. Auch der Dienstag
verging ohne Kunde, am Mittwoch abend aber stürmte Anna Roßbachs
Treppe hinauf, zog Lili in das »Winkelchen« und brachte einen
dicken Brief aus der Tasche.

		»Leipzig, Dienstag, den 20. September.

		»Liebes Montagskränzchen!

		»Das war gestern ein merkwürdiger Tag. Ihr saßet selbander in
Amsel auf Annas harten Rohrsesseln und dachtet wahrscheinlich gar
nicht an Eure korrespondierenden Mitglieder, während drei von ihnen
in Leipzig zusammensaßen und Kränzchenssenkerchen hielten, da der
treffliche Onkel Sonderstädt so viel Einsehen hatte, Greten einen
freien Tag zu geben und die Tante uns ›dem Montag zu Ehren‹ zum
Kaffee lud.

		»O, ich sage Euch – ich, Mike Hennings – ich habe Herrn Flips
gesehen und Herr Flips hat gerieben, sehr schön gerieben, und ich,
die ich mein loses Mundwerk nicht im Wasser gelassen habe, auch
nicht in Buchberg in den Acker versenkt, ich sagte wirklich zu ihm:
›Ich denke mir das aufreibend!‹ Da lächelte er himmlisch mild und
antwortete sanft: ›Jawohl, mein schönes Fräulein (das war ich, Mike
Hennings!), mein Beruf ist aufreibend, aber ich liebe ihn; und wenn
ich das große Los gewänne, ich bin Herrn Sonderstädt unentbehrlich,
ich bliebe bei ihm.‹ [bookmark: page129]

		»Jawohl (das schreibe ich, Emmy Olfers-Fliederbusch, die ich
stets auf Schnepperchen aufpassen muß, denn sie ist wieder ganz
gesund, auch der Uebermut ist ausgeheilt), mit Herrn Flips hat es
seine Richtigkeit. Fräulein Mike schämte sich angesichts dieser
Treue, wurde rot, nickte eifrig Beistimmung und fand kein kleines
Antwortwörtchen, was Herr Flips auf den Zauber seiner Person
bezog.

		»O,« widersprachen Mikes krakelige Buchstaben, »es war nicht so
schlimm, und dann kam es noch besser. Denkt Euch, abends durften
wir auch noch bei Sonderstädts bleiben, es regnete draußen und Papa
Olfers war mit einem sehr gelehrten, unverheirateten Kollegen
zusammen, was uns zwei Dummhüte immer mit sehr viel Ehrfurcht und
einiger Langerweile erfüllt. Bei Sonderstädts aber fanden wir das
studierende Jettchen und deren Freundinnen, mitsamt dem
haarbuschigen, ungebürsteten Komponisten. Grete hat nicht
übertrieben; ich faßte mich möglichst schnell bei seinem Anblick,
ich war vorbereitet. Diese Emmy aber hat den Mut, mich zu schelten,
mich sanftes Geschöpf, dessen Teilnahme Herrn Flips erfreute,
während sie selbst diesem jungen Herrn immer aufs neue von Bürsten
und deren Nützlichkeit erzählte. Von Haarbürsten, von Hutbürsten,
von Rockbürsten, von Stiefelbürsten – immer so fort.

		»Anfangs nickte er gleichgültig und sprach zwischen hinein von
Musik. Emmy blieb bei ihrem Thema. Dann wurde er etwas spitz. Emmy
beharrte. Endlich wurde ihm angst, er rückte unruhig mit dem Stuhl
hin und her und plötzlich fragte er Greten von der Seite, ob seine
Nachbarin eine fixe Idee habe. Grete sah ihn verblüfft an,
schüttelte lebhaft den Kopf, wunderte sich aber ganz ungeheuer –
ihr rundes Gesicht wurde länglich wie ein Fragezeichen. Erst als
sich der Komponist aufraffte, Emmy malitiös zu fragen: Ihr Herr
Papa ist wohl Bürstenfabrikant? und diese mit heimtückischer
Freundlichkeit erwiderte: O nein, ich schätze nur die Bürste so
hoch als Staubvertilger! begriff Grete den Unsinn und lachte hell
auf. [bookmark: page130]

		»Glücklicherweise blieben die andern ahnungslos und er hielt
Emmy fortdauernd für krank. Siehst Du, lieber Kranz, so benimmt
sich unsre Sanfte, Feine, unser Muster in der Fremde.

		»Das sanfte Muster nimmt Schnepperchen, das auch mit der Feder
seinem Namen Ehre macht, das Blatt fort, denn dieser Brief kostet
am Ende noch zwanzig Pfennige, was er entschieden nicht wert ist.
Er soll Euch doch nur melden, daß wir Sonnabend in Amsel eintreffen
und am künftigen Montag bereits wieder der Kranz das Glück hat,
vierblätterig zu sein, vielmehr vierblumig.

		»Halt! – Mike muß noch etwas bemerken – Emmy behält
heimtückischerweise zwei Erlebnisse für sich, um sie zu erzählen –
ich sage aber: wir bereiten die Schwestern vor, sonst ist es zu
aufregend.

		»Erstens: Melanie Schönbach war mit ihrem Bruder in Buchberg
eine Nacht Großmamas Gast – sie benahm sich ganz menschlich – wir
uns – – großartig! (Selbstlob tut manchmal wohl.) Vom Kränzchen
haben wir keinen Ton geredet. Was denkt Ihr denn vom Versöhnen?

		»Zweitens: Neujahr wird ein Stern über Amsel aufgehen. An die
Stelle des kleinen Eckenberg tritt die reizende Malerin aus Berlin,
von der Ihr schon gehört habt. Diese reizende Malerin ist Eurer
Freundinnen Freundin – wir legen sie dem geliebten Blumenkranz ans
Herz – die wird angeschwärmt!

Mike.

		»Einverstanden!

Emmy.

		»Adieu, adieu! Mit Gruß und Kuß

Eure

zwei beiden.«

		»Das finde ich gelungen,« sagte Anna, den Brief zusammenfaltend.
»Jetzt geben sie sich mit Melanie in Buchberg ein Rendezvous,
halten mit Grete in Leipzig Kränzchen [bookmark: page131] und legen uns Rose
Flinsch, ihre Malerin, ans Herz. Lili – was müssen die alles zu
erzählen haben! Es wird pyramidal werden.«

		 

	
		
		[image: .]


		Achtzehntes Kapitel. Wintertage.

		Der Winter kam, und die vier Blumenschwestern saßen an manchem
unfreundlichen, schneestiebenden, sturmheulenden, regenklatschenden
Montag behaglich beisammen. Je näher Weihnachten heranrückte, desto
fieberhaftere Tätigkeit entwickelten sie. Jede wollte etwas
besonders Hübsches zu stande bringen, um am heiligen Abend voll
Stolz sagen zu können: »Das ist eine Kränzchenschöpfung!«

		Sie hatten immer »gräßlich notwendig« gehabt zur Weihnachtszeit,
aber so vergnügt geschäftig waren sie noch nie gewesen; auch zu
Hause gaben sie sich fleißiger als sonst, damit niemand des Montags
sagen dürfe: »Ja, nun gehen sie hin und wir können sehen, wie wir
allein fertig werden.«

		Es sagte auch niemand etwas, nicht einmal Kläre, die noch immer
die Schneiderstunde besuchte und froh war, daß Mike ihr die
Kocherei abnahm. Mike war wirklich zu fleißig, als daß jemand hätte
brummen können, und wenn sie auch noch regelmäßig verschiedene
Dinge, die auf den Tisch gehörten, unter ihm aufbewahrte, so war
sie doch der vielgeplagten Mutter eine kleine willige Stütze und
Fredi, der Haustyrann, war am besten gelaunt, wenn er »sein Miks«
hatte.

		Während Schnepperchen so, ohne es zu wissen, sich nach und nach
zu einem brauchbaren Menschenkind heranbildete, saß Melanie
Schönbach allein zu Hause, eingesponnen in üble Laune, dachte nur
an sich, hegte unerfüllbare Wünsche und beschwerte ihre Mutter mit
banger Sorge über das eigenwillige Töchterchen. [bookmark: page132]

		Eines sonnigen Nachmittags sah die Mutter schon geraume Zeit
betrübt nach der Tochter, die an dem hübschen, eingelegten
Nähtisch, neben dem blühenden Rosenstock, dem trillernden,
goldgelben Hans, ihrem zahmen Prachtexemplar eines Kanarienvogels,
saß und verdrossen an dem feinen, blauen Wollfaden ihrer
Weihnachtsarbeit zupfte, in die man eigentlich lauter liebe
Gedanken und gute Wünsche einnähen soll. Als der Faden zum
zweitenmal riß, sagte die Mutter: »Du bist übellaunig, Melanie, die
Arbeit muß es entgelten, und du wirst mehr dabei verderben, als
vorwärtsbringen. Nimm deine Schlittschuhe, und laß dich eine Stunde
lang von der frischen Luft anblasen, vielleicht treibt sie dir die
schlechte Laune aus.«

		Die hübsche Melanie zog das Näschen hoch und schob die Lippen so
weit vor, daß sie geradezu häßlich aussah.

		»Ich mag nicht allein Schlittschuh laufen, denn dann muß ich auf
die dumme Kinderwiese gehen, während am Bad Konzert ist.«

		»Wenn du eine Freundin hättest, würde es dir nicht an
Gesellschaft fehlen. Gehe wenigstens spazieren, du kannst mir in
der Untermühle Mehl zum Stollenbacken bestellen, das ist ein
hübscher Weg.«

		»Ich mag nicht allein gehen, das ist zu langweilig. Ich habe
keinen Menschen, der sich um mich kümmert, Max natürlich erst recht
nicht.«

		»Max hat zu arbeiten.«

		»Wenn nur Rose Flinsch erst wieder da wäre, aber sie bleibt
natürlich noch ein Jahr länger in dem dummen Berlin, nur damit ich
keinen Menschen habe.« Der Faden zerriß zum drittenmal.

		»Wer ist schuld an dem allen, Melanie? – Nur du allein; und
denke ja nicht, daß Rose Flinsch um deinetwillen die guten alten
Freundinnen völlig im Stiche lassen wird. Das wäre ebenso unrecht
wie töricht. Ich habe mich gefreut, daß sie auf deinen heftigen,
ersten Brief nicht gleich gehorsam das ganze Kränzchen über Bord
geworfen hat; sie [bookmark: page133] wird ihre hübschen Montage nicht drangeben
wollen – ich an deiner Stelle ginge zu Emmy Olfers –«

		»O Mama!« rief Mela, warf Nadel und Stoff auf den Nähkorb und
sprang auf.

		»Gewiß, ich würde zu Emmy gehen; daß sie nicht nachträglich
sind, haben dir die Mädchen in Buchberg bewiesen. Sage Emmy, es tue
dir leid, damals so heftig gewesen zu sein, du entbehrtest die
alten Freundinnen und möchtest wieder mit ihnen verkehren. Dann
bist du mit einer kleinen Ueberwindung die verdrießliche Einsamkeit
los und hast zugleich eine Unfreundlichkeit gut gemacht.«

		Melanie standen die Tränen in den Augen. »Das sagst du, wo ich
noch dazu recht gehabt habe, wo sie so abscheulich gegen mich
waren? Das ist gerade so gut, als solle ich von einer zur andern
Abbitte tun, Mama, gerade so gut; aber das tue ich nicht, ich
vergebe mir nichts, denn sonst werden sie jedesmal recht haben
wollen und ich laufe nur mit als fünftes Rad am Wagen. Emmy und
Mike sind schon immer wie Hand und Handschuh gewesen, das ist
natürlich nach dieser Reise noch schlimmer geworden, und Lili
schwärmt Anna so an, daß ein andrer Mensch daneben nicht mehr
aufkommt, und abbitten tue ich nicht, denn sie waren sehr häßlich,
sie sind überhaupt rechthaberisch.«

		»Und das ist mein verwöhntes Töchterchen natürlich nie,« sagte
die Mutter seufzend; »du weißt, was ich tun würde an deiner Stelle;
nun klage nicht, wenn du, deinem eigenen Kopfe folgend, dich
unglücklich fühlst. Und bedenke das eine, daß wer keine Freundin
hat, gewiß selber schuld daran ist und gar keine verdient.«

		Die Mutter ging aus dem Zimmer und Melanie schluchzte ganz
jämmerlich auf. Je mehr sie weinte, desto lustiger sang der goldene
Hans, aber sie hörte nicht auf ihn, und auch Fido, der schmeichelnd
seine buschige Schnauze an ihr rieb, wurde nicht beachtet. Sie
hörte auch nicht, daß Papa eintrat, mit der altmodischen,
behaglichen Pfeife, der [bookmark: page134] zärtliche Papa, dem es sehr schmerzlich
war, das verwöhnte Töchterchen weinend zu finden.

		»Nun, nun, nun! Mela? Was ist denn los? Willst du Schnee und Eis
mit dem Gejammer auftauen? Ei, Mädel, sei vernünftig! Kopf in die
Höhe.«

		Mela schluchzte noch einmal herzbrechend auf, dann trocknete sie
ihre Tränen, schmiegte sich an den tröstenden Papa und sagte: »Ach,
ich bin so allein und das ist so langweilig. Wenn ich nur eine
Schwester hätte! Nun soll ich für Mama Mehl in der Untermühle
bestellen und den langen Weg stumm bleiben wie ein Fisch.«

		Herr Schönbach lachte herzlich. »Und deshalb weint mein dummer
Käfer? Warum kommt man denn nicht zu seinem Papa und sagt: Papa,
rüste dich zur Reise in die Untermühle; Raubzug gegen die
Mehlsäcke! Wie? Oder bin ich ein unverbesserlicher Stubenhocker?
He? Ein Spaßverderber? – Also, flink, Fräulein! Wir wollen sehen,
wer zuerst marschfertig ist. Der Gewinner unsrer anspornenden Wette
darf sich vom andern etwas ausbitten und dieser muß sich auf Gnade
und Ungnade ergeben – Mutters oberherrschaftliches Schiedsgericht
vorbehalten.«

		Melanie war sofort guter Laune. Sie flog nach ihrem Zimmer, riß
Hut und Mantel aus dem Schrank, warf das Nähkörbchen über den
Haufen, ließ alles liegen und stehen wie es stand und langte volle
zwei Minuten vor dem Papa, der auch tüchtig geeilt hatte, aber sich
doch Zeit genommen, Pfeife und Hausrock ordentlich an den
Gewohnheitsnagel zu hängen, im Wohnzimmer an.

		»Ich habe meinen Wunsch, ich habe ihn!« jubelte Melanie, ließ
sich vergnügt den Mehlauftrag geben, hängte sich an Papas Arm und
brachte vier Wünsche anstatt des einen vor.

		Erstens wollte sie gern einen Photographiekasten von Olivenholz
mit feinem Nickelbeschlag, zweitens ein Paar seidene,
pelzgefütterte Handschuhe, so wie sie die Baronin Wolfen trug, die
drüben im Schlößchen wohnte, drittens ein [bookmark: page135] Elfenbeinnähetui, so wie
es Frau Sanitätsrat Nährung im Sommer von der geheilten Millionärin
bekommen hatte und viertens ein zuckersüßes, dunkelrotes
Tuchkleid.

		Papa Schönbach lachte Tränen über sein »erfinderisches
Töchterchen« und deutete auf Weihnachten hin.

		Melanie war zufrieden, hing plaudernd an seinem Arm und machte
einen wunderhübschen Spaziergang.

		Leider war die gute Laune, deren Erwerb ihr von den gütigen
Eltern so leicht gemacht wurde, wie gewonnen so zerronnen und ohne
irgend eine andre als eigene Schuld.

		Sie trafen allerdings auf dem Heimweg die vier Kränzlerinnen,
aber diese grüßten recht freundlich und es wäre dabei wirklich kein
Grund zum Aergern gewesen.

		Dennoch fühlte Melanie einen häßlichen Stich im Herzen, als sie
die vier so heiter beisammen sah. – Wer dabei sein könnte! Gewiß
liefen sie zu einer Lustbarkeit, während sie nach Hause mußte und
wieder an den dummen, blauen Fäden ziehen, die jetzt in ihrem
Zimmerchen auf dem Boden lagen.

		Die vier Mädchen waren allerdings sehr vergnügt, wenn die
Lustbarkeit, der sie nachliefen, auch recht sonderbarer Art
schien.

		Inspektor Rohden hatte heute an Doktor Olfers geschrieben, und
infolge dieses Briefes suchten die Freundinnen eine Wohnung für die
Malerin. Sie erhoben diese Tat zu einer wichtigen Kränzchenaufgabe;
Anna besang das Suchen später in einem langen Gedicht mehr
ausführlich als schön, denn noch fehlte ihr die Begeisterung für
Hilde, aber es kam zu den Akten.

		Jedenfalls waren sie sehr eifrig, jede brachte von zu Hause
gründliche Anweisungen mit, auf was man beim Mieten einer Wohnung
besonders zu achten habe. Mike guckte infolgedessen mit
sachverständiger Miene in jeden Ofen und fühlte nach den
Sprungfedern des Bettes, Lili prüfte die Himmelsgegend, stolz
darauf, zu wissen, daß man zum Malen Nordlicht brauche; Anna
probierte Sofasitz und Schreibtischstuhl, [bookmark: page136] Emmy achtete auf die
Aussicht, atmete Probe, ob sich die Buchberger Luft nicht zu schwer
vermissen lasse und suchte nach einem guten Platz für die
Staffelei.

		Natürlich fanden sie bei solchem Eifer in jeder Wohnung etwas
auszusetzen und es dunkelte schon bedenklich, als sie sich endlich
für ein Wohn- und Schlafzimmer entschieden.

		Aufgeregt eilten sie zu Olfers und waren eigentlich etwas
gekränkt, als Fräulein Mathilde erklärte, sie würde diese gerühmte
Wohnung am andern Morgen nun auch noch ihrerseits besichtigen und,
wenn sie gleich bezaubernd auch auf ältere Leute wirke, sie sofort
mieten.

		Leicht jedoch waren die vier versöhnt, als »das Ideal« auch
Fräulein Meiners kritisches Gemüt befriedigte.

		Anna schrieb stolz zu den Akten: »Am vierten Dezember bewährte
sich das Montagskränzchen als Wohnungsbeurteiler in hohem Maße. Die
geprüfteste Haushaltsminerva erteilte ein summa cum laude.«
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		Neunzehntes Kapitel. Mikes Einfall.

		Am dreizehnten Dezember tagte der Kranz wieder einmal bei Anna
und nachdem der Kaffee getrunken war, saßen die vier mit glühenden
Wangen und zusammengepreßten Lippen leidenschaftlichen Eifers voll
bei der Arbeit.

		Diesmal taten alle dasselbe, das heißt sie hatten sich zu Hause
ein Stückchen übriggebliebenes Inlet schenken lassen und bestickten
seine weißen und roten Streifen mit verschiedenfarbigen
Seidenfäden. Daraus entstanden dann hübsche, mit Band eingefaßte
Arbeitstäschchen. Form und Größe war nach gemeinschaftlicher
Beratung bestimmt, Farbenzusammenstellung und Stichart blieb dem
Geschmack der einzelnen überlassen. [bookmark: page137]

		Drei fertige, an denen gemeinsam gearbeitet worden war, lagen
auf dem Tisch, die sollten als Kränzchengruß an Grete, Rose und
Else geschickt werden. Die jetzt in Arbeit befindlichen durften in
Amsel bleiben und zwar stickte Mike für Anna, Anna für Emmy, Emmy
für Lili und Lili für Mike.

		Eine Ueberraschung war freilich nicht dabei, aber die Aufregung
der Beratung, die Wahl und die Lust der gemeinsamen Ausführung
übertrafen nach vierstimmig einstimmigem Urteil die
Ueberraschungsfeierlichkeit.

		Sie saßen, schwiegen und stickten.

		Plötzlich hob Mike den Kopf, sah triumphierend im Kreise umher
und rief: »Ich – bin – ferrrrrtig!«

		»O! o! o!« klang es rings um den Tisch, und Anna fügte hinzu:
»Ich hab's auch gleich, und nun bist du mir doch über.«

		»Zeig erst mal,« ließ sich Lili vernehmen und legte das Köpfchen
schief. »Du hast gewiß etwas vergessen.«

		Alle lachten und machten sich an die Prüfung des fertigen
Täschchens, das sehr niedlich rot und blau bestickt war, mit
ebensolchem Zwirnband eingefaßt, mit Knopf und Oese versehen,
tadellos dies Examen bestand.

		»Fabelhaft! Mike hat nichts vergessen.«

		»Ich glaube, sie hat nur so geeilt, um wieder reden zu können,«
neckte Emmy, denn sie hatten sich Schweigen gelobt gehabt bis zur
Vollendung.

		Während die andern ihre Arbeit von neuem mit verstärktem Eifer
aufnahmen, lehnte sich Mike wie eine Prinzessin in ihren Stuhl
zurück, faltete die Hände und sah gedankenvoll durchs Fenster
hinaus in die wirbelnden Flocken.

		»Mike, du bist unheimlich,« sagte Lili, da das Schweigen nun
doch einmal gebrochen war.

		Mike fuhr zusammen. »Ich? Warum denn?«

		»Du hast fünf Minuten still gesessen, ohne dich zu rühren, ohne
ein Wort zu sprechen, da muß Schnepperchen krank sein.«

		»Ihr werdet wahrscheinlich einen andern Namen für [bookmark: page138] mich
ausdenken müssen,« erwiderte Mike sehr würdevoll. »Ich fühle
lebhaft, daß das viele Reden nicht mehr für meine Jahre paßt.«

		»Schlüssel klappern auch, liebe Schlüsselblume,« neckte Emmy;
Lili lachte, Anna aber warf ihr Täschchen in die Luft.

		»Hurra! Fertig! Und nun ganz und gar fertig mit allen und
sämtlichen Weihnachtsarbeiten.«

		Stolz sah sie sich im Kreise um; Mike aber, ohne ihre Würde
aufzugeben, legte die Hände wieder seufzend zusammen.

		»Darüber freust du dich? Das ist es gerade, was mich
melancholisch macht. Schon fertig, und heute ist der Dreizehnte.
Die Baumgeschichten sind auch schon so weit wie noch nie; es wird
mir gar nicht zu Mute sein wie Weihnachten, wenn nicht die Hetze
bis zum letzten Augenblick andauert.«

		Wieder lachten alle; Mike war zu einzig in ihrer
Melancholie.

		»Ich dachte eben, daß es schön wäre, einmal nicht von Mama den
Tadel zu hören, daß man jedes Jahr zu spät anfange und nie
rechtzeitig fertig werde,« sagte Anna.

		Und Lili rief: »So fange doch noch etwas an, Mike; jemanden,
der's nimmt, findest du allemal.«

		Mike warf Lili einen Blick zu, der etwa sagen mochte: Du redest,
wie du's verstehst, und von diesen Verhältnissen verstehst du
wieder einmal gar nichts.

		Zur Aufklärung des mangelhaften Verständnisses holte sie dann
ihr Geldbeutelchen aus der Tasche, kippte es um und sah andächtig
zu, wie vier Fünfer herausrollten und auf dem Kränzchentisch
Purzelbäume schlugen.

		»Schau her, Lili, und dann rede! Diese vier Fünfer sind mein
ganzes Gut. Numero eins heutiges Kränzchengeld; Numero zwei für den
Neunzehnten; Numero drei für den Sechsundzwanzigsten; bleibt
einer Rest für unvorhergesehene
Unglücksfälle. – Was sagst du nun?«

		»Daß du eine Verschwenderin bist, Mike.«

		Mike lachte und zeigte ihre weißen Zähne. [bookmark: page139]

		»Das sagt Kläre auch. Sie hat noch eine Mark fünfzig Pfennige.
Aber bei mir ist alles fort, obwohl ich vorahnend im November, in
dem ich sehr geizig gewesen bin, zwei Mark gespart hatte. O, wenn
ich noch Geld hätte – dann wüßt' ich was!«

		»Was denn? Was denn?«

		»Dann würde ich einem kleinen Mädchen, das gar nichts kriegt,
bescheren; ich würde ihm etwas zum Anziehen nähen, etwas zum
Spielen machen, das Bäumchen putzen – «

		»Wißt ihr was,« fiel Anna ein, »die Idee ist gut; ich habe auch
nichts mehr zu tun, und wenn's zu Hause auch noch ein paar
Scheuertage absetzt, im Kranz bleibt uns doch Zeit. Wir wollen
zusammen einem kleinen Mädchen bescheren.«

		»Für fünf Pfennige?« fragte Mike und ließ ihren überzähligen
Fünfer auf dem Tische tanzen.

		»Ich habe mehr übrig,« rief Lili, »wir schießen zusammen.«

		»Bravo!« stimmten die andern bei. Emmy, die mittlerweile auch
fertig geworden war, packte das Täschchen, das nun elf Tage lang
vergessen werden sollte, sorgfältig ein und Lili ließ Arbeit Arbeit
sein; sie stürzte ihr Beutelchen. In buntem Durcheinander rollten
große und kleine Silberstücke, Kupfer- und Nickelmünzen über Tisch
und Boden.

		Während sie lachend und scheltend dem Gelde nachlief, erklärte
Mike, das würde ihr natürlich keinen Spaß machen, wenn sich eine
mit fünf Mark und eine andre mit fünf Pfennigen beteilige.

		Anna tröstete dagegen, dafür sei die Idee von Mike, was
mindestens fünf Mark wert sei. Emmy schlug vor, Mike drei Mark zu
borgen, in zehn Jahren zahlbar, aber Mike gefielen nur ihre eigenen
Einfälle.

		Plötzlich hatte sie wieder einen, schrie laut auf vor Entzücken,
warf den übriggebliebenen roten Garnknäuel in die Ecke und rief:
»Ich hab's! Nicht wir bescheren dem kleinen Mädchen, sondern das
Kränzchen! Wozu haben wir die [bookmark: page140] Sammelbüchse? – Um uns ein Vergnügen zu
machen! Kann es einen größeren Spaß geben, als solch kleinem armen
Wurm, das nichts vom Bescheren erfährt, als richtiger
Weihnachtsengel in die Bude zu schneien?«

		»O Mike,« jammerte Lili, »nun drückst du etwas so Hübsches so
roh aus.«

		»Deshalb bleibt es ebenso hübsch. Wartet mal! Das Geld für die
nächsten Montage zahlen wir voraus, dann sind es« (sie nahm die
Finger zu Hilfe) »fünfunddreißig Wochen. Fünfunddreißigmal zwanzig
Pfennige sind sieben Mark, dazu die Strafgelder, etwa drei – sind
zehn – Hurra! es geht!«

		»Ja – aber – die Fahrt nach Köln?« wandte Lili ein wenig zaghaft
ein.

		»Wißt ihr was – die sparen wir uns lieber von dem eigenen
Taschengeld. Das wird mein Anlagekapital,« sagte Mike sehr
ernsthaft und steckte den Fünfer für unvorhergesehene Unglücksfälle
in den Beutel zurück.

		Darüber lachten wieder alle. Emmy wollte Mike einen Kuß geben,
wogegen die sich lebhaft wehrte, und Anna holte die Kasse
herbei.

		Dort fand sich die erwartete Unsumme, zehn Mark holte Anna
heraus, der kleine Ueberschuß blieb als Stamm. Der Bescherbeschluß
aber wurde zu Protokoll genommen, als für ewige Zeiten gültig; wenn
sie später alte Jungfern wären und keine Freude mehr am Ulk fänden,
könne aus diesem schüchternen Keim ein sehr schöner und achtbarer
Beruf für das Montagskränzchen zum Besten armer Kinder
herauswachsen.

		Anna war sehr stolz auf »die erhabene Fassung«, die sie diesem
Protokoll vom dreizehnten Dezember gab, las es zweimal vor und
fügte dann hinzu:

		»Zwar haben wir viel Mängel,

Jedoch als Weihnachtsengel

Ein Stündchen lang recht bieder uns zu zeigen,

Dazu wird schon der gute Wille reichen.« [bookmark: page141]

		Nachdem diese schöne Nachschrift gemacht war, wandten sich die
vier Weihnachtsengel zur Beratung des wichtigsten Punktes: dem
kleinen Mädchen, das sie zu beglücken dachten.

		Es gab das wiederholtes Kopfschütteln und langes Nachdenken.

		»Das Mädchen müßte natürlich sehr arm sein,« begann Emmy.

		Pause.

		»Sonst freut es sich nicht über unsre kleinen Gaben.«

		Mike saß zerstreut da und kaute an ihrem hölzernen
Nadelbüchschen.

		Lili zappelte mit den Händen. »Ich weiß so viel, so viel – aber
die sind alle, alle noch nicht arm genug.«

		Anna hatte sich nicht gerührt, plötzlich rief sie: »Ich
hab's!«

		»Anna, du? Kennst du denn jemand? Wen denn? Schnell,
schnell!«

		»Besinnt ihr euch auf die Fischersfrau, bei der wir den Franzel
getrocknet haben?«

		»Aber natürlich.«

		»Die meine ich, das heißt, deren kleines Mädchen.«

		»Es war ja ein Junge.«

		»Der sich an uns drängte voll himmelblauer Neugier, ja. Es saß
aber ein Ding von etwa zwei Jahren im Hof, erst hatte es wohl im
Bettchen gelegen.«

		Lili besann sich auf das Mädchen.

		»Sind die denn so arm?«

		Anna nickte eifrig; da sie gerade einen Zwieback zerbiß, konnte
sie keine andre Antwort geben. Inzwischen warf Emmy die Frage auf,
wie man am heiligen Abend da hinauskommen wolle, und Mike war eben
dabei, auseinanderzusetzen, daß es eine Kleinigkeit sei, die Sachen
auf einem Handschlitten nach der Fischerhütte zu fahren, vielleicht
auf dem Flusse mit Schlittschuhen, wie die Holländer, oder
schlitternd die Landstraße entlang. Ehe sie jedoch die Schönheit
eines solchen Weihnachtsspaziergangs gründlich ausgemalt [bookmark: page142] hatte, war
Anna mit dem Zwieback fertig und fiel ein: »Sie wohnen ja
hier.«

		»Ach!? –«

		»Nicht mehr am Wehr? Fischen sie hier auch? Wo haben sie den
Kahn? Woher weißt du das? Werden sie auch im Sommer nicht wieder
hinausgehen?«

		Als Anna endlich zum Antworten kam, erzählte sie, was sie von
der Fischersfrau wußte.

		Während Emmys und Mikes Reise hätte sie eines Morgens eine Frau
getroffen, die ihr bekannt erschienen wäre, nur habe sie sich erst
in das hagere, blasse Gesicht und das schwarze Kopftuch finden
müssen, dann sei ihr plötzlich eingefallen, das müsse die
Fischersfrau von draußen sein. Auf ihre Ansprache habe sie wie
damals mürrisch Bescheid gegeben, aber doch endlich erzählt, daß
ihr Mann ein paar Wochen nach Franzens Sturz gestorben sei. Davon
sei sie in Schulden gekommen, habe die Pacht für das Häuschen nicht
zahlen können, habe den Kahn unterm Wert verkaufen müssen und sei
in die Stadt gezogen, um sich und die drei Kinder durchzubringen.
Sie schleppte einen sehr schweren Korb voll Wäsche nach der
Trockenwiese, der eine Junge trug ihr Leinen und Klammern, und der
andre war zu Haus beim Schwesterchen, paßte auf und sollte das
Essen kochen.

		»Der kleine Junge?« rief Mike entsetzt.

		»Ja, aber es war nicht so schwer, wie ich merkte; ich ging von
der Frau fort, in die Wohnung. Sie ist hinten am Felsen in der
Tischlergasse in einem feuchten Hof: ein ganz kahles Zimmer. Der
Junge hatte nur alte Kartoffeln in einem Topf, und die Nachbarin
erlaubte, daß er sie mittags bei ihr aufstellte, weil es der
Fischersfrau an Feuerung fehlte. Dafür mußte sie der Nachbarin
etwas waschen. Das kleine Mädchen aber saß auf der Erde, biß in
eine Brotrinde und krähte vor Vergnügen. Als ich ging, sagte sie
Tante Anna zu mir. Mama hat nachher der Frau Wäsche gegeben und
gesagt, sie mache es ordentlich. Aber sie sind sehr arm, ich
glaube, deshalb ist sie immer so verdrießlich.« [bookmark: page143]

		Nach diesem Bericht wurde einstimmig beschlossen, Kirsts Ida zu
bescheren, eigentlich war sie ja eine alte Bekannte.

		Schwieriger war die Beratung über das Was? Es ging daher eine
Gesandtschaft an Annas Mutter ab, um deren Rat zu erbitten.

		Die feine, kleine Mama der großen Anna kam gutwillig und setzte
sich zu Rat und Hilfe an den Kränzchentisch. Einen kleinen Baum
versprach sie für alle drei Kinder aus eigenen Mitteln zu stiften
und außerdem noch einen warmen Rock. Dann ergab die eifrige
Beratung noch ein wollenes Jäckchen, einen Muff (die Mike sofort zu
stricken begann, nachdem sie Anna einen roten Wollknäuel aus dem
Nähtisch stibitzt hatte) und Strümpfe.

		Eine Puppe wurde für unumgänglich notwendig erklärt, und wenn
sich Lili auch von Wachskopf und echten Locken abbringen ließ, so
bestand sie doch darauf, aus ihrem Fleckchenpack Seidenreste nebst
Spitzen auszuwählen und versicherte, in den Puppenstaat lasse sie
sich von keiner kalten Vernunft dreinreden. Man beriet weiter. Daß
für die beiden Jungen auch noch Pulswärmer abfallen mußten, und für
die Mutter ein warmes Tuch, wurde [bookmark: page144] immer deutlicher. Mike phantasierte
auch von gestrickten Schuhen und beschloß, »Kläre so lange um den
Bart zu gehen«, bis diese ihr einen Probeschuh zurecht mache, den
zweiten würde sie dann mit Spaß selbst zusammenkriegen.
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Mike führte einen Jubeltanz auf über den Sieg
ihres himmlischen Einfalls.



		Mit gutem Rat und einem großen Merkzettel ausgerüstet, stürmten
die Mädchen dann hinaus in das Schneetreiben, ebenso lustig, munter
und übermütig wie die Flocken, machten mit anerkennenswerter Eile
ihre Einkäufe und waren in Gefahr, ihre besten Freunde und die
achtunggebietendsten Mitbürger auf der Straße zu übersehen.

		Glücklicherweise behielt Emmy das Köpfchen auf dem rechten Fleck
und rettete den Montagskranz vor dem Rufe schändlicher
Unhöflichkeit.

		Hochatmend und glühend brachten sie dann die gekauften Stoffe zu
Krauses und legten sie der Mutter zur Prüfung vor.

		Alles wurde gut befunden. Anna hatte gehandelt wie ein
ausgelernter Wochenmarktkäufer und sehr »weise getan«; der Erfolg
war günstig für Kirsts Ida, und Mike führte einen Jubeltanz auf
über den Sieg ihres himmlischen Einfalls.

		Nun hatte auch inzwischen die gute Mama Krause einen köstlichen
Einfall gehabt; sie hatte durch die Köchin bei den Eltern der drei
Freundinnen anfragen lassen, ob die Mädchen zum Abendbrot bleiben
dürften, nach eingegangener Erlaubnis Tee gekocht, und während die
Freundinnen mit herrlichem, durch die Kälte verdoppeltem Appetit
die feinen Brötchen vertilgten, nähten sie in Gedanken und mit
Worten bereits an den Kleidern ihres kleinen Schützlings.

		Nach dem Essen waren sie auch in Wirklichkeit noch sehr fleißig
und so vergnügt, daß Mike beim Abschied zu Emmy sagte: »Du, ich
glaube, das war das allerschönste Kränzchen.« [bookmark: page145]
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		Zwanzigstes Kapitel. Weihnachtsfreuden.

		Anna, als allgemein anerkannter »Verstandskasten«, war der
Auftrag geworden, der kleinen Ida heimlich Maß zu nehmen, und sie
hatte sich dieses Auftrags zu einer Zeit, während welcher die
Fischersfrau abwesend war, ganz geschickt entledigt.

		Mike seufzte, als die Wahl zu diesem Vertrauensposten auf Anna
fiel, wagte aber in richtiger Selbsterkenntnis ihres
Hurlebusch-Temperaments nicht, sich anzubieten. Ich würde doch
alles falsch messen, dachte sie, und vergäße dann jedenfalls auch
noch obendrein die Zahlen.

		Als aber Anna von ihrer erfolgreichen Expedition zurückkam und
viele Geschichten von dem Besuch erzählte, stand Mikes Entschluß
fest: auch sie mußte die Bekanntschaft klein Idas noch vor dem
Feste machen.

		Mit leeren Händen hätte sie nach Annas apfelspendendem Vorgang
nicht kommen mögen, der Fünfer sollte noch zwei Wochen lang
Notpfennig bleiben, also sparte sie sich an zwei Morgen den
Frühstücksapfel am Munde ab, durchwühlte dann noch den
»Rumpelkasten«, eine hübsch beklebte Pappschachtel von stattlicher
Größe, in die alles gesteckt wurde, was man eigentlich nicht mehr
brauchte, was aber doch zu schade zum Fortwerfen war, und da Mike
dazu alles »zu schade« fand, hätte die Schachtel eigentlich noch
viel größer sein müssen.

		In Gedanken an die unbekannte Ida kramte sie nun die Schätze
durch; da gab es Perlen und Knöpfe, Bandrestchen und Eisendraht,
Blechringe und buntes Papier, alte Kalenderbilder und farbige
Karten, Nägel und Flitter, Briefmarken und Wollfäden, Wappen und
Siegel.

		Aus diesem Chaos wählte Mike den Rücken eines Wandkalenders, den
sie seit 1878 aufhob; er war mit einem hübschen Kahnbild beklebt
und so fest, daß ihn die zerstörungslustigen [bookmark: page146] Kinderhände nicht gleich
entzwei bekommen konnten. Dieses Bild und die Aepfel in der Tasche,
machte sie Ida ihren Besuch.

		Zuerst war sie schüchtern, als sie in dem großen Zimmer stand,
dessen kahle Häßlichkeit selbst die mitleidige Dämmerung nicht
völlig verhüllen konnte; ihr Herz klopfte sehr heftig, und erst
nachdem sie sich überzeugt hatte, daß die Kinder wirklich allein zu
Hause waren, faßte sie Mut.

		Diesmal hatte der fünfjährige Wilhelm die Aufsicht. Klein Ida
saß auf dem Fußboden, »der Große« war in der Schule.

		»Mutter is auf Wasch,« sagte der Junge, dem die stumme junge
Dame unheimlich wurde.

		»Wiederkommen,« stotterte er hinterher.

		Mike faßte sich ein Herz. »Ihr seid wohl immer allein, ihr armen
Kinder; Mutter ist wohl alle Tage auf Wasch?«

		»Ach nee,« seufzte der Junge, während Ida den Besuch aufmerksam
betrachtete, »und dann hat sie kein Geld und wir kriegen nichts zu
essen. Jetzt is aber gut, sagt Mutter, Weihnachts haben die reichen
Leute alle Wasch.«

		Mike seufzte. Nichts zu essen, sagte der Junge! sie war sich in
diesen Tagen mit ihrem Fünfer so arm vorgekommen, hatte zehnmal
gewünscht, so viel Taschengeld zu haben wie Lili – wie reich war
sie aber im Vergleich zu dem armen, kleinen Jungen – nichts zu
essen, o Jammer! – Die Unbeholfenheit war verflogen, sie ging
schnell auf das Schwesterchen zu, hob sie vom Boden auf und sagte:
»Idchen, guten Tag, Idchen! Du mußt nicht auf dem kalten Boden
sitzen, da kriegst du den Schnupfen.«

		Idchen lachte vergnügt Mikes freundliches Gesicht an, legte den
kleinen blonden Kopf schief und griff Mike in die Haare.

		Auch der Junge wurde zutraulich.

		»Bist du so eine Tante Anna, wie letzthin? Bringst du mir einen
Apfel mit?« fragte er.

		Mike lachte hell auf. »Du Schlaukopf! Ja, ich hab' [bookmark: page147] einen in
der Tasche, aber erst zeig mir, wo die Mutter das Schwesterchen
hinsetzt, ehe sie geht.«

		Der Junge zog gehorsam eine grobe Decke unter dem Tisch vor und
Ida wurde darauf gesetzt; sie patschte behaglich mit den kleinen
Händen auf ihren einfachen Teppich, als wisse sie, daß er warm
halten solle, und wolle zum Danke ei ei mit ihm machen, und Mike
war eben im Begriff, sich den Holzschemel heran zu holen, als der
Junge, der schon gelernt hatte, den Augenblick beim Schopfe zu
nehmen, sie am Aermel zupfte, und sprach: »Du, kannst du
kochen?«

		»Natürlich!« antwortete Mike stolz.

		»Ach sieh mal, dann koch uns was.«

		Nun war Mike doch etwas verlegen – als aber der kleine Mann ihr
erzählte, wenn Bruder Ernst um zwölf nach Hause käme, dann müßten
sie Kartoffeln im Topf zusammenkochen und fürs Schwesterkind Milch
warm machen, da schickte sie sich denn an, das Feuer zu schüren –
die Kartoffeln standen abgewaschen im Topf – sie tat Wasser zu und
stellte sie auf, denn es mußte bald zwölf sein. Als sie fertig war,
setzte sie sich wieder neben Ida.

		Der Junge hatte altklug zugesehen, er war zufrieden; ungefähr so
machte es Mutter auch, das feine Fräulein ging ebenfalls sparsam
mit der Feuerung um. Er nickte weise mit dem blassen Gesicht,
setzte sich auch zu den beiden und sagte: »Nu, erzähl was!«

		Mike lachte, sie fand den Jungen wundervoll, holte Messer und
Aepfel aus der Tasche, gab ihm den einen und schälte den andern für
Ida. Die Kerne, die sie herausholte, ließ sie auf der Diele
umhermarschieren, das wären Mäuse, sagte sie. Ein Apfelschnitz
mußte die Katze vorstellen, und dann erzählte sie eine schöne
Geschichte von einem naschigen Mäusevolk und der Katze, die sie,
gerade wie sie in der Speisekammer sind, verschlingt.

		Als die Aepfel gegessen waren (die Hälfte des seinen hob Wilhelm
gewissenhaft für den Bruder auf) und die Mäuse ein ruhmloses Ende
im Katzenmagen gefunden [bookmark: page148] hatten, holte Mike das Bild aus der Tasche
und erzählte, unterstützt durch seine Farbenpracht, eine zweite
Geschichte mit großem Erfolg.

		Inzwischen kochte das Wasser die Kartoffeln weich, sie wurden
abgerückt, das Feuer verwahrt, daß es weiter brenne, ohne zu viel
zu verzehren, und da nun auch der Bruder aus der Schule kam, sagte
sie den neuen Bekannten, wie eine gute alte Freundin, lebewohl.

		»Du! Du kannst wiederkommen,« meinte Wilhelm anerkennend, »du
bist nett!« Und Ida patschte die Hände zusammen und reckte ihr den
kleinen, roten Mund entgegen.

		Mike wurde dunkelrot, als sei sie sehr gelobt worden und aß von
da an keinen Frühstücksapfel mehr selbst. Die wanderten alle zu den
Fischerkindern, freilich nie wieder des Vormittags, denn so schön
Mike es sich gedacht hatte, nun täglich das einförmige Mittagsbrot
der Kinder zu kochen, so war Klara über Mikes Pflichten doch andrer
Ansicht.

		Als sie an jenem wichtigen Tag kurz vor der Essensstunde nach
Hause kam, sah die Schwester sehr verdrießlich aus, und als sie
dann, während die Eltern Mittagsruhe hielten, mit den Kindern
allein waren, sagte sie: »Das ist gar nicht hübsch von dir, Mike –
ich hoffte heute, wo ich keine Schneiderstunde habe, einmal
ordentlich bei den Weihnachtsarbeiten bleiben zu können, statt
dessen läufst du, die du natürlich mit allem fertig bist, zu Emmy
und ich muß die Küche besorgen. Ich möchte nur wissen, was aus der
Wirtschaft würde, wenn ich auch den halben Tag bei einer Freundin
verbringen wollte.«

		Mike wurde dunkelrot und sagte kein Wort darauf; recht hatte
Klara ja eigentlich. Sie ging also nicht wieder früh, sondern erst
wenn die Dämmerung einbrach und war da den einsamen Kindern beinahe
noch lieber, denn sie »graulten« sich nun nicht mehr, sondern
freuten sich auf die Huschelstunde.

		Viel mehr als daheim in der Kinderstube, fühlte sich Mike hier
in ihrem Königreich. Sie hatte gar nicht gedacht, [bookmark: page149] daß es sich so nett
mit Kindern spielen lasse, die drei lauschten auf ihre Worte, wie
auf ein Orakel; den großen Siebenjährigen überhörte sie das
Einmaleins und half ihm mit drolligen Sprüchen, wenn er etwas nicht
merken konnte. Wilhelm lernte dabei mit und konnte schon sagen:

		»Viermal fünf ist zwanzig.

Zum Leierkasten tanz' ich,«

		und

		»Zweimal vier ist acht,

Ida ist aufgewacht.«

		Auch sah Mike darauf, daß die Jungen sich und dem Schwesterchen
die Hände rein wuschen und fand die drei, die nicht gewöhnt waren,
daß sich jemand um sie kümmerte, viel williger als Liese und Line
daheim, wenn eine derartige Mahnung an sie erging.

		Mike seufzte, als ihr das einfiel; sie überlegte nicht, daß sie
hier vielleicht freundlicher ermahnte als dort, »weil die armen
Würmer es doch nicht besser wußten«, während die Mädel zu Haus
schon eigentlich von Natur aus hätten Engel sein sollen und ihre
Fehler nur hatten, um Klara und Mike, die beiden Ausbunde von
Vortrefflichkeit, zu ärgern.

		»Tante Mike,« sagte Wilhelm einmal und sah mit nachdenklichem
Blick zu ihr auf, »wir sind doch drei, warum bringst du immer nur
zwei Aepfel mit und heute nur einen; kannst du nicht mehr
kaufen?«

		Mike lachte. »Ich kann gar keinen kaufen, du kluger Mann, denn
ich habe kein Geld und deshalb kann ich euch nur mitbringen, was
ich zu Hause zum Frühstück bekomme. Heute war es nur einer, aber
siehst du, dafür ist er auch besonders groß.«

		Wilhelms Augen wurden noch nachdenklicher, er hielt den großen
Apfel in der Hand, sah bald ihn, bald Mike an und brach endlich
los: »Du, dann ißt du wohl gar keinen?« [bookmark: page150]

		»Nein,« antwortete Mike, »sondern ich bringe ihn euch mit,
aber,« fügte sie großmütig hinzu, »es tut mir gar nicht leid.«

		»Du bist nett,« sagte Wilhelm tiefatmend, während Ernst etwas
verlegen an seinem Kittel zupfte, zweifelhaft, ob man das Opfer
eigentlich annehmen dürfe.

		Sie nahmen es aber an und nur Wilhelm bestand darauf, daß Mike
ein Schnitzchen von seinem Drittel esse, und als sie ging, brachte
er ihr eine Tonkugel, sein höchstes Gut, um es ihr zu schenken.

		Erst als Mike sagte, sie habe zu Hause zu viel zu tun, und wolle
lieber hier mit der Tonkugel spielen, trug er sie beruhigt wieder
in die Dielenspalte zurück, die er sich zum Kommodekasten ersehen
hatte.

		– – »Nun sage mir nur, Emmy,« fragte Klara, die gerade an diesem
Tage Emmy auf der Straße traf, »was ihr für wichtige Dinge
zusammenbraut? So oft ist Mike noch nie bei euch gewesen.«

		Emmy machte ein erstauntes Gesicht.

		»Ich habe Mike seit dem letzten Kränzchen nur ein einziges Mal
gesehen, wo sie's sehr eilig hatte, ich habe das auf Weihnachten
geschoben. Wer weiß, was für Heimlichkeiten sie vor hat. Sagte sie,
daß sie bei mir wäre?«

		Klara besann sich. »Nein, das hat sie freilich nicht gesagt. Ich
hab' es nur als selbstverständlich angenommen.«

		Emmy schüttelte lächelnd den Kopf, fühlte sich aber doch ein
wenig zurückgesetzt. Wenn Mike zu Hause abkommen konnte, täglich,
auf lange, so waren doch Olfers die nächsten, die ihren Besuch
erwarten durften.

		Und Klara, nachdem sie lange hin und her gesonnen hatte, sagte
zur Mutter: »Mami, ich weiß nicht, was mit Miken los ist; alle Tage
läuft sie in der Dämmerstunde fort, ich dachte zu Emmy, aber die
hat nichts von ihr gesehen.«

		Frau Hennings wußte auch nicht, was sie denken sollte. Mike
fragen mochte sie nicht; wenn eine Weihnachtsüberraschung im Spiel
war, wollte sie ihr die nicht verderben. [bookmark: page151] Aber wie sollte ihre Wilde
mit den ewigen Geldverlegenheiten zu irgend etwas Besonderm
kommen?

		Als Mike dennoch am folgenden Tag wieder fortschlüpfte, ging sie
ihrem Töchterchen nach. Wie erstaunt war sie, als der Wildfang in
die ärmliche Tischlergasse einbog, hier durch den rußichten Hof
eines alten Gebäudes eilte und in einer niedern Tür zu ebner Erde
verschwand.

		Zunächst fragte sie einen vorübergehenden Mann, wer hinter
dieser Türe wohne.

		»Die Fischerswitwe vom breiten Wehr, aber sie ist aus, sie ist
auf Wasch.«

		Kopfschüttelnd ging Frau Hennings bis zu dem Fenster, sie
entsann sich, daß dies die Mutter jenes Kindes sei, dem der
Montagskranz die Bescherung vorbereitete; hing der Besuch damit
zusammen?

		Sie blickte eine Zeit lang hinein in das Zimmer und trotz Mikes
heimlich eigenmächtiger Handlungsweise hatte sie doch Freude an
dem, was sie sah.

		Das Herdfeuer gab genug Licht, um die Gestalten unterscheiden zu
lassen. Mike überhörte den Großen, – zu verstehen war draußen
nichts, aber man sah deutlich ihr achtsames und sein andächtiges
Gesicht. Dann sangen die beiden Jungen: »Stille Nacht, heilige
Nacht.« Mike fiel ab und zu ein, es klang gedämpft und lieblich
durchs Fenster.

		Nachher kamen die Aepfel aus der Tasche, wurden geteilt und
verschwanden.

		Der lauschenden Mutter draußen wurde es kalt, sie wartete nicht
auf das unermüdliche Töchterchen, so gern sie weiter beobachtet
hätte; als diese aber nach Hause kam, trällernd und im tiefsten
Herzen vergnügt in das Wohnzimmer trat, zog die Mutter sie an sich
und sagte leise: »Ich habe heute mein kleines Mädchen als
Kindermuhme gesehen und mich gefreut, was für ein hübsches Talent
sie dafür hat. Wirkt denn das aber nur fremden Kindern gegenüber
und nicht auch bei den Geschwistern?« [bookmark: page152]

		Mike wurde dunkelrot. »O, – Mama – ich – ich glaube, die würden
gar nicht wollen – «

		»Nun, so lassen wir's auf einen Versuch ankommen!«

		An diesem Abend schlug Mama vor, ein Weihnachtslied zu singen.
Papa sah erstaunt von seiner Zeitung auf, hatte aber nichts dagegen
und Mike mußte anstimmen.

		Nach einigen vergeblichen, etwas fürchterlichen Versuchen klang
es sehr gut und Line und Lise gingen befriedigt in dem Bewußtsein
zu Bett, heute etwas Besonderes erlebt zu haben.

		Auch Fredi hatte nebenbei etwas Neues gelernt.

		»Siebenmal sieben ist neunundvierzig,

Wer's nicht glauben will, der irrt sich.«

		erläuterte Mike die »grauenhafte« Rechenfrage. Worauf er
erklärte: so sei die Sache freilich kinderleicht, und nun würde er
die »dämliche Sieben« nie wieder vergessen.

		Am nächsten Morgen erhielt Mike drei Aepfel zum Frühstück und
als die Dämmerstunde heranrückte, nickte die Mutter ihr freundlich
zu: »Geh nur!«

		Da eilte sie doppelt froh zu ihren Schützlingen.
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		Einundzwanzigstes Kapitel. Die Bescherung.

		Weihnachten kam mit Windesschnelle heran. Die »Hetz«, von der
die Kränzlerinnen gefürchtet hatten, sie könne einmal ausbleiben,
beunruhigte pflichtmäßig jeden Haushalt.

		Anna putzte mit Hilfe des Bruders, der sich »schmachvoll«
anstellte, den Riesenbaum, den Papa, wie alle Jahre, selbst und
allein eingekauft hatte; dafür war es aber auch das einzige, was er
überhaupt besorgte.

		Doktor Olfers brauchte Emmy heute den ganzen Tag, [bookmark: page153] denn er
kaufte immer alles erst am vierundzwanzigsten und Emmy mußte dabei
sein, während Fräulein Mathilde einen roten Kopf hatte vom Hin- und
Herlaufen aus dem Eßzimmer (wo sie aufbaute) nach dem Wohnzimmer,
in dem sich die großen Jungen den Spaß machten, Franz zu
necken.

		»Du kriegst heute überhaupt nichts,« versicherte Hans mit
ernsthaftem Gesicht. »Das ist eine bekannte Geschichte: wer im
Laufe des Jahres mal im Wasser gelegen hat, der bekommt nichts zu
Weihnachten, so ist's in der ganzen Welt und auch bei Olfers.«

		»Nein,« sagte Franz weinerlich, »ich krieg' schon was, ich hab'
ein Pferd gesehen, es steht in der Speisekammer.«

		»So, ein Pferd? In der Speisekammer?« ließ sich Karl vernehmen.
»Das wird wohl Tante Mikes gewesen sein, was sich mal wieder hat
satt fressen wollen, weil die es hungern läßt und immer haut.«

		»Das ist nicht wahr,« heulte Franz, »Tante Mike haut das Pferd
nicht, es steht im Glasschrank.«

		Karls Hohngelächter und Franzens Geheul riefen Fräulein Mathilde
wieder einmal nach dem Wohnzimmer; sie steckte den roten Kopf
herein und versicherte Karl in aller Eile, es gäbe nichts
Verächtlicheres, als wenn große Jungen die Kleinen neckten,
besonders zu Weihnachten, denn wozu stünde sonst in der Bibel: »Und
Friede auf Erden.« Dann stachelte sie Franzens Ehrgefühl auf mit
der Bemerkung, heulende Jungen seien ein Greuel; wenn er Karl
auslache wie ein Mann, so werde der die Lust am Necken verlieren!
darauf lief sie wieder hinaus, denn es krachte bedenklich drüben,
was seinen Grund in dem sprichwörtlich gewordenen Ungeschick des
Stubenmädchens hatte; zwei Tassen lagen am Boden, von der blauen
war nur der Kopf, von der roten nur der Teller zerbrochen. Leider
tröstete das niemand und Karl wurde, wenigstens in Fräulein
Mathildes Herzen, zum Urheber des Unfalls gestempelt.

		Da Karl nichts von diesem inwendigen Donnerwetter vernahm,
klopfte er Franz versöhnlich auf die Schulter und [bookmark: page154] sagte: »Na, kleiner
Mann, heule nicht! Ich werde es dem Weihnachtsengel sagen, daß du
nur hast ein Bad nehmen wollen, dann drückt er jedenfalls ein Auge
zu und mit dem hungrigen Pferd das war nur ein Spaß. Mike gibt ihm
alle Tage für zehn Pfennige Schokoladeplätzchen. Verstehst du?«

		»Ja,« erklärte Franz und nahm sich vor, künftig solch albernen
Späßen gegenüber ein Mann zu sein. Fräulein Mathilde sollte ihn
nicht wieder »uzen«, wenn sie zehnmal lang und groß und alt und
weise war, ein Mann war sie noch lange nicht; Karl hatte letzthin
zu Emmy gesagt: »Ein Mann wäre sechsundzwanzigmal so viel wert wie
ein dummes Mädchen.« Das hatte Karl gesagt und Franz hatte sich's
gemerkt, er wußte nun ganz genau, was er wert war.

		Während Fräulein Mathilde Karl zur Tugend und Franz zur
Mannhaftigkeit erzog, wanderte Rose Flinsch in Ferienstimmung von
Blume zu Blume. Zuerst war sie beim »Alterspräsidenten« gewesen,
hatte dort drei Stücke an den Baum gebunden und Kurt geneckt; da er
aber nicht hinauszuärgern war, sondern flott Vergeltung übte, so
ging sie bald wieder und landete nun bei Mike, denn sie hatte etwas
auf dem Herzen.

		Natürlich »brannte« es bei Hennings auch in allen Ecken. Mama
herrschte im Aufbauzimmer, Klara schaffte in der Küche und Mike
sollte die Geschwister bei Geduld und Artigkeit erhalten, nebenbei
aber auch noch tausenderlei Handreichungen nach allen Seiten
tun.

		Nun saß Rose zwischen blank zu reibenden Gläsern, schwatzenden
Kindern, anzufädelnden Glasketten, die im letzten Augenblick
zerrissen waren, aber sie erklärte, das sei reizend, hier gefalle
es ihr gerade, denn nun merke sie doch, daß Weihnachten sei. So
wartete sie geduldig auf den günstigen Augenblick, um ihre Sorgen
los zu werden.

		Line und Lise hielten eine feierliche Prüfung ihres
Puppenvorrats ab. Mikes Rat, für etwaige neue Sachen durch
Aufräumen Platz zu schaffen, beschäftigte sie vollkommen. Fredi
wurde als »Dienstmann« benutzt, wenn es etwas hin [bookmark: page155] und her zu tragen
gab, ein Posten, der dem kleinen Jungen sehr zusagte, besonders da
ihm Mike eine alte Marke an die Jacke gesteckt hatte, die nun für
seine Nummer galt und seine Wichtigkeit erhöhte. Jedesmal wurde
dieselbe von den Auftrag erteilenden Mädchen geprüft, um sich
seiner Echtheit zu versichern.

		»Er geht nicht durch, er hat eine Nummer,« sagten sie. Nein er
ging nicht durch, er war bei der Sache, und Rose und Mike konnten
plaudern.

		Bald kam denn auch zu Tage, was Rose bewegte, seit sie gestern
abend bei Melanie Schönbach gewesen war. »Du, sag einmal, habt ihr
euch sehr gezankt?«

		Mike wurde ein wenig rot. »Ich glaube nicht, Rose. Ich weiß es
nicht ganz genau. Es ging so – husch husch! Ich hätte nie daran
gedacht, daß da jemand weglaufen könnte, ich wollte sie wieder
holen im ersten Augenblick; aber die andern meinten, das gehe
nicht, denn Mela sei im Unrecht. So viel weiß ich – ich wäre nicht
weggelaufen; viel weniger noch würde ich weggeblieben sein.«

		»Natürlich du!« pflichtete Rose bei, »das ist ja das Unglück,
daß Mela immer einen Knicks besonders gemacht kriegen will; aber
sie ist nun einmal so und sonst doch ein gutes Mädel; ich glaube
auch, es tut ihr schon lange leid, und sie käme sehr gern wieder. –
Hättest du etwas dagegen?«

		»Ich? – Bewahre, ich habe gar nichts gegen sie, ich hatte
überhaupt gar nie etwas gegen sie, sie war nur so eigensinnig. Die
Statuten müssen doch gehalten werden, nicht? Dazu haben wir sie
gemacht, und die Russin war ein ... eine Abenteurerin, die Mela nur
an der Nase herumführte, sich bei Schönbachs satt aß und sich von
ihnen mitnehmen ließ, denn nachher sind sie mit einemmal fort.
Ueberall hatten sie Schulden dagelassen, und jemand sagte, Herr
Schönbach habe ihnen das Reisegeld geschenkt, damit er sie nur los
werde. Die hätte ja den ganzen Kranz blamiert.«

		»O weh! – aber du darfst Mela ja nicht damit aufziehen!« [bookmark: page156]

		Mike schüttelte heftig den Kopf. »Wie kannst du nur so was
denken!« sagte sie. »So mach' ich's doch nicht, wenn ich auch noch
so sehr Schnepperchen bin, und wahrscheinlich Schnepperchen bleiben
werde, solange ich die Zunge rühren kann.«

		»Nein, ich weiß, du bist eigentlich ein famoser Kerl,« sagte
Rose und gab Mike einen Kuß, »und ich denke, nun werden wir noch
alle wieder einig. Mela wird sich schon überwinden, sauer wird's
ihr natürlich, zumal wenn's mit der Russin so schief gegangen ist –
aber da kommt dein Papa nach Hause. Adieu! Adieu! Auf Montag – laß
dir recht viel bescheren!«

		Recht viel, in Rose Flinschs Sinne, bekam Mike freilich nicht
beschert. Ihrem unverwöhnten Herzen erschien es jedoch sehr viel,
und der Abend verging ihr im vollen Weihnachtsschimmer.

		In der Dämmerstunde war sie auf zwei Minuten zu den
Fischerkindern gelaufen und hatte jedem einen großen runden
Pfefferkuchen gebracht; die hatte Mama ihr heimlich zugesteckt.

		Als die Kinder traurig waren über ihr schnelles Fortgehen,
tröstete sie sie freundlich: »Wartet nur, wartet nur, morgen früh
kommt das Christkind.«

		»Kommt es wirklich?« fragte Wilhelm und sah mit seinen großen
Augen forschend zu Mike auf. »Mutter sagt, zu uns käme es
nicht.«

		»Gewiß kommt es,« tröstete Mike. »Wenn du artig bist, geht es
nicht vorüber; es kommt zu allen artigen Kindern, zu den unartigen
sogar manchmal, wenn es merkt, daß sie sich ganz bestimmt bessern
wollen. Mutter weiß es nur nicht, weil das Christkind auch sie
überraschen will.«

		Diese Verheißung beschäftigte die drei Kinder während des langen
Abends, an dem die Mutter sie allein lassen mußte, denn sie war als
Aufwäscherin fürs Geschirr drüben im Gasthof gemietet, wo's lustig
herging. Sie kam nur einmal herübergelaufen und brachte den Kleinen
eine warme [bookmark: page157] Suppe, die hatte die Wirtin ihr gegeben,
damit auch sie merken sollte, daß Weihnachten sei.

		Aber die Kinder hatten ihre Hoffnung bereits auf morgen
gerichtet, und als sie zusammen in dem harten Bett lagen, dessen
Decke nirgends recht langen wollte, während wunderliche Schatten
und Lichtpünktchen an der Wand spielten, vom Tannenbaum gegenüber
und dem verglimmenden Herdfeuer, sagten sie sich Tante Mikes Vers
auf und sangen dann ganz leise Tante Mikes Weihnachtslied: »Stille
Nacht, heilige Nacht.« Das arme Christkind hatte ja nur eine Krippe
zur Nacht gehabt, die war gewiß noch viel härter gewesen, als das
Bett, in dem sie lagen, das liebe, gute Christkind [bookmark: page158] wußte, wie's einem
armen Schluckerchen zu Mute ist: Tante Mike hatte recht. Wenn
Mutter sonst noch so klug war, das wußte jene besser, das
Christkind ging nicht vorüber.

		[image: .]
Nun mußten die Kinder singen. Wilhelm stellte
sich stolz mitten vor die Freundinnen, Ernst war etwas schüchtern
dabei.



		Natürlich ging es nicht vorüber, Mike hatte gut prophezeien
können – am andern Morgen schickte es seine Boten: vier
freundliche, glückliche, junge Mädchengestalten; die brachten einen
Tannenbaum voller Aepfel, Nüsse und Pfefferkuchen, brachten einen
Stollen, der so süß duftete, daß Ida, der kleine Leckermund, immer
mit dem Näschen nach ihm hinschnubberte, ferner warme Strümpfe und
Pulswärmer für alle, dem Schwesterchen Kleid und Puppe und Wilhelm
ein niedliches Spieltier (es war Franzens abgesetztes Kaninchen,
das Emmy »auf neu« gewaschen und mit ihrer himmelblauen
Reiseschleife geschmückt hatte). Dem Großen brachte es ein
Bilderbuch mit Geschichten, wirklichen, richtigen Geschichten, die
er den staunenden Geschwistern würde vorlesen können, wenn einmal
keine Erzählerin da war.

		Die Mutter stand mit großen Augen, halb scheu, halb froh am
Herd, wo sie eben das spärliche Feuer angeschürt hatte. Erst als
Anna Krause zu ihr trat und ihr sagte, wie dankbar alle vier an die
Hilfe zurückdächten, die Frau Kirst ihnen damals geleistet habe,
als Mike und Franz aus dem Wasser gekommen seien, trat sie näher.
Unbehilflich streckte sie die Hand nach Mike aus, und ließ sie
gleich wieder voll Verlegenheit sinken.

		»Ach ja – Sie sind's,« sagte sie, »ich wußte doch gar nicht, von
wem die Kinder immer schwatzten und wer ihnen die Verse beibrachte,
und das vom Christkind. Sie springen wohl immer zu, wo Sie's nichts
angeht, das ist hübsch von Ihnen.«

		Die Mädchen lachten herzlich. »Schnepperchen, siehst du, du bist
erkannt!« Und Anna fügte hinzu: »Ja, so ist's und Frau Kirst hat
recht, eigentlich ist es hübsch von dir, wenn auch dieses Mal auf
etwas ungeraden Wegen.«

		Nun mußten die Kinder singen. Wilhelm stellte sich stolz mitten
vor die Freundinnen, Ernst war etwas [bookmark: page159] schüchtern dabei. Aber selbst Ida
sagte gutwillig einen Vers auf:

		»Du lieber, guter, heiliger Christ,

Der für uns Kinder kommen bist,

Kehr hier bei uns im Stübchen ein,

Ich will auch immer artig sein.«

		Die Mutter betrachtete unterdessen Stück für Stück der
praktischen Dinge, die das kleine Kleeblatt erhielt. Im Grunde des
Korbes hatte Fräulein Mathilde, »die es nicht nur mit Baumgenäsch«
hielt, ein tüchtiges Stück Fleisch und Zugemüse gelegt, – das
gefiel der Frau besonders gut.

		Sie wäre die Gäste jetzt am liebsten los gewesen, um sich ihrer
Sachen recht ordentlich freuen zu können und dieses Mal war es
Emmys Herzenstakt, der plötzlich den verlegenen Blick der Armen
verstand.

		»Nun wollen wir gehen,« sagte sie schnell, »so frühe Gäste
stören die Wirtschaft und Frau Kirst muß gewiß Milch holen für
Ida.«

		Die Frau nickte ehrlich dazu, die Kinder nahmen freundlich
dankend, aber ungerührt Abschied, die Geschenke blieben ja da, und
nur Wilhelm sagte vertraulich herablassend zu Mike: »Du, komm bald
wieder!«

		Draußen standen die vier im frischen Morgenwind auf knarrendem
Schnee und sahen sich mit leuchtenden Augen an, plötzlich faßten
sie sich an den Händen und liefen im Sturmschritt die einsame,
feiertagsstille Gasse entlang.

		Am Eingang in die Promenade hielten sie inne, sahen sich wieder
an, lachten vergnügt auf und Mike, deren Züngelchen seinen Ruf doch
nicht verlieren durfte, rief aus: »Das war famos! Ich habe noch nie
einen solchen Weihnachtstag erlebt!« [bookmark: page160]
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		Zweiundzwanzigstes Kapitel. Sie kommt!

		Das Kränzchen kam, auch nachdem die Festtage vorbei waren, nicht
gleich in das Alltagsgleis, denn es galt, Rose und Else, »die
Ferienkinder« zu genießen. Sie wurden gefeiert, mußten Annas Akten
und Protokolle durchlesen, mußten Gretes Briefe kennen lernen, und
mußten viel, sehr viel erzählen.

		Eines Tages – plötzlich, mitten in der Erzählung von einem ganz
unvergleichlichen, großartigen Fest unterbrach sich Rose und rief:
»Ihr kennt ja Hilde Rohden, die herrliche Rohden, die Malerin, die
sie dort das Bild nannten, weil sie eigentlich viel schöner ist,
als was Lebendiges sein kann. Ich sage euch, so was von
Begeisterung! Und kein Mensch in Berlin begreift, daß sie sich
hierher nach Amsel vergräbt – daß sie hierher in die Verbannung
geht, anstatt dort zu bleiben und uns alle weiter zu bezaubern.
Erzählt mir von ihr. Erzählt mir von eurer Buchberger
Bekanntschaft.«

		»Nein, erzähle du uns,« riefen Emmy und Mike wie aus einem
Munde. Dann aber stand Emmy auf und holte das Rosenbild, worüber
die »Berlinerin« außer sich vor Begeisterung geriet.

		»So gut standet ihr euch!?! Es ist überwältigend. Wenn ich das
erzähle, steigt mein Kränzchen sechzig Meter hoch über die
Siegessäule vor dem Brandenburgertor. Wißt ihr was? Sie muß
Mitglied werden!«

		Emmy wurde dunkelrot. »Wie kannst du nur an so etwas denken –
die Künstlerin und wir einfachen Mädchen – sie ist auch schon
zwanzig.«

		»Weißt du,« antwortete Rose belehrend, »eine solche dumme
Altersgrenze gibt's nur noch in kleinen Nestern. In Berlin ist das
nicht Mode. Da hat man sich lieb, wie man sich gerade trifft. Und
Künstlerin? Wer weiß, was noch aus [bookmark: page161] mir wird. Ich stimme gleich im
voraus für Hilde Rohdens Beitritt – daß ihr's wißt –«

		»Ich auch!« rief Else eifrig, und alle andern gaben ihre Stimme
gleichfalls lachend und scherzend für die »Zukunftshoffnung«, wie
Anna es nannte. Nur Emmy kam über das Rotwerden und ein lebhaftes
Gefühl von arger Anmaßung nicht hinaus.

		Am vierten Januar, nach einer sehr kalten, unfreundlichen
Nachtfahrt, traf die Malerin in Amsel ein. Eine rosenfarbene Azalie
blühte ihr als Kränzchengruß entgegen, und die freundliche Fürsorge
der jungen Mädchen sprach sich auch in dem gut durchwärmten Zimmer
und einem zurechtgestellten Imbiß aus. Auf dem Teller lag ein
Willkommwort und die Einladung zum Abendessen ins Doktorhaus.

		Eigentlich hätte Hilde nun die versäumte Nachtruhe nachholen
sollen, aber das Ueberdenken von all dem Neuen, was ihr die
nächsten Tage bringen mußten, ließ sie nicht sogleich zur Ruhe
kommen.

		Als sie so auf ihrem Zimmer saß, kam sie sich plötzlich sehr
vereinsamt vor. Wenn doch eines der beiden Mädchen am Bahnhof
gewesen wäre, sie eines der lieben frischen Gesichter angelächelt
hätte – sie hatte eigentlich heimlich auf einen persönlichen
Willkomm gehofft.

		Gerade in diesem Augenblicke klopfte es schüchtern an die Tür
und auf Hildes lebhaftes: »Herein!« schaute Mike durch den
vorsichtig geöffneten Spalt – ein wenig verlegen zuerst, aber sie
taute schnell auf unter dem frohen Willkommblick und in Erinnerung
der schönen Buchberger Tage.

		Ehe sie selbst wußte, wie es eigentlich kam, lag sie in der
Angebeteten Armen, und da sie des Herrn Inspektors Händedruck zu
fühlen meinte, seine Stimme zu hören glaubte: »Habt meine Hilde
lieb, sie war immer allein,« so ermutigte sie sich an ihrem guten
Recht, und die Bedenklichkeit, die sie auf dem Weg von der
Gartenstraße nach dem Frankenweg zweimal zum Umkehren gebracht
hatte, kam kein einziges Mal wieder. [bookmark: page162]

		Sie saß siegreich neben dem »Wunder«, hatte die schöne, feine
Künstlerhand zwischen ihren kleinen, harten, braunen Fingern,
frühstückte mit, half auspacken und schnepperte lustig drauf
los.

		»Wie gern Emmy gekommen wäre! Sie glauben nicht wie gern, aber
sie hatte keinen Mut, sie hätte auch beinahe mir mein bißchen
Courage wegvernünftelt: Müde würden Sie sein, gern ausruhen wollen,
froh, wenn nach Reise und Abschiedsaufregung endlich einmal Stille
um Sie herum sei – ich möge nur allein gehen oder am besten auch
wegbleiben, denn ich würde Sie gewiß nur stören und plagen. Aber
Schnepperchen – so nennen sie mich im Kränzchen, obwohl ich
eigentlich die Schlüsselblume bin – Schnepperchen bringt so eine
Enthaltsamkeit nicht fertig. Sie wird dich schon fortschicken,
dachte ich, wenn sie dich nicht brauchen kann, und vielleicht
gibt's im Gegenteil etwas zu helfen oder Bescheid zu sagen, oder
einen Weg zu zeigen, oder etwas zu besorgen und so ganz allein sein
in einem fremden Ort, das denk' ich mir ein bißchen graulich.
Nicht? Oder soll ich doch lieber gehen?«

		Hilde hörte mit stillem Behagen Mikes Plaudern zu, ließ sich von
ihr helfen, sah ihr in das bewegliche Gesichtchen mit den
glänzenden Augen; jetzt strich sie ihr über die heißen Wangen und
schüttelte den Kopf.

		»Nein, es ist sehr hübsch, daß Sie gekommen sind, Mike. Sie
können mir viel helfen und auch noch einen besonderen Gefallen tun,
wenn Sie Zeit haben. Ich brauche nämlich eine Postkarte, um an den
ängstlichen Bruder zu schreiben, der immer denkt, ich, sein großes
Kind, könne nicht allein reisen, und dann möchte ich gern die
Wohnungen des Schulvorstandes und meiner Kolleginnen kennen
lernen.«

		Natürlich wußte Mike Bescheid. Sie schrieb Namen und Adressen in
Hildes Merkbuch. Zu einigen erzählte sie schnell noch ein paar
Anekdoten. Auf dem Wege nach der Post schritt sie mit einem Gefühl
neben der schönen Fremden einher, als sei sie seit heute früh
bedeutend gewachsen und alle Begegnenden sähen das auf den ersten
Blick. [bookmark: page163]

		Trotzdem auf der linken Straßenseite der Bürgersteig nicht sehr
schön abgeputzt war, zog sie diese doch vor, weil sie hier von Rose
Flinsch gesehen werden konnte. (Rose stand wirklich hinter dem
Fenster, erkannte die Künstlerin und grüßte leidenschaftlich mit
Kopf und Armen.)

		Nachdem dieser großartige Eindruck gemacht worden war, fühlte
Mike Reue über die schlechte Führung, suchte die besten Uebergänge
aus und beschrieb Straßen und Häuser, die Hilde nachher brauchte,
sehr anschaulich und praktisch.

		Als sie sich vor des Bürgermeisters und Schulvorstands Wohnung
von dem geliebten Schützling verabschiedet hatte, eilte sie zu
Emmy, den guten Erfolg des gewagten Unternehmens zu berichten.

		Emmy putzte die Nachtischcreme für die Abendgesellschaft mit
kleinen Baisers aus und hatte eben Franz abgeschickt, um Klara und
Mike einladen zu lassen.

		Während Mike lebhaft erregt Bericht erstattete, wurde Emmy immer
ernsthafter; die Gläser klirrten leise in ihrer Hand und ein
wehmütiger Zug legte sich um ihren Mund.

		Dabei hättest du nun auch sein können, wenn du nicht so feige
gewesen wärest, dachte sie; und laut sagte sie, als Mike endlich
mit ihrem glückatmenden Bericht fertig war: »Du hattest wieder
einmal recht, Mike; meine Zaghaftigkeit versäumt tausendmal öfter
das Rechte, als daß deine frische Eilfertigkeit etwas Ungeschicktes
anrichtet.«

		Mike wurde dunkelrot. Sie bewunderte Emmy, und besonders ihre
»himmlische Ruhe« so aufrichtig, daß sie es durchaus nicht ertragen
konnte, von irgend jemand etwas gegen diese Vortrefflichkeiten
sagen zu hören, ja wäre es auch von Emmy selber und zu ihrem
eigenen Lobe gesagt gewesen. Deshalb erwiderte sie jetzt lebhaft:
»Nein, Emmy. Du bist tausendmal im Recht, ehe ich's einmal bin, und
was ich mit meinem Hurlebusch schon alles angerichtet habe, weißt
du ja. Kam ich heute zehn Minuten früher, so störte ich sie
jedenfalls, und ohne deine Bedenken, die mich so langsam gehen
machten und zweimal umkehren ließen, wäre ich mindestens [bookmark: page164] zehn
Minuten früher gekommen; so aber schlug ich gerade im Augenblick
der Not ein – das war das Glück – ich habe eben Glück, das ist
alles, während in dir ein feines Gefühl ganz deutlich spricht, wo
ich vor inwendigem Geschnepper noch gar nichts höre – das gibt doch
eine ganz andre Sicherheit. Du bist eben tausendmal klüger als ich,
und feiner und bedächtiger – wenn ich das Glück nicht hätte, oh weh
– so aber gehen meine Dummheiten meist leidlicher aus, als ich's
verdiene.«

		Emmy schüttelte den Kopf, zog aus ihrem Bücherschrank den Tasso
und suchte darin. Dann reichte sie Mike das Buch, deutete auf eine
Stelle und ließ die Freundin lesen:

		»Wer wird die Klugheit tadeln? Jeder Schritt

Des Lebens zeigt, wie sehr sie nötig sei,

Doch schöner ist's, wenn uns die Seele sagt,

Wo wir der feinen Vorsicht nicht bedürfen.«

		»Schöner ist's, Mike, viel schöner, so gerade zuzugreifen wie
du, und immer jemand dabei aus vollem Herzen wohl zu tun. Ich
glaube sogar, da steht noch ein Druckfehler und es muß eigentlich
heißen: ›feige Vorsicht‹ anstatt ›feine‹, denn Feigheit, elende
Feigheit ist mein ewiges Zögern; aus Angst, ich könnte einmal zu
viel tun, tue ich immer zuwenig und versäume das Rechte, was gerade
in dem Augenblick geschehen muß – wie damals, als Franzel im Wasser
lag.«

		»O, Emmy, wenn du das doch vergessen wolltest, du tust mir so
weh damit!« rief Mike, die geliebte Freundin stürmisch umarmend,
»das war ja auch nur ein tolles Glück, daß ich den kleinen
Taugenichts plumpsen hörte; hätte ich
vorgelesen, so hättest du ihn erwischt, und ohne Anna schwämmen wir
jetzt wahrscheinlich beide auf dem Weltmeer herum oder frören in
einen Eisberg ein; eigentlich hat Anna uns herausgezogen, du hast
uns vorgelesen, weißt du, und saßest am weitesten weg, und es ist
überhaupt alles Unsinn, was du sprichst!«

		Mike hatte das schon etwa hundertmal gesagt und es [bookmark: page165] machte
heute noch weniger Eindruck als an früheren Tagen; da aber eben
Franz ins Zimmer stürmte, mußten sie den Wettstreit, ob es besser
sei, Mut zu haben oder klug zu sein, unentschieden lassen.

		Franz rief, ohne Mike zu sehen: »Einen schönen Gruß, und wenn
Miketante heute überhaupt noch nach Hause käme, dann wolle sie sie
mitbringen, sagte Fräulein Klara.«

		»O weh, o weh! Da haben wir den Salat,« rief Mike lachend.
»Adieu, auf Wiedersehen!« Und fort war sie. Draußen auf der Treppe
hätte sie um ein Haar den langen Johannes und seinen dichtenden
Freund Ferry Wiese in Grund und Boden gerannt, wenn die sich nicht
noch glücklich durch einen Sprung zur Seite »vor dem
Ueberfahrenwerden« gerettet hätten.

		Glücklicherweise fiel Mike vor der Tür ein, daß sie eine junge
Dame sei, daß junge Damen gewöhnlich die Straßen nicht im
Fohlentrapp durchliefen und daß sie außer Atem die schöne Rede, die
sie Klären halten wollte, unmöglich mit der notwendigen Betonung
fertigkriegen könne. Sie ging also leidlich manierlich dahin,
lachte aber alle Menschen so vergnügt an, daß es gut war, daß alle
ihr begegnenden Amseler die »tolle Mike« kannten, und sich deshalb
nicht über das rote Gesichtchen, den lachenden Mund und die
übermütigen Augen verwunderten.

		Ueber dem langsamen Gehen hatte sie die Rede für Klara ganz
vergessen, sie dachte nur noch an das Schöne, was ihr begegnet war,
und da sie zu dem späten Kaffeestündchen noch zurechtkam, so
erheiterte sie die ganze Tafelrunde durch ihren farbenprächtigen
Bericht, der in Franzels Hereinstürmen gipfelte.

		»So, so,« sagte schmunzelnd der Papa, »also das war die Mahnung,
ohne die Fräulein Springinsfeld jetzt wahrscheinlich noch einen
dritten Besuch unternommen hätte.«

		Mike wurde etwas rot, denn sie hatte allerdings einen Augenblick
an die Fischerkinder gedacht. [bookmark: page166]

		»Du, Papa,« meinte sie ehrlich, »vielleicht wäre mir die
Kaffeestunde aber doch noch eingefallen.«

		»Natürlich, weil es Weihnachtsstollen gibt,« ergänzte Klara,
aber sie lachte dazu und an dieser glänzenden Stimmung war Doktor
Olfers Einladung schuld.

		Sie sprach sich sehr anerkennend in dieser Richtung aus und Mike
stimmte eifrig ein.

		»Doktor Olfers ist immer großartig,« sagte sie weise, »ein Mann,
an dem sich Tausende ein Beispiel nehmen könnten. Sieh doch deine
Garnreste durch, Kläre, wir müssen ihm wirklich mal eine
Schlummerrolle häkeln.«

		 

	
		
		[image: .]


		Dreiundzwanzigstes Kapitel. Erfüllte Träume.

		Um die Zeit, da Rose wieder nach Berlin zu reisen gedachte,
erschien sie eines Tages zu ungewöhnlicher Zeit in Anna Krauses
Stübchen und begann von Melanie zu reden. Schon einmal im Kränzchen
hatte Anna dies abzulenken gewußt; jetzt saß Rose mit
Siegesabsichten Anna gegenüber, sah ihr gerade ins Gesicht und
fragte geradezu auf Ja und Nein, als wenn es kein Ausweichen mehr
geben solle.

		Anna aber, so unbehaglich es ihrer Natur war, jemand etwas
abzuschlagen, antwortete ernsthaft: »Nein, Rose, ihr
entgegenkommen, das kann nicht sein. Wenn Melanie jetzt merkt, daß
sie die alte Freundschaft doch schwerer entbehrt, als sie gedacht
hat, so werden wir uns gewiß nicht halsstarrig und nachträgerisch
zeigen, aber entgegenkommen, daß sie dann etwa sagt, wir hätten sie
durchaus wieder haben wollen und sie hätte es nur halb gern getan,
das geht nicht. Ueberhaupt hat sie sich so häßlich gegen Mike
gezeigt in deren Krankheit, daß ich gar nicht weiß, ob um
derentwillen nicht –« [bookmark: page167]

		»O,« fiel Rose vergnügt ein, »mit Mike habe ich schon
gesprochen, Mike ist's recht, wenn sie wiederkommt, Mike sagt, sie
freue sich – wenn es um Mikes willen ist, dann brauchst du nicht so
ehrbar dazusitzen, wie ein König, der den Gesandten einer fremden
Macht unverrichteter Sache wieder abziehen lassen will. Mike war
viel gemütlicher als du.«

		Anna fühlte sich durch Mikes Lob gar nicht beleidigt.
»Natürlich,« sagte sie behaglich, »Mike ist solch ein guter Fisch,
daß sie sich womöglich noch einbildet, sie habe Melanie etwas
zuleide getan, zumal wir doch die häßliche Klatscherei nach dem
Ständchen Mike nicht zugetragen haben. Und – wenn ich's recht
bedenke, Rose, sollen wir alle der Mela redlichen Herzens vergeben,
so muß sie wirklich der gekränkten Mike ein gutes Wort sagen, damit
wir doch auch wissen, daß sie davon nichts mehr im Hinterhalt
hat.«

		Rose zupfte an ihrem Handschuh, sie hatte schon über diesen
Klatsch gehört, ihr Vater hatte ihr mißbilligend davon erzählt, und
zugleich nicht eben freundlich über Melanie geurteilt, ja
hinzugefügt, es sei ihm lieber, wenn sein Töchterchen sich zu den
andern Mädchen hielte. Da Rose aber die eine haben und die andern
nicht missen wollte, war diese Aeußerung Papas ein neuer Sporn für
sie, die Freundschaft wieder zusammenzuleimen. Nur hatte sie sich
das Geschäft viel leichter gedacht.

		Melanie wollte gern, aber »sich ja nichts dabei vergeben«, und
mit Anna richtete Rose nichts aus, das sah sie deutlich. Lili war
stets Annas Meinung und an Emmy wagte sie sich gar nicht heran, aus
Sorge, die könne wohl gar Mikes versöhnliche Stimmung ins Gegenteil
kehren.

		Sie konnte schließlich nichts weiter tun, als Mela möglichst
schonend Annas Entscheidung mitteilen. Die aber rief: »Das tue ich
nie! Das heißt gar nichts weiter, als ich soll Mike Abbitte
leisten, wie ein kleines Kind – da können sie lange warten, denn
Mike hat mich zuerst beleidigt, schon in der Schule Tag für Tag,
bei jeder Gelegenheit.« [bookmark: page168]

		»Du,« meinte Rose, »das war ja nur Ulk und Mike selber denkt
nicht daran, etwas von dir zu verlangen, dann werden sich's die
andern wohl überlegen; das Klügste wäre, du söhntest dich allein
mit Mike aus, sie ist ja doch im ganzen ein guter Kerl und das
lustige Kränzchen auch einer kleinen Ueberwindung wert.«

		Melanie blieb jedoch beim Kopfschütteln und Rose hatte nicht die
Freude, die Versöhnung herbeizuführen. Statt dessen kam etwas, was
ihr eigentlich noch mehr wert war: eine Einladung von Hildegard
Rohden.

		Die junge Malerin hatte bereits am ersten Abend bei Olfers den
Wunsch ausgesprochen, dem Montagskränzchen ihren Dank für die
Willkommblumen auszusprechen. Mike und Emmy waren glückselig, aber
verschwiegen. Kaum hatten die Mädchen die Einladungskarten
erhalten, so fanden sie sich wie auf Verabredung bei Emmy ein.

		»Emmy, wie ist sie nur auf diesen himmlischen Einfall gekommen?«
jubelte Lili.

		»Emmy, ich sage dir, wenn ich das in Berlin erzähle, beneiden
sie mich so sehr, wie wenn ich bei Kaisers Kaffee getrunken
hätte.«

		Emmy war sehr vergnügt, drückte allen die Hand etwas kräftiger
als gewöhnlich, und antwortete lächelnd: »Auf die Idee hat
natürlich Mike sie gebracht, mit ihrer fabelhaften Courage; Mike
schmeichelt überhaupt um sie herum wie ein Wachtelhündchen.«

		Mike wurde von Anna, die auf das Wunder sehr neugierig war, für
famos erklärt; Rose nannte sie eine Heldin: sie sei zwar keck, aber
auch sieghaft.

		Nun war Mikes Mut diesmal gar nicht außerordentlich gewesen. Als
Hilde gefragt hatte, wie sie wohl den Mädchen, die ihr so viel
Freude bereiteten, auch wieder ein Vergnügen machen könne, da war
Schnepperchen allerdings das Wort entfahren: »Das weiß ich ganz
genau.« Dann aber hatte Hilde tüchtig zureden müssen, ehe sie die
Einladungszumutung aus Miken herausbekam und als dann diese
Einladung [bookmark: page169] wirklich eintraf, fühlte sich die »mutige«
Mike sehr klein und beschämt. Auch mit der Schmeichelei war es
nicht wörtlich zu nehmen. Freilich kam ihr des Inspektors Wort
nicht aus dem Sinn und sie suchte Hilde gefällig zu sein, und ihre
Neigung zu beweisen, soviel sie konnte; aber die Bewunderung, die
der neue Stern ihr abzwang, äußerte sich nie mit Worten.

		Daß dieser Kaffee in Fräulein Hildes hübschem Zimmer, auf dessen
Wahl das Kränzchen noch immer sehr stolz war und das unter der
Künstlerhand noch tausendfältigen Reiz gewonnen hatte, etwas
außerordentlich Schönes werden mußte, stand bei allen fest.

		Anfangs war man ein wenig schüchtern, Emmy und Anna suchten nach
einem gesellschaftsmäßigen Gesprächsstoff, Mike saß stumm da, als
schuldbewußte Veranlasserin, Lilis Wangen glühten in einem Gemisch
von Glück und Verlegenheit und Rose Flinsch hatte augenblicklich
gar nichts von ihrer großstädtischen Gewandtheit vorrätig.

		Ehe jedoch ein Viertelstündchen verging, war alle Befangenheit
verflogen; schon gegen Ende der ersten Tasse redeten alle auf
einmal, waren alle vergnügt und blieben es bis um acht Uhr, zu
welch später Stunde sie sich mühsam losrissen.

		Anna hatte einen Toast ausgebracht, Mike fühlte kein
Schuldbewußtsein mehr; Emmy hatte sich leuchtenden Auges Hildens
Thüringer Skizzen angesehen, Rose sehr viel und schnell von Berlin
gesprochen und Lili einige Dutzend Wonneseufzer mehr als gewöhnlich
zur Decke gesandt.

		Hilde schrieb an diesem Abend ihrem Bruder einen sehr heiteren
Brief:

		»Die Freundinnen Emmys und Mikes sind liebe Mädchen und der
Kaffee, den ich ihnen gab, war lustig und angenehm. Besonders zeigt
sich Mike Hennings von rührender Gefälligkeit und ist begabt mit
einer Herzensgüte, die, ohne sich zu bedenken, errät, was der andre
wünscht; ich fühle mich schon ganz heimisch hier.« [bookmark: page170]

		In dem Antwortschreiben, das am folgenden Sonntag in Buchberg
abging, fand sich zu dieser Briefstelle folgendes:

		»Wenn die Mädchen nett sind, so fände ich es am besten, du
trätest diesem berühmten Montagskränzchen bei; der Mensch lebt
nicht nur von Arbeit und hohen Zielen, solch heiter harmloses
Plaudern, einmal im Laufe der Woche, am bestimmten Tage, dem üble
Stimmung nicht ausweichen darf, löst die Arbeitsspannung, frischt
den Menschen auf, erhält ihn jung, und mir scheint, den jungen
Dämchen würdest du eine Freude damit machen.«

		Hilde las diese Stelle mit schelmischem Lächeln. »Ich kenne
dich, mein Herr Bruder, ich kenne dich ganz genau. Natürlich denkt
er, wenn ich ins Kränzchen gehen muß, kann ich nicht malen und so
ist die Staffelei einen Tag der Woche unbedingt sicher vor mir.«
Sie schrieb ihm denn auch, trotz aller Diplomatie sei er erkannt,
aber diesmal solle es, wenn irgend möglich, nach seinem Willen
gehen, nur müsse sie zunächst sicher sein, daß sie die Freundinnen,
die sich schon seit vielen Jahren ineinander eingelebt hätten, in
ihrem traulichen Beisammensein nicht stören werde.

		Während Hilde, die bewunderte Malerin, teils dem Bruder zuliebe,
teils aus Neigung für die heiteren Mädchen, erwog, ob sie sich zu
einer Blume fürs Montagskränzchen eigne, gingen auch Mike und Emmy
mit gewichtigen Gedanken um.

		Mikes Unruhe hatte Rose Flinsch auf dem Gewissen. Am Abend nach
Hildens Kaffee brachten sie zuerst Emmy nach Hause, dann zweigten
sich Anna und Lili ab, und Rose führte allein Mike Hennings nach
ihrer Gartenstraße.

		Zunächst schwärmte sie noch, dann begann sie plötzlich: »Wäre es
nicht nett gewesen, wenn Mela die Freude auch gehabt hätte?«

		»Natürlich, das wäre gerade etwas für Melanie gewesen.«

		»Nun, siehst du, und das hat sie nun deinetwegen nicht gehabt.«
[bookmark: page171]

		Mike blieb erstaunt stehen. »Meinetwegen? Bewahre, Rose, der
Russin wegen, die sie uns aufzwingen wollte, obwohl wir sie alle
nicht mochten, oder vielmehr ihres Eigensinns wegen.«

		»Das war damals, aber jetzt!«

		»Ich trag' ihr das Fortlaufen gewiß nicht nach,« fuhr Mike
eifrig fort, »und würde mich sehr freuen, wenn die dumme Geschichte
aus der Welt käme, aber Mela will nicht, sonst wäre sie jetzt
gekommen, solange du da bist; oder sie hätte in Buchberg was
gesagt.«

		»Sehr gern will sie, und ich hoffte die Versöhnung zurecht zu
kriegen, aber sie sagen alle, du seist gekränkt und Anna verlangt,
sie solle dir Abbitte tun; das mag sie natürlich nicht, Mike, und
das kannst du doch eigentlich nicht beanspruchen, du hast sie doch
oft genug geneckt und geärgert, obwohl du wußtest, wie empfindlich
Mela ist; du bist wirklich allein schuld, wenn es nicht wieder ins
Gleis kommt.«

		»Ich?« Mike starrte Rosen verwirrt an. »Aber weshalb soll denn
Mela gerade mir Abbitte tun? Das ist ja Unsinn, das hast du falsch
verstanden, ich begreife es nicht.«

		»Ich auch nicht,« sagte Rose etwas kleinlaut. »Aber Anna sagt's
wirklich, und es ist ja auch egal, weißt du, überleg dir's mal, ob
du es ihr nicht leicht machen kannst; versöhn dich allein mit ihr,
dann ist den andern alles recht, aber laß dich nicht vorher von
ihnen aufhetzen, ja? Vergiß es nicht, wenn ich fort bin, ja? Du
bist wirklich manchmal sehr schnepper gegen sie gewesen und kannst
ihr drum schon was zu gute halten.«

		Dann fiel sie der erstaunten, verwirrten Mike um den Hals, küßte
sie und lief so schnell wie möglich davon.

		Seitdem ging Roses Rede Miken immer im Köpfchen herum. Wenn Anna
es nötig fand, daß Mela ihr irgend etwas abbitte, konnte sie
natürlich nicht hin zu Schönbachs gehen, sonst würden alle böse
werden; sie fühlte sich auch gar nicht sicher, daß sie dort
wirklich freundlich empfangen werde. War aber Mela unfreundlich, so
schnepperte Mike gewiß, [bookmark: page172] und dann wurde das Unheil ärger als
vorher, denn was sie tat, das mußte das ganze Kränzchen
verantworten. Vielleicht kam der Zufall ihr zu Hilfe – sie hatte ja
erst kürzlich Emmy erklärt: das Glück sei ihr hold – darauf wollte
sie's ankommen lassen. Das war ein Entschluß, der ihr aber das Herz
nicht leicht machte, ein Entschluß, an dem sie noch schwerer trug,
als Emmy an dem ihren. Emmy hatte plötzlich etwas entdeckt, was ihr
während der Schulzeit nie zum Bewußtsein gekommen war: eine
brennende Lust zum Zeichnen und Malen.

		Professor Eckenbergs Lächeln, wenn sie einmal einen freien
Strich wagte, eine leise, ihr selbst kaum bewußte Abweichung von
der starren Vorlage, verschüchterte sie, machte sie unsicher und
verleidete ihr das ganze Zeichnen als langweilig und
pedantisch.

		Seit den Buchberger Erlebnissen hatte sie in den freien Stunden,
die es trotz Fräulein Mathildes gestrenger Wirtschaftslehre gab,
den Stift vorgeholt und heimlich, ganz heimlich zu zeichnen
versucht: die Lampe auf dem Tisch, das Nachbarhaus vorm Fenster,
Papas Schreibwinkel, den Blick ins Weite, der sich von der Laube
des Weinberggartens bot.

		Nun war Hilde in Amsel, und Emmy brannte darauf, der Angebeteten
Schülerin zu werden.

		Noch hatte ihr der Mut gefehlt, den Vater um diesen Unterricht
zu bitten, aber sie dachte an nichts andres mehr; sie war stets
ernsthaft und nachdenklich, »als wolle sie ein Trauerspiel
schreiben,« behauptete Karl, »oder vielmehr, als werde sie gleich
eine moralische Rede halten,« verbesserte Hans, »weshalb ich mich
wohlgeneigtest empfehle«, und Franz erkundigte sich, angeregt durch
diese unartigen Bemerkungen, angelegentlich, ob er in dem
Theaterspiel auch eine Rolle kriege.

		Emmy lachte, gab dem Nestküken einen Kuß und beschloß, den
Hoffnungen und Befürchtungen zur Gewißheit zu verhelfen.

		Zu ihrem freudigen Erstaunen ging der Vater bereitwillig auf
ihren Wunsch ein. [bookmark: page173]

		»Wenn du deine Wirtschaftsstudien, von denen mir Fräulein
Mathilde Gutes berichtet, nicht darüber vernachlässigen willst, so
kannst du jede Woche zweimal bei Fräulein Rohden Unterricht nehmen.
Ich werde selbst zu ihr gehen und sie bitten, meinem Töchterchen
eine recht strenge Lehrerin zu sein.«

		Emmy flog dem Vater an den Hals, sie meinte, die Welt sei noch
nie so schön gewesen, und Mathildchen war wirklich nett, daß sie
ihr die angebrannte Gans so gar nicht nachgetragen hatte.

		Daß sie sofort zu Mike eilte, der armen Mike, die ihre Freude
nicht teilen würde, und sie halbtot küßte, war selbstverständlich.
Ebenso war's mit dem Herzklopfen, das sie befiel, als sie zum
erstenmal zur Stunde ging. Aber dieses Herzklopfen kam nie wieder
und sie vertraute Mike in einer Weihestunde an, daß das Wort
»himmlisch« unbedingt ganz besonders für diesen Unterricht erfunden
worden sei.

		Uebrigens trug sich auch Anna Krause mit einem wichtigen
Gedanken, der eines Sonntagnachmittags, nachdem Papa und Kurt vom
Kaffeetisch gegangen waren, folgendermaßen zum Ausdruck kam: »Mama,
morgen ist bei mir Kränzchen.«

		Mama sah lächelnd von ihrem Buche auf, in dem sie las, während
sie zugleich Kurts wollene Socken anstrickte. »Das weiß ich,
Fräulein Anna Krause, es wurden ja bereits heute in der Küche
weitgehende Beratungen gepflogen.«

		Anna sah schelmisch der Mutter ins Auge.

		»Meine Gedanken sind aber noch viel großartigere, Mama, ich
möchte Fräulein Rohden dazu bitten. Was meinst du?«

		»Ich meine, daß man in der Jugend geneigt ist zu schwärmen, daß
dies im großen und ganzen eine hübsche Eigenschaft ist, daß du
deinen Mitblumen jedenfalls eine Freude machen wirst und daß ich
nun verstehe, weshalb die Krapfen extragut und reichlich ausfallen
sollen.« [bookmark: page174]

		Anna sprang auf, fiel der Mutter um den Hals, packte die Arbeit
zusammen und schickte sich an, Fräulein Rohdens Zusage zu
erbitten.

		Hilde sagte zu ohne das leiseste Sträuben; Anna hatte sich also
vergeblich vorgenommen, im Falle der Ablehnung eine
leidenschaftliche Beredsamkeit zu entwickeln.

		»Wenn ich bloß wüßte, was sie an uns hat,« sagte sie
bescheidenen Gemüts zu Lili, die auch nicht genau wußte, was an
ihnen besonders Nettes wäre, wenn sie auch nicht so tief von ihrem
allgemeinen Unwert überzeugt war, wie Anna.

		Jedenfalls hatte »unser Senior« einen großen Erfolg; Hilde wurde
von strahlenden Gesichtern empfangen und gewann die Ueberzeugung,
daß sie die jungen Mädchen nicht in ihrem Frohsinn störe. Nachdem
Anna ihr gar als Zeichen höchsten Vertrauens Akten und Statuten
gezeigt, und den tragischen Fall im jungen Kränzchenleben: den
Austritt Melas mitgeteilt hatte, war sie nicht mehr zweifelhaft und
sagte beim Abschiednehmen, »sie würde gern jede Woche einmal so
vergnügt sein wie heute«.

		Diese Worte entfachten zunächst eine wonnige Glut in den vier
Herzen und Köpfen; alle verstummten und brachen dann alle
gleichzeitig los mit stürmischen Bitten und Aeußerungen des
Entzückens.

		Als Hilde nach Hause kam, war sie Mitglied des
Montagskränzchens, Duzschwester der vier Kränzlerinnen und
feierlich ernannter »Senior«. Anna hatte sich nur die
Sekretariatsgeschäfte vorbehalten, die zunächst darin bestanden,
Rose, Else und Grete »das Unbegreifliche«, »Ueberirdische«
mitzuteilen, und noch nie hatte das federfleißige Backfischchen so
ernst und glückselig eifrig vor ihrem Tintenfaß gesessen.

		Das Montagskränzchen nahm einen nie geahnten Aufschwung. Hilde
war nach wenigen Wochen aller »Schwarm«. Jede gab sich ihr zu
Gefallen sehr viel Mühe, die kleinen Fehler, »die ja die guten,
alten Bekannten doch schon auswendig wußten und so oft verziehen
hatten,« zu [bookmark: page175] überwinden und sich von der besten Seite
zu zeigen, und wetteiferte um die Gunst der neuen Schwester, die
nach allgemeiner, wunderbarer Uebereinstimmung das »Alpenveilchen«
zum Symbol erhalten hatte. So süß dufte sie und so zauberhaft,
gerade wie das Alpenveilchen halte sie den reizenden Kopf.

		[image: .]
Noch nie hatte das federfleißige
Backfischchen so ernst und glückselig eifrig vor ihrem Tintenfaß
gesessen.



		»Cyklamen,« flüsterte Emmy früh, mittags und abends, wenn sie
einen stillen Augenblick hatte, und Mike nannte die neue
Kränzchenschwester überhaupt nur noch: »Unsre Wunderblume.«
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		Vierundzwanzigstes Kapitel. Vorbereitungen.

		So schwand dem Kränzchen der Rest seines ersten Lebensjahres;
ehe man sich dessen versah, meldeten sich die ersten, schüchternen
Frühlingsboten. Und diese Frühlingsboten fanden neben dem
»Hildeschwarm« noch zwei wichtige Dinge, die die Blumenherzen
erfüllten: das herannahende Stiftungsfest und ein
Wohltätigkeitstheater, zu dem Anna Krause aufgefordert worden war.
[bookmark: page176]

		Sie sollte nur eine kleine Köchinnenrolle in der Tracht einer
Bäuerin spielen, aber das ganze Kränzchen behandelte dies als eine
wichtige, gemeinsame Angelegenheit.

		Anna selbst war ebenfalls eifrig dabei. Tatendrang fühlte sie ja
immer. Das war doch mal etwas Neues, etwas, was ihr beinahe wie ein
Beruf vorkam. »Es ist zwar nicht das Rechte, aber man ist
notwendig: es klappt nicht, wenn man fehlt; man kommt sich wichtig
vor, man fühlt sich nicht unglücklich, man –«

		»O Anna!« seufzte Lili, »unglücklich! du, die du zu Hause sitzt,
bei einem Mutterchen, das alle häßliche Arbeit selbst tun will und
die ganze Wirtschaft mit dem kleinen Finger lenkt.«

		»Eben deshalb!« rief Anna, »es bleibt für mich gar nichts übrig
in unsrer wohlgeordneten Einsiedelei. Die Führung der
Kränzchenakten füllt meine Zeit auch nicht völlig aus und ich kann
doch nicht den ganzen Tag Französisch oder Englisch treiben,
Streifen sticken, Blumen kleben, Weltgeschichte lesen oder Papas
Bleistifte spitzen.«

		»Würde mir genügen,« sagte Lili, und Emmy rief: »Hör auf, hör
auf, mir ist schon ganz schwindlig von deinen Taten!«

		»Das ist eben alles nichts Rechtes, nichts, wobei mir warm wird;
ich kann mich weder für einen Bleistift, noch für einen
Leinenstreifen begeistern.«

		»Nein,« fiel Hilde freundlich ein, »das ist aber auch nicht der
eigentliche Beruf der Haustochter. Streifen sticken und für Papa
Bleistifte spitzen sind nur zwei unwesentliche Seiten eines sehr
reichen Ganzen; sie wollen freilich auch nicht vernachlässigt
werden, aber eigentlich ist die Hauptsache, des Hauses gute Fee zu
sein, überall helfend einzuspringen, wo die vielfachen Ansprüche im
Tageslauf eine Lücke finden.«

		»O Hilde, süße Hilde, das ist ja eine ganz ordentliche Predigt,«
rief Anna lebhaft. »Und wahr ist es auch, aber gar nicht so nett,
immer nur etwas zu tun, was aussieht wie nichts, anstatt einen
richtigen manierlichen Beruf zu [bookmark: page177] haben, für den man lernt wie ein
Junge, für den man sich begeistern kann –«

		»O,« rief Lili, »Hilde hat recht, laß es nur gut sein, Anna,
sonst würdest du gar keine Zeit mehr übrig haben für mich, du
machst dich jetzt schon immer entsetzlich rar, nun weißt du's!«

		Anna lachte und in dem allgemeinen: »Nun weißt du's!« hörte
keine andre als die Hauptperson Hildes Worte: »Haustochter sein ist
auch ein Beruf, für den man sich begeistern, in dem man sich
aufopfern kann.«

		Anna antwortete nicht, drückte nur verstohlen unter dem Tisch
Hildes Hand und sprang dann auf, die zweite Tasse Kaffee
einzuschenken. Als alle mit der Kaffeetasse beschäftigt waren,
holte sie einen Brief aus dem Nähkorbe und begann vorzulesen.

		Er war von Grete Sonderstädt.

		»Vielgeliebtes Kränzchen!

		»Das muß ich Euch doch gleich melden: ich bin sehr stolz und Ihr
sollt an dem Erfolge Eures Zweigleins Grete teilnehmen.

		»Onkel hat mich nämlich stark gelobt, aber nicht etwa nur mit
Worten, nein – ich darf schon im Oktober zurückkehren, weil ich nun
genug wisse, um Papas Bücher zu führen – wißt Ihr, die, in denen
die Speditionsgüter verzeichnet werden und Einnahmen und Ausgaben,
und so was – und dann kann ich Papa seinen jungen Mann ersetzen.
Denkt nur! Ich werde wieder in Amsel und Papa sehr nützlich, o sehr
nützlich sein!

		»Ja, und Onkel gibt mir auch Ferien zum Stiftungsfest. Als er
davon hörte, hat er es gleich so eingerichtet und mir das Reisegeld
geschenkt, wie ein richtiger Goldonkel. Ich habe noch eine Menge
auf dem Herzen, vom jungen Mann mit der Bürste, der sich jedesmal
nach Emmys Befinden erkundigt und von Herrn Flips, der Mike, ›die
junge Dame mit dem tiefen Verständnis‹, ins Herz geschlossen hat,
aber [bookmark: page178]
ich verspare mir alles aufs Erzählen und grüße Euch indessen von
Herzen als Euer

		Gänseblümchen

Grete Sonderstädt.«

		»Verblüffend,« sagte Mike, »einfach großartig!« – Ehe aber all
die verschiedentlichen Gefühle sich ausströmen konnten, hatte Anna
noch eine Karte in die Hand genommen und las:

		»Geliebter Kranz!

		Ich komme zum Stiftungsfest; ich lasse die Ferien verlegen und
finde mich ein, sollte auch die Welt darüber zu Grunde gehen. Halb
Berlin grüßt Fräulein Rohden und ich grüße Euch alle, alle, alle
Fünfe.

		Eure Rose

Rosa Flinsch«

		»Das schreibt sie so, damit wir nicht vergessen, sie als Rose zu
feiern,« bemerkte boshaft die kleine Lili.

		»Unsre Königin ist sie aber doch nicht,« warf Mike ein, mit
einem Blick auf Hilde.

		»Jedenfalls wird es ein großartiger Tag,« schnitt Emmy das
Geplänkel ab. »Nun heißt es Vorbereitungen treffen, damit das erste
Stiftungsfest würdig begangen werde.«

		Dieser Erklärung folgte eine bezeichnende Stille und
geheimnisvolles Lächeln. –

		Obgleich Lili und Anna nur für ihre Theatervorstellung zu leben
schienen, reifte ihnen doch gerade bei diesen Proben der
Stiftungsfestplan.

		Hilde hatte ihre Heimlichkeiten für sich allein.

		Emmy nahm Mike zur Seite, auch sie wisperten zusammen, machten
sich gegenseitig Vorschläge und verwarfen sie wieder, bis endlich
doch etwas gefunden wurde, was »großartig« zu werden versprach,
ohne Mikes bekannten Kassenverhältnissen Uebermenschliches
zuzumuten. [bookmark: page179]

		Auf Miken aber lastete von Tag zu Tag schwerer die Sorge um
Melanies Aussöhnung. Wenn Rose zum Stiftungsfest kam, würde sie ihr
gewiß herbe Vorwürfe machen. Mike hatte die erhoffte »Gelegenheit«
nicht gefunden. Einmal war sie Melanie auf der Straße begegnet,
hatte unwillkürlich den Schritt verlangsamt, um stehen zu bleiben,
und Melanie schien es ebenso im Sinne zu haben, aber dann waren sie
doch aneinander vorüber gegangen, ehe sie es recht gewollt hatten
und keine gewann es über sich, umzukehren; der Augenblick war
verpaßt und ein zweites Mal trafen sie sich nicht.

		Deshalb atmete Mike auf, als in der letzten Woche vor dem
Stiftungsfest ein halb jubelnder, halb wehmütiger Brief Roses kam,
der meldete, sie könne nicht zum großen Tag erscheinen, was recht
traurig sei, weil sie in einem Wohltätigkeitskonzert singen müsse,
was wiederum herrlich sei, denn dazu schlüge ihre Lehrerin nur
solche vor, die »famos« wären.

		»Also Rose ist am Fünfzehnten ›famos‹, aber nicht hier,« sagte
Anna und erklärte mit ihrem verschmitztesten Gesicht, dies sei ein
Witz und wer nicht lache, müsse einen Fünfer in die Kränzchenkasse
tun, ein Ansinnen, das Mike alsogleich zum hellen Auflachen
veranlaßte.

		Je näher der große Tag kam, desto aufgeregter wurden die
Gemüter, desto häufiger wurden die Heimlichkeiten, das Tuscheln und
Versteckenspielen.

		Am Abend des Sonntags traf Grete ein. Anna Krause, bei der die
Feier stattfinden sollte, hatte von früh bis Abend heiße Wangen und
glänzende Augen von allen Vorbereitungen und vom Kuchenbacken;
endlich, endlich brach auch der Morgen dieses Montags an. [bookmark: page180]
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		Fünfundzwanzigstes Kapitel. Das Stiftungsfest.

		Die junge Wirtin empfing die Freundinnen feierlich an der
Haustüre, geleitete sie nach dem Wohnzimmer und erst nachdem alle
versammelt waren, gingen sie nach Annas Zimmer; »im Gänsemarsch,«
sagte Kurt, »in der Reihenfolge der Würde,« sagte die
Festordnerin.

		Ein Beifallsruf begrüßte die wohlbekannten vier Wände.

		»Reizend!«

		»Feenhaft!«

		»Wundernett!«

		»So hübsch auszuputzen!«

		»Anna, du bist ein Genie!«

		Es war wohl geraten. Rings um den Kaffeetisch lag eine
Epheuguirlande, in der Sträußchen von Märzen- und Leberblümchen
steckten, über dem Fenster kreuzten sich Tannenzweige, um alle
Möbel schlangen sich Immergrünranken und Bruder Kurt spielte im
Nebenzimmer einen feierlichen Einzugsmarsch. Als die Willkommmusik
abbrach, trat Anna mit schelmisch feierlicher Miene vor die Gäste
und begann:

		»Vielliebe Kränzchenschwestern,

Die ihr euch fandet ein

Aus euern heim'schen Nestern

Zum traulichen Verein;

Flieder und Himmelschlüssel,

Du ferne Männertreu'

(Ich weiß es, in Gedanken

Sind jene auch dabei),

Ihr Alpenveilchen, Rosen,

Gebunden durchs Montagsband,

Ihr Ernsten und ihr Losen,

Bequem, so wie gewandt.

Du tausendschönes Wichtchen,

Du blau Vergißmeinnichtchen – [bookmark: page181]

Euch will vor allen Dingen

Ich jetzt den Willkomm bringen!

Mein Vers ist meistens breit geartet.

Von Zeilen gibt's 'nen ganzen Sturz,

Drum, weil ihr so was nicht erwartet,

Faßt sich die Anna diesmal kurz.

Gebacken hab' ich Kränzchenkuchen,

Verlockend duftet der Kaffee,

Den laßt vor allem uns versuchen,

Danach die Sache weiter geh'.

Ich schweige – doch nur vorderhand –

Mein ›Willekum‹ steht an der Wand.«

		Sie zog einen Vorhang beiseite, hinter dem hing ein von Kurt
künstlich gemaltes Blatt, purpurn leuchtete es von goldenem
Grund:

		»Willkommen zum Stiftungsfeste,

Geliebte Montagsgäste!«

		Anna konnte zufrieden sein. Die Mühe, die sie sich mit Ausputz
des Stübchens, Knüttelversen, Willkommspruch und Kuchenbacken
gegeben hatte, wurde von allen anerkannt und bewundert.

		Grete konnte sich gar nicht sattsehen an dem feinen »Spinat«,
wie sie necksüchtigerweise die grünen Ranken nannte.

		Endlich tranken sie den festlich starken Kaffee, dann kamen die
Auswärtigen zu Worte; Rose und Else lagen als Päckchen auf dem
Seitentisch.

		Das Schweizerpaket enthielt ein liebes kleines Briefchen und für
jede Schwester ein Edelweißsträußchen.

		»Hierzulande sagen die Leute: Edelweiß bringe dem Träger Glück,«
stand im Brief, »möge es auch Euch recht viel Glück bringen.«

		Erregte dies schon große Freude, so wurde Rose geradezu für
»einzig« erklärt: sie schickte für jede einen goldnen Ring, der
sich in der Mitte zu einem schön geschwungenen M
zusammenschlang.

		»Montag!« jubelte Grete.

		»Fabelhaft!« fiel Emmy ein, und Anna sagte gravitätisch: [bookmark: page182] »Unser
Krösus kann sich das leisten – nun aber geht's los!«

		Und nun ging es los.

		Jede hatte etwas auf dem Herzen. Nach kurzem Zögern entschloß
sich Lili, zu beginnen. Sie eilte hinaus und kam zurück mit einem
großen Gartenhut und einem Körbchen, in dem frische Blumen
lagen.

		Für jede Schwester fand sich ihre Kränzchenblume durch ein
buntes Band zum Sträußchen gebunden, dies überreichte Lili und
sprach dazu passende Verse, mit sehr hübscher Betonung.

		Natürlich hatte auch diese Verse Anna gemacht, ausgenommen die
für ihre eigene Blume:

		»Schneeglöckchen läutet den Frühling ein.

Das ist eine alte Geschichte,

Kaum sprießt das erste Grün hervor,

Ist's da und läutet Gedichte.

So macht es unsre Anna auch,

Die allerkleinste Freude

Schmückt sie sich schnell mit Versen aus

Als gute Dichterbeute.«

		Anna wurde ein wenig rot, nahm knicksend ihren
Schneeglöckchenstrauß und bedankte sich für das allgemeine
Bravo.

		Dann kam Hilde an die Reihe:

		»Wundersüßes Alpenveilchen,

Kamst zu uns herab ins Tal,

Bist ein Gruß aus fremder Höhe

Und die Schönste allzumal.«

		Mike mußte sich necken lassen:

		»Was soll für Mike Hennings sein?

Zuerst fiel die Wasseralge mir ein,

Dann kam mir's zu Sinn, daß sie vielleicht

Dem wispernden, lispelnden Riedgras gleicht;

Doch 's Kränzchen sagt zu ihrem Ruhme:

Mike ist unsre Schlüsselblume.

Komm, Mike, drum im schnellsten Lauf,

Schließ, Himmelsschlüssel, den Himmel uns auf.« [bookmark: page183]

		»Na,« meinte Mike, »unsre Speisekammer schon eher, den Schlüssel
hätte ich in der Aufregung heute beinah mitgebracht,
glücklicherweise war aber Kläre nicht so rappelig wie ich, und kam
mir nachgelaufen, um ihn abzufordern.«

		Grete Sonderstädt bekam auch ihren Strauß, gemischt aus gemeinen
und veredelten Exemplaren:

		»Gänseblümchen heißt's auf den Gassen,

Tausendschön nennt mich der Kranz,

Man muß sich nur nichts gefallen lassen.

Dann besteht man immer mit Glanz.«

		Emmy beschloß die Reihe:

		»Blaue Fliederblüten

Hängen am Frühlingszweig,

Schwanken und wanken im Winde,

An köstlichem Dufte reich,

Aber es währt gar kurze Zeit,

Dann trägt er nur noch ein grünes Kleid,

Die duftigen Blüten verwehte der Wind –

Emmy bleibt immer ein Frühlingskind.«

		Nun wurde das Blumenmädchen umringt und belobt, was es sich
herzlich gern gefallen ließ. Sie erzählte, daß auch Else und Rose
je ihre Blume auf einer bunten Karte bekommen hätten. Rose den
Rosenzweig mit dem Vers:

		»Liebe Rose, dieses Abbild

Soll als Vorbild spornen:

Diese Rose ist gar lieblich

Und hat keine Dornen.«

		Elses Männertreu-Sträußchen trug den Vers:

		»Beständigkeit, o schöne Zier,

Wärst eigen du dem Blümlein hier,

Das freute uns ungeheuer,

Doch ob nach kurzer Stunden Frist

Von dir nichts mehr zu finden ist:

Die Else bleibt uns treuer.«

		»So, und: nun rrrr! ein ander Bild, sagt der Guckkastenmann!«
Lili warf Hut und Korb zur Tür hinaus, gerade [bookmark: page184] Kurt vor die Füße, der
gehorcht hatte, und schon packte Grete allerliebste kleine
Notizbücher aus. Sie waren in graues Leinen gebunden, trugen auf
dem Rücken den Namen der Empfängerin gedruckt und innen mit schöner
Schrift geschrieben (Herrn Flipsens Werk):
»Kränzchengedenktage.«

		»Reizend!« rief Lili, bereits zum
dreihundertfünfundsechzigstenmale an diesem Nachmittag, und Mike
war mit ihrem »famoser Einfall« auch schon gewiß ein halbes
hundertmal zu hören gewesen.

		»Still,« sagte Emmy, »jetzt kommen wir an die Reihe!« sie
schlüpfte, gefolgt von ihrem Miks hinaus, wo Kurt, der halb
eingeweiht war, mit einer Stange und einer Rolle wartete, die sehr
geheimnisvoll aussahen.

		Beide Mädchen verputzten sich ein wenig, Mike setzte einen
Riesenhut auf, band einen großen, bunten Doppelshawl um, Emmy
stülpte sich eine uralte Haube auf den Scheitel und knüpfte
kreuzweis ein breites feuerrotes Band über die Brust – sie sahen
sehr drollig aus; dann hing Mike noch eine kleine Drehorgel um und
marschierte leiernd ins Zimmer.

		»Komm herab, o Madonna Theresa,« spielte die Orgel
gefühlvoll.

		Hinterdrein ging Emmy mit der Stange und entrollte unter den
gedehnten Klängen das große an ihr befestigte Bild.

		»Ah« –

		Auf diesem Bilde hatte Emmy, in übermütiger Karikatur
allerdings, aber doch merkwürdig ähnlich, die Freundinnen
abgezeichnet. In der Mitte, alle um den Kränzchentisch sitzend,
ringsum jedem einem lächerlichen oder wichtigen Augenblick ihres
Lebens dargestellt.

		Mike, wie sie eben als Fröschlein ins Wasser hüpfte, Anna, die
Feder hinterm Ohr, vergraben in einem Berg von Büchern, auf denen
zu lesen stand: »Kränzchenakten«, Lili im Schaukelstuhl mit der
Inschrift: » Schönster Augenblick«, Grete zwischen dem
schlapphutigen Konservatoristen und dem reibenden Comptoirherrn,
Emmy selbst, an dem Bänkelsängerbild malend, das sehr niedlich im
kleinen wiederholt war, so [bookmark: page185] daß man's deutlich erkennen konnte,
Hilde aus der Buchberger Wiese Blumen pflückend, während eine Ziege
die verlassene Skizze beschnuppert, Else und Rose Arm in Arm mit
Lorbeerkränzen nach einer Tür schreitend, über der stand: »Hier ißt
man die Bildung mit Suppenlöffeln.« Zu diesen Bildern hatten die
Vortragenden Verse gemacht trotz Anna, und sangen sie nun mit guter
Laune, nach der Melodie: »Freut euch des Lebens« den Lauschenden
vor.

		Schließlich ging Mike mit dem Teller herum, anstatt aber zu
sammeln, gab sie jeder eine Münze: einen kleinen Silberzwanziger,
der angehenkelt worden war und auf der einen glattgeschliffenen
Seite das Stiftungsfestdatum und Emmys und Mikes Namenszug
zeigte.

		[image: .]
Emmy entrollte unter den gedehnten Klängen
der Orgel das große an der Stange befestigte Bild.



		Die junge Gesellschaft wurde immer lustiger, Lili sagte jetzt
nur noch »berauschend«, weil all' ihre Lieblingswörter nicht mehr
ausreichten, ihren Empfindungen Ausdruck zu geben, und Mama Krause,
die auf ein Viertelstündchen zum Besuch kam und eine Bowle brachte,
vom ersten Waldmeister gewürzt, hatte ganz recht, wenn sie lachend
[bookmark: page186]
sagte: »Eigentlich ist die Stimmung schon so gehoben, daß dem
Maiwein nichts mehr zu tun übrig bleibt.«

		Im allgemeinen Durcheinander merkte niemand, daß Anna und Lili
verschwanden. Plötzlich wurde die Tür nach dem Nebenzimmer
geöffnet. Soweit man es übersehen konnte, war durch zwei spanische
Wände eine kleine Bühne abgetrennt; Kurt als verstecktes Orchester
spielte eine Einleitung und dann begannen Lili und Anna »ihr
Theaterstück«: Körners Grünen Domino. Sie spielten sehr niedlich:
die große Anna sah beinahe wie ein richtiger Jüngling aus in den
Männerkleidern, in die sie sich zuletzt verkleiden mußte, Kurt
machte sich als Souffleur nützlich, manchmal auch etwas bemerkbar,
in welchem Falle dann Anna ein lautes: »Pst!« hinter die spanische
Wand schickte, aber es klappte auch alles und Lili glühte vor
Entzücken, als wiederholt geklatscht wurde: »wie im Theater«!

		O, wenn sie doch zum Wohltätigkeitstheater auch mitspielen
dürfte! Da würden doch noch viel mehr Menschen sehen, wie hübsch
sie es machte, dachte Lili. So schön es war, ihre Wünsche konnte
sie auch heute nicht schlafen schicken.

		Leider nahm auch dieser Tag ein Ende, aber kein Ende mit
Schrecken, sondern im Gegenteil; Hilde hatte es durch weise
Sparsamkeit möglich gemacht, noch mit dem »Allerschönsten« zu guter
Letzt zu kommen. Als das Gute-Nachtsagen begann – es war in der
zehnten Stunde – holte sie ihren Pompadour hervor, der auffallend
dick war. Aus ihm kam ein viereckiges Paket geschlüpft, das sich in
sieben kleine Schiefertafeln auflöste. Diese Tafeln waren auf einer
Seite schwarz geblieben, bereit, wichtige und unwichtige Notizen
aufzunehmen, auf der andern Seite zeigte eine jede die
Kränzchenblume der Empfängerin – als wunderfeines Sträußchen auf
grauen Grund gemalt.

		»Verblüffend schön,« sagte Anna, Lili fand es: »pyramidal,«
Miken blieb einfach das Wort im Halse stecken. Eigentlich zu Worte
kam sie überhaupt erst zu Hause, als sie Papa und Mama die
eingeheimsten Herrlichkeiten zeigte, und mit [bookmark: page187] glühenden Wangen und
leidenschaftlicher Beredsamkeit den Nachmittag mit all seinen
Ueberraschungen schilderte.

		»Ihr verwöhnten Mädchen!« sagte der Vater und lächelte seine
Tochter an.

		»Nicht wahr!« rief Mike ehrlich, »eine vollkommene
Prinzessinnenbescherung. Weißt du, Papa, ich habe überhaupt nicht
gedacht, daß es so großartige Tage auf der Welt geben könne. Es war
beinahe zu schön, wenn nur Melanie nicht gefehlt hätte, die hat
doch eigentlich voriges Jahr den Einfall gehabt, das
Montagskränzchen zu gründen, weißt du, – dann wäre aber auch rein
gar nichts zu wünschen übrig geblieben.«
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		Sechsundzwanzigstes Kapitel. Versöhnung.

		Melanie hatte während dieses Nachmittags sehr gegen ihre Absicht
recht viel an das Stiftungsfest gedacht. Noch schlimmer war der
folgende Tag, als Max erzählte, was er aus Kurt Krauses und Hans
Olfers lachender Zwiesprache herausgehört hatte.

		»Es ist abscheulich, so gut amüsieren sie sich, während ich hier
sitze – ich, die ich es gegründet habe und die sie dann
hinauszuwerfen wagten!«

		»Mela,« sagte die Mutter leise und vorwurfsvoll, »man darf sich
auch nicht selbst belügen, am Ende glaubt man dann die
handgreiflichste Unwahrheit; immer wieder erzählt, kommt sie einem
schließlich so bekannt vor, als sei sie eigentlich wahr. Du bist
fortgelaufen, Mela, du ganz allein bist schuld an deiner
Vereinsamung und tätest dir selbst einen großen Gefallen, wenn du
dich nun endlich mit den alten Freundinnen wieder aussöhntest.
Weißt du doch am besten, wie richtig damals der Instinkt der
Mädchen gewesen ist.«

		Die eigensinnige Tochter wollte das aber am wenigsten [bookmark: page188] hören,
sie schob den an ihr emporschmeichelnden Hund unfreundlich fort und
stieß heftig die Worte hervor: »Sie wollen mich ja gar nicht
haben.«

		Mama war heute unerbittlich. »Kannst du ihnen das so arg
verdenken?« fragte sie ernsthaft.

		Melanie lief zornig aus dem Zimmer, aber rot wurde sie doch und
die Empfindung, daß die Mutter recht habe, ließ sich nicht
wegschieben, wie der verschüchterte Hund, der unters Sofa gekrochen
war.

		Als sie dann am Abend vor der Wohltätigkeitsaufführung die
Kränzlerinnen in den Kursaal schlüpfen sah, um die Hauptprobe zu
genießen, unterdrückte sie ihren Aerger und dachte ganz heimlich:
es müsse doch sehr hübsch sein, all dem Ordnen, Einrichten und
Probieren zuzusehen. Es war auch sehr hübsch, und sie waren alle
da. Lili war mit Anna gekommen, Emmy, Mike und Kläre hatte Fräulein
Rhoden eingeführt, die zu Anfang und Schluß der Vorstellung einige
lebende Bilder einrichten mußte.

		Mike genoß schweigend mit feierlicher Aufmerksamkeit, sie hatte
natürlich kein Geld, sich ein Billet zu kaufen, lebte also heute
für voll.

		Daß am andern Morgen Franzel, mit einem Gruß von Papa Olfers,
ihr ein richtiges Billet für die erste Reihe neben Emmy und
Fräulein Mathilde brachte, das war nun allerdings »rein
überirdisch« und Mike hätte beinahe zum erstenmal in ihrem Leben
die Schnitzel anbrennen lassen.

		Sie besuchte zum erstenmal ein solches Fest, Kläre hatte früher
selbst schon einmal mitgespielt, hatte ihr infolge dieses
überlegenen Bewußtseins gutmütig die Haare gemacht, ihr in das
blaßgrüne Weihnachtskleid geholfen, an ihr herum gezupft und
geputzt, und ernstliche Ratschläge erteilt, die Falten nicht zu
versitzen, weil nach der Aufführung noch ein gemeinsames Teetrinken
bei Musik und Geplauder folgen sollte, »wobei man von allen Seiten
gesehen wird, also ordentlich sein muß, Fräulein Hurlebusch«.

		»Ja! ja! ja!« rief Mike, »ich danke schön für gütige Hilfe
[bookmark: page189]
und Ermahnung.« Dann eilte sie hinunter, umarmte Papa und Mama,
versprach morgen allen alles zu erzählen und holte Emmy ab.

		Unter Fräulein Mathildes Führung betraten sie den hellen Saal.
Diesmal fühlte sich Mike etwas bänglich, schlug die Augen nieder
und senkte nur linkisch den Kopf ein wenig tiefer, wenn sie merkte,
daß Emmy sich vor Respektspersonen verneigte oder Bekannte
grüßte.

		Als aber der Mittelgang durchschritten und der Platz gefunden
war, und sie zwischen Emmy und Fräulein Mathilde in Sicherheit saß,
erschien plötzlich der abhanden gekommene Mut wieder, sie schaute
auf, blickte umher, sah ringsum die altbekannten Amseler Gesichter
und war wieder die alte Mike. Sie lachte sich unwillkürlich selbst
aus und flüsterte Emmy ins Ohr: »Ich glaube, ich habe mich
gegrault, aber das ist vorbei und nun wollen wir uns
amüsieren.«

		Lili wurde entdeckt, sie nickte eifrig, glänzenden Auges, auch
Melanie sahen sie, die sich viel Mühe gab, das Gesicht stets
anderswohin zu richten.

		Ueberhaupt gab es viel zu beobachten. Mitten hinein in eine
eifrige Flüsterunterhaltung ertönte die Klingel und die
Einleitungsmusik begann.

		Still saßen die Freundinnen. Emmy versenkte sich andächtig in
die Ouverture, Mike hörte behaglich zu und ließ die Augen
umherwandern.

		Plötzlich wurde sie dunkelrot; zufällig war ihr Auge Melanies
Blick begegnet; wie verdrießlich und gelangweilt saß sie zwischen
den Eltern. »Daran bist du schuld!« würde Rose sagen. – »Ob sie
nachher dableiben werden? Ob die gesuchte und gefürchtete
Gelegenheit sich heute bieten würde?« Mikes Herz klopfte, sie hörte
nichts mehr von der Musik und erst als der Vorhang zur Seite
rauschte und Hildes schönes Bild »Die Barmherzigkeit« vor ihnen
stand, kam sie wieder in Feststimmung.

		Hildes Bilder wurden sehr bewundert, Anna blieb nicht stecken,
sprach deutlich und sah frisch und gut aus; das Kränzchen [bookmark: page190] war
stolz auf die Seinen und nahm das hübsche andre als angenehme
Zugabe hin.

		Als der Vorhang sich zum letztenmal schloß, geschah ein
allgemeines Stühlerücken, Grüßen, Schwatzen und Lachen. Doktor
Olfers und die Brüder kamen heran, guten Abend zu sagen, Professor
Krauses wurden bewillkommt, Kurt erlaubte sich im Andenken an seine
Beihilfe beim Stiftungsfest den Kränzlerinnen einen besonders
wichtigen Gruß zu bieten, Lili kam vergnügt herangetänzelt. Während
im Saal die Teetische gedeckt wurden, sammelten sich die
Freundinnen mit den Ihrigen in einer der schönen Seitenhallen;
Hilde und Anna erwartend, plauderten sie lebhaft, Mike als
lustigste mitten drin.

		Da sah sie plötzlich wieder Melanie allein an einer Säule stehen
und mit sehnsüchtigen Augen die heitere Gruppe betrachten.

		»Ist ihr ganz recht,« sprach Kurt Krause, der Mikes Augen
gefolgt war, »weshalb hat sie von Ihnen geklatscht.«

		Mike fuhr herum: »Von mir?«

		»Nun ja – wegen des Ständchens damals – nun hat sie den Salat,
keines wird mit ihr reden.«

		»War's denn so schlimm?« stotterte Mike, die zu begreifen
anfing.

		»Schlimm? – Dumm war's!« platzte Kurt heraus, »aber Anna hat
recht, Ihre Freundinnen dürfen das nicht leiden, Fräulein Hennings,
und sogar Max Schönbach hat damals gesagt, seine Schwester sei eine
Gans!«

		Im nächsten Augenblick – kein Ueberlegen oder Bedenken mehr –
stand Mike neben Melanie.

		»Du,« sagte sie schnell und herzlich – »Rose sagt, – ich meine –
wir tragen uns nichts mehr nach, nicht wahr? und du kämst gern
wieder zu uns, sagt Rose; ich freute mich auch, wenn du wieder gut
wärst, weil uneinig sein doch nicht nett ist – nicht wahr – wollen
wir uns wieder vertragen?«

		Melanie wurde dunkelrot, sie nahm Mikes ausgestreckte Hand und
drückte sie, und stotterte endlich »Ja, – ich dächte [bookmark: page191] auch –
ich möchte gern wieder kommen, – aber die andern – wollen die
auch?«

		»Natürlich!« rief Mike schnell, »ach gewiß,« stotterte sie
hinterdrein, weil ihr plötzlich allerlei einfiel, und dann setzte
sie entschlossen hinzu, als sie die Veränderung in Melas Gesicht
sah: »Sie wußten nur nicht, ob es dein Ernst wäre. Jetzt geh' ich
gleich und hole sie her.«

		»Willst du? Wie gut du bist,« rief Melanie freudig.

		Sie drückten sich die Hand, Mike lief zu den Freundinnen zurück
und Melanie folgte dem Wink des Bruders, der sie zum Teetisch
holte, den die Eltern inzwischen gewählt hatten.

		Als Mike die Freundinnen wieder erreichte, waren auch Hilde und
Anna gekommen. »Anna, Emmy, Lili!« rief sie eifrig, »kommt einmal
her, – ich habe mich mit Mela versöhnt, sie kommt gern wieder ins
Kränzchen, und trägt niemand mehr etwas nach, – und ist nicht mehr
böse.«

		Anna lachte hell auf: »Mike, du bist ein kostbares Frauenzimmer;
ob wir ihr noch böse sind, darauf kommt
es doch eigentlich an.«

		»Ach bewahre – wir sind doch nicht übelnehmerisch! wir sind ja
gar nicht böse, wir hatten doch eigentlich gar nichts mit ihr – sie
war nur dämlich.«

		»Ich dächte!« sprach Anna, »erstens das Weglaufen, das konnten
wir recht gut übelnehmen.«

		»Das ist schon so lange her,« sagte Mike, »und es tut ihr ja
leid.«

		»Hat sie das gesagt?«

		»Rose hat es doch gesagt. Ihr dürft's doch Mela nicht so schwer
machen, ihr kennt sie doch! wenn man recht hat, wird's einem auch
viel leichter nachzugeben, als wenn man so hineingeflogen ist – und
es wäre so nett, wenn wir wieder einig würden, und sie freute sich
so, als ich zu ihr kam.«

		»Du bist zu ihr gegangen?« rief Emmy lebhaft, »sieh, Mike, wenn
ich's nur gesehen hätte, das würde ich nie gelitten haben.«

		Mike lachte. »Das ist nicht dein Ernst, Mi, dazu bist [bookmark: page192] du viel
zu gut; es macht mir gar keinen Spaß, nachträglich zu sein.«

		»Aber Mike,« rief Lili unwillkürlich, »sie hat ja so über dich
geklatscht, deswegen sind wir ihr doch gerade böse gewesen.«

		»Gerade darum mußte ich doch anfangen! Ich weiß schon, sonst
hätte ich euch vorher vielleicht gefragt, so aber – ich denke, sie
hat's gewiß nicht ordentlich gewußt, und war noch ärgerlich auf
mich, der Russin wegen, wißt ihr, da sieht man alles aschgrau, und
das Ständchen war doch ein bißchen dumm – sei nicht böse, Emmymietz
– und wenn wir uns nun versöhnen, dann wird Mela wieder gut sein
und gewiß nicht mehr über mich klatschen, und gut sein ist doch
viel hübscher als zanken, nicht?«

		Mike hatte nicht sehr gewandt gesprochen, hatte ungewöhnlich
viel »und« verbraucht infolge ihrer Gemütsbewegung, hatte auch
eigentlich nur den einen letzten Grund ins Feld zu führen, aber sie
siegte doch.

		Einen Augenblick zögerte Anna noch mit der Antwort, dann fiel
sie Miken plötzlich um den Hals, küßte sie trotz Kursaal und
versammelten Größen von Amsel und ging dann schnell mit ihr zu
Melanie, die rot und aufgeregt neben ihrer Mutter am Teetisch saß,
den Ausgang der Besprechung erwartend.

		»Mela, wollen wir wieder einig sein?« fragte Anna, »Mike sagt,
ihr zwei wäret es schon.«

		»Ja,« sagte Mela verlegen, »wenn Mike mir wieder gut sein will;
ich seh's ein, sie ist gar nicht schlimm, viel besser als ich, ich
hab' sie gar nicht recht gekannt und es tut mir alles leid.« – Sie
stotterte ein wenig, aber jetzt, wo es keine mehr von ihr
verlangte, kam die Ehrenerklärung Mikes ihr ganz von selbst über
die Lippen und nun umarmten sie sich alle völlig ausgesöhnt, und
Frau Schönbach strich Miken freundlich über die Hand.

		In dem Augenblick kam Doktor Olfers lächelnd näher. »Ich glaube
gar, das Montagskränzchen feiert eine Versöhnung, [bookmark: page193] das ist sehr
lobenswert. Wie wäre es da, verehrte Frau Schönbach, wenn wir
diesem wichtigen Ereignis zu Ehren unsre Tische
zusammenschöben.«

		Mama Schönbach war einverstanden, der Kellner mußte herbei, und
bald saß der ganze Kranz mit seinen Angehörigen an einer langen
Tafel.

		Anna sah noch immer etwas überrascht (überrumpelt, sagte sie
später) in dem großen Kreis umher, von Mela zu Mike, von Mike zu
Mela und seufzte: »O meine Akten, wie werden die wachsen – ich
hätte nie gedacht, daß ein Kränzchen so viel erleben könne.«

		Und Max, ehe er sich zu Kurt und Hans setzte, flüsterte seiner
Schwester zu: »Na, bist du endlich helle geworden?«

		Melanie aber war heute so froh, daß nicht einmal diese schnöde
Bemerkung sie ärgern konnte. Sie nickte ihm lachend zu und setzte
sich zwischen Lili und Mike. So war es schön; sie stand nicht mehr
allein und verdrießlich da, ohne eine Altersgenossin, und war
ehrlich genug, einzusehen, daß sie Mikes Gutmütigkeit allein diesen
plötzlichen Wechsel ins Angenehme dankte.

		[bookmark: page194]
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		II. Teil.

Die Tanzstunde.

		Erstes Kapitel. Neuigkeiten.

		Etwa vier Wochen nach der großen Versöhnung war Kranz bei Anna
Krause. Anna war schon halb drei mit ihren Vorbereitungen fertig
und erwartete jetzt, ein Körbchen mit frisch gepflückten Blumen in
der Hand, die Ankunft der Freundinnen. So wichtig wie heute war ihr
die Zusammenkunft noch nie erschienen: sie hatte zwei Neuigkeiten
auf dem Herzen. »Schwerwiegende Neuigkeiten,« sagte sie zu Onkel
Fritz, dem Bruder ihrer Mutter, der Ostern an dem Amseler Gymnasium
angestellt worden war, gerade als ihr höchsteigener Papa Direktor
wurde. Der allzeit necklustige Onkel, der sich in seines Schwagers
Haushalt behaglich eingefügt hatte, antwortete zwar: »Vermutlich
bringt jede deiner redefrohen Mitspätzinnen ebenso schwerwiegende
Neuigkeiten mit«, aber das hielt Anna für unmöglich.

		[image: .]
Anna erwartete jetzt, ein Körbchen mit frisch
gepflückten Blumen in der Hand, die Ankunft der Freundinnen.



		Und doch hatte Onkel Fritz beinahe recht. Schlag drei traten die
Backfische mit vollen Herzen und »brennenden« Geschichten ein.

		Melanie, die sich sehr viel Mühe gab, »nett« zu sein, aber doch
den Grund unter den Füßen noch nicht ganz sicher fühlte, brachte
ihre gleich in der Tür an. »Fräulein Rohden läßt grüßen und sie
bäte für heute um Urlaub. Denkt euch, [bookmark: page195] sie porträtiert die neue
Badekommissarin, Frau von Rohr, und das Bild muß zu einem
Geburtstag fertig sein. Jeden Nachmittag ist Sitzung und Hilde trug
mir's heute in der Malstunde mit vielen Grüßen auf.«

		»Ich habe auch von der neuen Badekommissarin zu erzählen,« sagte
Anna feierlich.

		Aber die Dame war den ahnungslosen Kranzblumen einstweilen noch
ziemlich unwichtig, sie schwatzten fröhlich alle zugleich von
Hildens Ruhm – Spatzenvolk im Kirschenbaum, dachte Onkel Fritz, der
draußen vorbeiging –, und als sie sich setzten, brachte gerade Lili
ihre Neuigkeit vor: »Liebe Mädchen, denkt euch nur, sie sind
eingezogen! Ich fand es doch erst so gräßlich, daß Mama vermietete,
nun aber bin ich selig –«

		»Aha,« brummte Anna, »deshalb hast du dich vier Tage lang nicht
bei mir sehen lassen.«

		Lili errötete schuldbewußt, erzählte aber eifrig weiter: »Frau
Kommerzienrat Schmieding ist der Inbegriff einer Dame, sie hat eine
Wirtschafterin, eine Stütze, einen Diener, eine Jungfer und eine
Köchin.«

		»Und tut selber nichts,« schnepperte Mike fröhlich los.

		»O bitte! sie war schon am ersten Tag bei Bürgermeisters von
wegen der Wohltätigkeit; der ganze Frauenverein muß umgeschaffen
werden, sagt sie, es fehlt eine Suppenanstalt, Konfirmandenpflege,
Spielschule für kleine Kinder und – «

		»Ja,« ließ sich Anna vernehmen, »davon habe ich euch auch etwas
zu erzählen.« Das klang aber so kleinlaut, daß Lili mehr Gehör
fand.

		»Und diese Einrichtung! Seidenplüsch, Gobelins, himmelblauer
Rokokodamast, Ebenholz, Elfenbein – ich bin hin vor Wonne! – Und
zwei Töchter, eine schlanke Zwanzigerin Iduna, die ist furchtbar
apart, trägt nur Weiß, Grau oder Schwarz, sucht einen Lebenszweck
und verachtet Menschen, die bloß so leben, um vergnügt zu
sein.«

		»Ach Lili, das ist doch Unsinn!« [bookmark: page196]

		»Nein, es ist großartig; aber Brigitte, die Sechzehnjährige, ist
mir auch lieber – süß, und so elegant, und alle Farben, und wird
Gitta genannt.«

		»Na, nun trink mal,« sagte Anna trocken, »kalt ist dein Kaffee
schon, er wird die Glut löschen.«

		Lili wurde noch röter und gehorchte.

		»Hast du etwa auch so eine erschütternde Neuigkeit auf dem
Herzen, Mike, dann heraus damit! meine ist die beste, meine kommt
zuletzt.«

		»Ich?« sagte Mike. »O ich!« Dann lächelte sie, kramte eine
Falbel aus der Tasche und begann sie einzuriweln. »Aber eigentlich
doch, wenn sie auch nüchterner Natur ist: Kläre hat so viel
Bestellungen auf Kleider, daß sie nicht alle annehmen kann. Es ist
unbegreiflich, wie sich das so herumgesprochen hat. Erst machte sie
unsre Sachen, dann kam die Hauswirtin, der konnte sie es nicht
abschlagen, dann eine Schulbekannte, und so ging's weiter; und sie
ist gar nicht billig, denn sie will doch Papa von dem
Erschneiderten nach Karlsbad schicken – und es fehlt gar nicht viel
mehr – ich habe jetzt furchtbare Hochachtung vor Klären.«

		»Hätte ich auch,« fielen Emmy und Anna ein; Lili sah verlegen in
ihre Tasse. Was würde Gitta Schmieding zu einer Freundin sagen,
deren Schwester Schneiderin war?

		Jetzt saß Anna da wie eine regenschwere Wolke. Vorsicht,
nächstens praßle ich los! Nur Sorge um das gestickte Kaffeetuch
ließ sie warten, bis die Tassen leer getrunken seien, denn was der
Sturm anrichten konnte, den ihre Neuigkeit entfesseln mußte, das
war ja gar nicht abzusehen.

		Aber ebenso erzähllustig saß Emmy Olfers ihr gegenüber, und Emmy
dachte nicht an die Kaffeedecke, sondern klopfte mit dem Löffel an
die Tasse und sprach: »Liebe Blumen! Mitstrebende auf dem schönen
Wege des Immer-besser-, klüger- und anmutiger-werdens – hört zu!
Ich habe eine große Sache auf dem Herzen. Gestern war Papas
Geburtstag – wie oft uns schon durch Rat erbittende Patienten diese
Feier gestört worden ist, wißt ihr; wir hatten deshalb von [bookmark: page197] Anfang an
den Abend zum Höhepunkt bestimmt, und dazu braute ich ein
großartiges Festessen zusammen. Mein Tagewerk war heiß, aber der
Erfolg belohnte mich: es gab Leibgerichte und ich schwelgte in
Anerkennung. Außerdem bescherte ich Papa ein selbstgenähtes Hemd –
ohne Maschine genäht, altmodisch, Stich für Stich – kurz, er
erklärte gerührt, Sticheln und Kochen verstünde ich offenbar, jetzt
könne das Tanzenlernen an die Reihe kommen.«

		»Was?« rief Anna Krause und sprang vom Stuhle auf.

		»Das Tanzen. Ja! – und denkt nur, Papa hatte gleich einen ganz
ausführlichen Plan zur Hand. Die Tanzstunde soll der brave Meister
Schwebefein leiten, aber nicht in seinem öden, aschgrauen Sälchen,
sondern in unsern behaglichen Wohnungen; die Kränzlerinnen müssen
alle dabei sein – Familientanzstunde nennt man so ein Ideal, und
morgen schon will mein Papa bei deinem Papa, Anna, die Erlaubnis
für Bruder Hans und eine Handvoll andrer Primaner erobern, damit
die Sache ganz regelrecht vor sich gehe.«

		»Verblüffend,« sagte Anna, während die andern durcheinander
jubelten, »nun hast du mir meine ganze Neuigkeit
weggeschnappt!«

		»Ich dir? Wie ist das möglich?«

		»Aus demselben Grunde waren doch heute die Frau Bürgermeisterin
Lenz und die Badekommissarin Frau von Rohr bei Mama. Primaner und
Montagskränzchen sollen auch von dieser Seite zum gleichen Zweck
erobert werden.«

		»So müssen wir uns eben vereinigen,« meinte Emmy
nachdenklich.

		»Mit dem wildfremden Mädchen?« seufzte Mike. »Da muß man so
gräßlich anständig reden.«

		Lili aber rief eifrig mit geröteten Wangen: »Dann könnten wir
auch unsre Schmiedings mit dazu nehmen, Brigitte kommt sicher
gern.«

		»Ach, eure hochnobeln Hausgenossen,« wehrte Mela ab, und Mike
seufzte ergeben: »Meinetwegen kann ja gleich die ganze Stadt dabei
sein.« [bookmark: page198]

		Anna aber rief kräftig dazwischen: »Seid nicht töricht! Die
fremden Mädchen können uns den Spaß gar nicht verderben, zumal wenn
ihrer mehrere sind, da brauchen wir uns nicht für sie aufzuopfern
und können mitten im Gedränge ganz unter uns bleiben. Laßt sehen:
wir sind fünf, dazu Eugenie, unsre alte Schulbekannte, die doch
wieder zur Tante Bürgermeister gekommen ist, Klementine von Rohr
und Lilis neuester Schwarm, gibt acht. Gerade zwei Karrees zum
Lancier. Ach, ihr holden Blumen, wenn nun bloß mein Papa nicht etwa
das Tanzen bei seinen Schulfüchsen unter die Allotria rechnet,
sonst sind wir auf jeden Fall unten durch.«

		»Und tanzen allein, das ist ebenso fein,« reimte Mike
Hennings.

		Das fanden die andern nicht. Lili besonders war aufgeregt vor
Entzücken, und das Wenn, Wann und Ob wurde immer wieder verhandelt,
bis Mike rief: »Still, still! Gar nicht mehr davon reden! Wenn es
dann nichts würde, wäre es zu furchtbar – und meine Falbeln kommen
auch ins Hintertreffen. Anna, du hast so getan, als ob du noch
etwas auf dem Herzen hättest. Hoffentlich etwas Beruhigendes.
Schieß los!«

		Anna seufzte. »Euch wird es freilich nicht beunruhigen, mich
aber desto mehr. Die Frau Bürgermeisterin hatte nicht nur die
Tanzstunde auf dem Herzen; Schmiedings Wohltätigkeit bringt die
ganze Stadt in Trab, und ich soll jede Woche einen Tag die
Spielaufsicht bei den kleinen Kindern bekommen, weil ich das ja
schon bei den Fischersleuten so schön begonnen hätte.«

		»Ich beneide dich!« rief Mike; Melanie dachte dasselbe, Lili und
Emmy aber meinten, ihnen würde dabei auch bange werden.

		Jedenfalls hatte die Wohltätigkeit den Sturm etwas gedämpft;
Mike war leidenschaftlich fleißig, alle Fünf bemühten sich,
»vernünftig« zu sein, und erst als sie um sieben nach ihren Hüten
griffen, kam die Tanzfrage wieder ins Wirbeln. Eben da erklang
draußen Professor Krauses gewichtiger Schritt. [bookmark: page199]

		»Jetzt kommt Papa heim,« flüsterte Anna, »nun fragt ihn Mama –
nun tritt an unsre Schicksalswage – des Montagskranzes Tanzesfrage
–«

		Gelächter und Seufzer der Aufgeregten unterbrachen den
Reimversuch und gipfelten in dem Bittruf: »Anna, du mußt es uns
gleich morgen früh melden!«

		Das wurde versprochen, aber es war unnötig; Professor Krause
hörte das Gezwitscher, öffnete Annas Tür und schaute heiter hinter
seinen buschigen Brauen hervor auf die blonden und braunen Köpfe,
die sich zusammenbogen wie die Verschwörer über ihrem
Geheimnis.
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»Aha,« sagte der Professor, »da sind ja die
tanzlustigen Mädel.«



		»Aha,« sagte er, »da sind ja die tanzlustigen Mädel, die meiner
Ruhe Fallstricke legen und meine jungen Herren den Wissenschaften
abspenstig machen wollen.« [bookmark: page200]

		»Weißt du es schon, Papa?« rief Anna.

		»Ja, ich weiß es; ein gewisser Doktor, der im allgemeinen für
einen Menschenfreund gilt, hat mich auf dem Spaziergang überfallen
und mir die Zustimmung für seine Pläne straßenräuberisch
entrissen.«

		Mike Hennings konnte ihr Hurra nicht länger unterdrücken.

		»Halt, halt! ich mache Bedingungen. Vor allen Dingen muß die
Sache gleich anfangen, denn um die Zeit der Examennöte und des
winterlichen Hausfleißes müssen meine Gelehrten ihre sämtlichen
verfügbaren Gedanken auf die ebenso ehrwürdigen wie nahrhaften
Wissenschaften richten; im Sommer treiben ihnen Badeleben und
Sportgelüste doch allerlei Zerstreuung und Allotria durch den Sinn,
da kann denn auch mal diese Tanzen genannte Salonturnerei mit
unterlaufen. Also, ihr Mädel, treibt euer Gehüpfe hübsch im Sommer,
vom Oktober an binde ich meine Primaner wieder fest.«

		Damit verschwand der lachende Professor aus dem Türrahmen,
gefolgt von den Jubelrufen der Kränzlerinnen.
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		Zweites Kapitel. Die »Wonne« entwickelt sich.

		Als Mike Hennings heiß und glücklich ins Wohnzimmer stürmte, wo
Kläre an der Maschine saß, wurde der erste kalte Strahl auf sie
losgelassen, noch ehe sie mit allen Ausrufen des Entzückens zu Ende
war.

		»Du bleibst dir doch ewig gleich,« sagte die Schwester
nachdrücklich und setzte das Rad wieder in Bewegung. »Fahrig und
ohne Ueberlegung. Sowie es sich um ein Vergnügen handelt, geht es
mit dir durch. Familientanzstunde? Bei uns im Haus? Wo denn? Von
was denn? Hast du Papa vergessen und Karlsbad? Nähe ich Spaßes
halber für fremde [bookmark: page201] Leute Kleider? Nein; aber du denkst nur
immer an Sachen, die Geld kosten.«

		Mike ließ den Kopf hängen. An nichts hatte sie gedacht, sie war
ein ganz leichtsinniges Geschöpf, wie konnte sie nur das alles
vergessen! Und sie stöhnte tief auf über ihre
Gedankenlosigkeit.

		»Es ist gar nicht hübsch, wenn man gleich stöhnt, sowie man ein
Vergnügen nicht haben kann,« bemerkte Kläre, »und die Falbeln hast
du wohl auch über dem Tanzstundenjubel vergessen?«

		»Nein, nein!« rief Mike, froh, wenigstens mit etwas in Ordnung
zu sein. »Da sind sie.« Dann ging sie hinaus, das Abendbrot zu
besorgen, und »begrub ihre Hoffnungen«.

		Aber Mike hatte Glück. Doktor Olfers nahm Rücksprache mit Frau
von Rohr, und da durch die Teilnahme der Fremden die ganze
Geschichte ins Großartige gehoben wurde (so sagte Lili), wußte er
es einzurichten, daß nur bei ihm selbst und bei Rohrs Tanzstunde
gehalten werden sollte. Ja, der gute Onkel Doktor kümmerte sich
sogar um die Kleiderfrage: es durfte nur Kattun oder Jakonett
getragen werden. Da sagten die guten Eltern Hennings nicht nein,
und selbst Kläre murrte nur noch ganz leise über die unerhörten
Lustbarkeiten. »Du hast eben immer Glück.«

		»Ja, ich habe Glück!« rief Mike feurig, umarmte die lächelnde
Mutter und stürmte zum Vater, dem sie mit ihrer drolligen dankbaren
Begeisterung eine Stunde voll Schmerzen erträglich machte.

		Sorgen andrer Art bewegten die Familie Olfers. Hans, der
Sportfreund, erklärte zunächst »jegliches Gehüpfe für höheren –
nein, niederen Blödsinn«. Erst als der Vater ihm ernsthaft
auseinandersetzte, daß gesellschaftliche Gewandtheit auch zur
Bildung gehöre, erklärte er sich bereit, »seine edeln Mitmannen vom
Tugendbund« (der Ausdruck Männerbund war ihnen doch schließlich ein
bißchen genierlich geworden) »zu dem Kleinmädchenvergnügen zu
verführen«.

		Emmy ließ ihren Hans brummen, sie wußte schon, die [bookmark: page202] größere
Hälfte davon war Neckerei, ohne die er nun einmal seiner
Männerwürde etwas zu vergeben meinte. Und richtig, er wußte alle
seine Freunde tanzstundenwillig zu machen, obwohl die Auswärtigen
ihre Ferien darangeben mußten, Ferry, der Dichter, sich noch
außerdem wegen seiner Kurzsichtigkeit vor »unsterblichen Blamagen«
fürchtete, und das gelehrte Mohrchen behauptete: er müsse sich erst
zu beweisen versuchen, daß Tanzen eines denkenden Menschen nicht
unwürdig sei.

		Auch Max Schönbach war unter den von Hans erwählten und von
Direktor Krause bestätigten Tänzern, »weil er sich bei der
Helenaaffaire höchst anständig benommen habe«.

		Daß der Bruder dabei sein sollte, machte auch Mela sehr
glücklich; und nun war nur noch Lili in heller Aufregung, ob die
entzückende Gitta nicht etwa für den Montagskranz danken werde.

		Nein, Gitta Schmieding dankte nicht, sie lächelte Lili holdselig
an und sagte: »Ich kann natürlich längst tanzen, ich habe natürlich
längst Gesellschaften besucht – wenn es Ihnen aber so viel Freude
macht, will ich noch einmal Baby spielen.«

		Lili wäre über jeden andern, der in solchem Zusammenhange von
Baby gesprochen hätte, empört gewesen, bei Gitta fand sie alles
entzückend elegant und ihr Herz brannte in Nachahmungslust. Das
Ideal Anna verblich. Erst am Tage der ersten Uebung, die die
Mädchen allein vornehmen sollten, dachte sie an ihr altes Orakel,
und sowie sie probeweise in den frischgeplätteten himmelblauen
Tanzstaat geschlüpft war, eilte sie ins Gymnasium.

		Anna war im Garten, Lili sah sie schon von weitem am Boden
knieen; sie vertilgte das Unkraut, das sich zwischen den jungen
Salatpflanzen eingenistet hatte, und zu ihrer Linken lag ein
französisches Buch, aus dem sie Vokabeln lernte.

		»O Anna,« rief die Aufgeregte, »du bist wieder einmal großartig!
Da jätest du und treibst dabei Französisch, [bookmark: page203] als ob's nicht an einer
Arbeit übergenug wäre, besonders heute!«

		Statt aller Antwort hielt Anna ein zierliches, gefiedertes
Pflänzchen in die Höhe: »Da guck! so was Niedliches rupft man nun
aus und läßt die plumpen Salatköpfe stehen, bloß, weil man die
essen kann – so gefräßig ist das gartenbesitzende Erdenkind.«

		»Anna, philosophiere nicht,« seufzte Lili. »Du wirst schließlich
zu gescheit, und Uebermaß ist allemal ungemütlich.«

		Anna zog das Näschen kraus und sah die niedliche Freundin
strafend an. »Ich glaube gar, du steckst schon morgens halb neun im
Trittstundenstaat? Mir hat die unglaubliche
Vorbereitungsschneiderei beinah den Spaß an der Tanzstunde
verdorben.«

		Lili errötete. »O Anna, sei doch kein Spartaner; ich [bookmark: page204] komme doch
deshalb her. Mama sagt, es sei gut so, Gitta Schmieding aber findet
meinen Staat ›mäßig‹.«
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»O Anna,« rief Lili, »du bist wieder einmal
großartig! Da jätest du und treibst dabei Französisch!«



		»Armes Vergißmeinnicht!«

		»Ja, und Tante mag ihn auch nicht, Tante ist altmodisch, Tante
sagt sogar, ich sei zu geputzt, wer hat denn nun recht? – Gitta
verrät nicht, was sie anzieht, aber ich habe die Jungfer etwas
Einziges plätten sehen, lauter Duft und Wolken und Spitzen,
darunter Jakonett – aber ganz verdeckt.«

		»Ich glaube gar, du spionierst, Lili? Pfui, schäme dich!«

		»O, – Gitta Schmieding hat auch nach meinem Kleide gesehen und
dazu ein Gesicht gemacht, als müsse sie sich eigentlich mokieren,
wolle es aber doch lieber unterdrücken, weil ich ihr leid tue, und
deshalb komme ich nun zu dir, die du gut bist und es ehrlich
meinst, und frage dich ganz ernstlich: Wie sehe ich aus?«

		Anna gab sich auf den Knieen einen Ruck und sah Lili prüfend von
oben bis unten an; dann wandte sie sich wieder ihrem Unkraut zu und
sagte: »Du siehst aus wie eine reizende kleine Modepuppe, und
brauchst dir nichts aus mitleidigen Blicken zu machen.«

		»Wirklich? Dann bin ich froh, Anna! Und überhaupt: wie ich mich
freue! Unaussprechlich. Ist dir schon mal so zu Mute gewesen wie
heute?«

		»O ja. Vor dem Schulexamen, in dem ich den Löwenritt aufsagte,
und vorigen Herbst, als ich zum erstenmal bei Mamas großem Kaffee
Tassen und Gebäck herumreichen mußte –«

		»Anna, du bist prosaisch!« rief Lili empört und lief zu Melanie;
die würde die Sache jedenfalls richtiger auffassen.

		Anna sah nachdenklich hinter ihrem Sympathievogel drein.

		Ich weiß nicht, wie das kommt, aber mir ist wirklich häßlich zu
Mute. Lampenfieber, sagt Papa, und ich habe keins zum
Wohltätigkeitstheater gehabt. Eitelkeitsfieber, sagt Onkel Fritz,
aber ich bin nicht eitel, ich habe mir nur eine Falbel auf den
Tanzrock machen lassen. Und Onkel neckt auch immer. [bookmark: page205]

		Anna wußte also nicht, wie ihr war, seufzte und machte sich
wieder an die Vokabeln.

		Zur gleichen Stunde rasselte in Hennings Wohn-, Kinder- und
Eßstube die Nähmaschine, glühte der Stahl, schmetterte der
Kanarienvogel sein helles Lied, lärmten die Kinder. Es galt zwei
verfloßne, noch beinah wie neu zu Ruhe gesetzte Tanzstundenkleider
Klärens für Mikes schlenkriges Persönchen passend und für den
heutigen Stand der Mode möglichst unauffällig »zurecht zu
hexen«.

		Kosten durfte es nichts, aber Klara war wirklich sehr geschickt
und gönnte der Schwester jetzt großmütig die Tanzstundenfreude.
Emmy half mit fleißigen Fingern, und Mike, rühmlicher Ausdauer
voll, strich, so glühend wie ihr Stahl, die fertigen Säume aus.

		»Könnt ihr euch denken – still, vorlauter Piepmatz da oben!
Menschen wollen auch einmal reden! – daß es Leute gibt, die von
Profession heulen?«

		»Nein.«

		»Du weißt doch, wen ich meine, Emmy? Ich meine – Bst, Fred! du
könntest jetzt mal zu Mama gehn mit einem sehr schönen Gruß und ihr
sagen, ich, Mike Hennings, sei selig.«

		Fred ging mit seinem Auftrag ab, und Mike konnte weiter
reden.

		»Also, Emmy, ich meine Leute, die sich Pessimisten nennen, und
immer den Kopf hängen, die Pfui zum Leben sagen, und das Tröpfeln
in den Augen haben; wenn ihnen was recht Lustiges zustößt, so
glauben sie gar nicht dran.«

		»Es wird ihnen wohl nichts Lustiges zustoßen,« rief Klara mit
erhobener Stimme über das Maschinengerassel.

		»Ich kann's überhaupt nicht glauben – ich und Emmy, wir sind
ganz gewiß einer Meinung, wir halten dergleichen für ein Märchen,
denn die Welt ist doch einfach zu schön.«

		Klara lachte, Emmy lächelte, und Fred kam wieder mit dem
Bescheid: »Mike Hennings habe auch alle Ursache zum
Vergnügtsein.«

		»Du,« bemerkte Fred, der mehr Anlage zum Praktikus [bookmark: page206] als zum
Philosophen verriet, »dann kannst du mir ein bißchen Schokolade
geben.«

		Wie auf ein Stichwort erhoben sich bei diesem Verlangen Lise und
Line mit roten Köpfen von der französischen Aufgabe; trotz der in
die Ohren gebohrten Finger verstanden sie ihren Vorteil und
pflanzten sich neben Fred vor dem Plättbrett auf.

		»Ich glaube gar, das ist eine Belagerung?«

		»Auf Plünderung abgesehen,« ergänzte Emmy.

		»Ich bin schon im letzten Krieg um alles gekommen!«

		Aber die Belagernden wußten es besser. Jubelndes Lachen
erscholl, mit Kriegsrufen untermischt, und Fred schrie unter
Wonnestrampeln: »Ich weiß, ich weiß, Tante Emmy hat was
mitgebracht.«

		»I, wie käme Tante Emmy zu solcher Verschwendung.«

		»Tante Emmy hat gestern vormittag mit dir gewettet, ob du zehn
Minuten still sein kannst, du hast dir ein Tuch um den Mund
gebunden, und dann bist du wie ein Muxmäuschen gewesen, und in der
Tasche steckt die gewonnene Schokoladetafel, und jetzt kriegt sie
heraus!«

		»Hurra!« riefen alle drei.

		»Aber Kinder,« klagte die Mama, zur Tür hereinschauend, »das ist
ja ein fürchterlicher Lärm, nächstens kommt die Feuerwehr, um nach
dem Rechten zu sehen, und ihr werdet unter Wasser gesetzt.«

		»Einzige Mama!« rief Mike, Stahl und Plättbrett verlassend, »es
ist zu schön auf der Welt, laß sie nur schreien, Papa ist ja im
Amt.«

		 

	
		
		[image: .]


		Drittes Kapitel. Auf der Akademie Schwebefein.

		Etwas gedämpfter war die Stimmung, als Mike und Emmy am
Nachmittag unter Fräulein Thildchens Schutz in die Vorstunde
wanderten. Die »fremden Mädchen«, Klementine [bookmark: page207] von Nohr, ebenso wie die
Schwestern Schmieding hatten sie zwar in einem Tee bei Anna Krause
kennen gelernt, aber der Name Befreundungsgesellschaft, den ihm die
Mütter gegeben hatten, traf nicht ganz zu, Mikes Ausdruck:
»Beschnüfflungstee« war weniger schön, aber entschieden treffender.
– Nur Iduna Schmieding, die gegen alle Tanzlustigen wirklich ein
bißchen »apart« gewesen war, fand sich mit Hilde Rhoden zusammen,
die eigentlichen Tanzstundengenossinnen wurden nicht warm, obwohl
sie die Bürgermeistersnichte Eugenie Plätten ja schon von der
Schule her kannten. Sie sei in Brüssel verdorben, sprach die
Kritik. Ueber Fräulein von Rohr wurde ein vorsichtig abwartendes
Schweigen bewahrt, nur Mike vertraute Kläre beim Zubettgehen an:
»Du, ich glaube, sie ist ein Standesprotz.«

		Richtigen Genuß von dem Befreundungstee hatte bloß Gitta
Schmieding, sie fühlte sich sehr als vollendete Dame und tat groß
mit dem, was sie schon alles erlebt und genossen habe. Daß Iduna
auf dem Heimweg sagte: »Brigitte, du warst wieder einmal
unglaublich geschmacklos«, kümmerte sie nicht. Iduna verlangte so
töricht viel Vollkommenheit von einem jungen Mädchen, daß sich
Gitta gar nicht erst Mühe gab, der Schwester zu genügen.

		»Du,« sagte Emmy leise zu Mike, als sie den sonnigen Frankenweg
entlang wanderten, »ist dir so bang, wie du aussiehst?«

		In demselben Augenblick lachte Mike sich aus. »Nicht gerade
bang. Ich dachte bloß daran, daß Herr Schwebefein prophezeit hat,
wir würden Böckchen und Linealen gleichen. Das Böckchen geht doch
ganz gewiß auf mich – ja – und Anna ist so empört, daß sie nun
sicher noch ungeschickter sein wird, weil ihr Ehrgeiz nicht von den
fremden Mädchen ausgelacht sein will, und ich – ich sehe schon
voraus, daß ich den Primanern so lange auf die Füße trete, bis sich
keiner mehr an mich heranwagt.«

		»Unsinn, Mike,« flüsterte Emmy, »die Herren Jungen sind
jedenfalls viel ungeschickter als du.« [bookmark: page208]

		»O die! was schadet das? Von denen wird keine Anmut verlangt,
wie von uns armen Hascherln. Ich glaube, Jungen haben es
unmenschlich gut. Erstens dürfen sie alles lernen, ebensogut das,
was es einst gegeben hat, wie das, was es heute noch gibt; dann
werden sie Studenten, was unbeschreiblich sein soll; darauf dürfen
sie die Welt sehen, und schließlich können sie sich sehr verdient
machen ums Vaterland und die menschliche Gesellschaft.«

		»Ich glaube, das können wir aber auch, Mike,« unterbrach sie
Emmy lebhaft, und fügte dann nachdenklich hinzu: »Natürlich nicht
ganz gerade so wie jene, aber doch auch – ich muß mir das einmal
gründlich überlegen –«

		»Ich glaube nicht, Emmy, aber überlegen kann ich es mir ja auch,
und noch glücklicher könnte ich doch nicht sein trotz aller
Böckchenfurcht.«

		Da rief Fräulein Meiners von der andern Seite der Straße her:
»Emmy, Mike! – müßt ihr denn mit den frischen Röcken durch den
dicksten Staub laufen?«

		Beschämt gingen sie auf den Fußspitzen dorthin, wo Fräulein
Thildchen ihren schwarzseidenen Saum ungefährdet über die saubern
Platten des Bürgersteigs trug, sahen sich schelmisch von der Seite
an und flüsterten sich zu: »Das kommt von der Sorge um Staat und
Gesellschaft.«

		In des Tanzmeisters Saal saßen schon einige Mütter und Tanten,
denen sich Fräulein Thildchen sogleich zugesellte. Die jungen
Mädchen führte man in ein Nebenzimmer, wo sie Hut und Tuch ablegen
und warten mußten, bis alles versammelt war.

		»Denn,« sagte Herr Schwebefein mit erhobener Stimme, »gerade
durch ein sicheres, gewandtes, anmutiges und blumenhaft
bescheidenes Eintreten in den Gesellschaftsraum erhebt sich die
wohlgebildete junge Dame über jene gewöhnlichen Menschen, die nicht
wissen, wohin mit ihren Knochen, sobald sie einer ansieht.«

		»Entsetzlich,« flüsterte Klementine von Nohr Eugenien zu,
»gerade als wären wir Leutnants in der Reitstunde.« [bookmark: page209]

		Sowie alle versammelt waren, trat Schwebefein in die Tür,
klatschte mit den Händen und rief: »Meine Damen, treten Sie ein, –
eine nach der andern! Begrüßen Sie die anwesenden Ehrengäste im
Saal mit einer verbindlichen Verbeugung.«

		[image: .]
Gitta Schmieding glitt in den Saal, neigte
graziös das Köpfchen und entlockte dem beglückten Schwebefein ein
»Bravo, bravo«.



		Hilflos sah eine die andre an.

		Da hinein? – Einzeln? – Feierlich? – Hu! –

		»Gänsemarsch!« sagte Anna laut und deutlich, mit einem [bookmark: page210] Anflug von
Galgenhumor. Das war Klementine von Rohr doch gar zu arg. Sie schob
Mike und Mela beiseite und stand schon an der Tür, als plötzlich
Gitta Schmieding, die noch am Spiegel beschäftigt gewesen war, mit
ihren geschmeidigen Bewegungen an ihr vorbeischlüpfte. »Ich will
Ihnen den unangenehmen Anfang erleichtern, ich habe darin schon
mehr Uebung.«

		Sie glitt in den Saal, neigte graziös das Köpfchen gegen den
links stehenden Tanzmeister, verbeugte sich mit verbindlicher Anmut
gegen die rechts die Wand entlang sitzenden Ehrengäste und
entlockte dem beglückten Schwebefein ein: »Bravo, bravo! so bewegen
sich die Fräuleins aus dem Feenland.«

		Der Anfang war gemacht; mit mehr oder weniger Glück folgten die
andern. Emmy etwas zaghaft – »ein Lot Selbstvertrauen dazu tun!«
sagte Schwebefein; Klementine allzu würdevoll – »drei Lot
Verbindlichkeit vonnöten!« Lili mühte sich, Gitta nachzuahmen und
mußte sich sagen lassen: »Natürlich! Natürlich! Sich selber treu
sein ist die erste Stufe zur Vollkommenheit.« Die muntere Eugenie
war »viel zu rasch, der Mensch hat seine Ellbogen nicht zum
Schlenkern«. Mela eroberte ein Kopfnicken und den schönen Trost:
»die wird!« Anna mußte sich mit einem Seufzer zufrieden geben, den
sie sich ehrlich in: du bist ein Lineal gewesen, übersetzte; Mike
aber wurde sogar durch ein entsetztes: »Halt!« zurückgeschickt in
die Verzweiflung. »Nicht so jäh, nicht so wild, hier sind keine
Feinde und Widersacher, Sie begrüßen Freunde, ehrfurchtheischende
Gestalten – noch einmal, mein Fräulein.«

		»Nicht wahr,« sagte Mike treuherzig, »da haben Sie das stoßende
Böckchen?«

		Herr Schwebefein mußte lachen, seine Stirn entrunzelte sich; mit
einem gewissen Wohlwollen begutachtete er Mikes zweiten schwachen
Versuch und ließ ihn durchschlüpfen.

		Und nun begann es.

		Reihenbilden, Walzer-, Polka-, Mazurkaschritte, Versuche zu
paarweisem Rundgehen und zuletzt ein Menuett. [bookmark: page211]

		O dieses Menuett!

		»Als ich noch im Flügelkleide

In die Mädchenschule giiiiing –«

		klang die Mozartsche Melodie aus der Saalecke, wo ein kleiner
Geiger das Orchester vertrat.

		Nun sollten die Mädchen einander gegenübertreten und bei
feierlich langsamem Zeitmaß sich sehr schön bewegen.

		»Sehr schön, meine angehenden Künstlerinnen, – sehr schön! Arme
schön, – Beine schön, – rechte Hand vor, – nicht als wollten sie
Ihr Gegenüber totstechen – sanft, rund, – huldreich, – halt! halt!
Wir sind doch nicht auf dem Fechtboden! Ich sehe schon, – na,
beginnen Sie noch mal von vorn!«

		Klementine lies unwillig den Arm sinken und sah nach ihrer
Mutter, die merkwürdigerweise trotz des kritischen
Tanzmeisterkommandos gar nicht empört aussah. Gitta lachte
übermütig und machte Lili und Anna vor, wie sie ausgesehen hätten.
Anna lachte ehrlich mit, Lili gab's einen Stich ins Herz.

		Aber als der »Prüfstein weiblicher Anmut« endlich bezwungen war,
sagte Anna: »Unnütze Plage.« Worauf Emmy lachend ausrief: »Unnütz?
Anna, Anna! du wirst unheimlich in deinem Nützlichkeitstrieb;
nächstens erklärst du das Kränzchen für aufgelöst, weil sich kein
Nutzen aus dem Montagnachmittag herausrechnen läßt.«

		»O das! Das macht doch Freude, und Freude bereiten, ohne zu
schaden, ist der größte Nutzen, den es gibt, sagt Onkel Fritz.«

		»Dein Onkel gefällt mir,« sagte Mike, »wir wollen ihn zum
Kränzchenonkel ernennen,« und Emmy verteidigte lachend die Tanzerei
als Freudespender.

		»Nein, Emmy, das macht niemand Spaß, höchstens Gitta, und der
auch nur, weil sie geschickter ist als wir; es nährt also ihre
Eitelkeit und bringt ihr infolgedessen Schaden.« [bookmark: page212]

		Mike ließ sich nicht werfen. »Mir macht es auch Freude,« sagte
sie nachdrücklich, »und wenn du mich zehnmal darum verachtest.«

		»Verachten, weil es dir Freude macht?« rief Anna. »Nein, Mike,
ich finde das sogar heroisch.«

		»Daß es mich trotz meiner Tapplichkeit freut? Ja, wißt ihr,
darein hab' ich mich nun schon ergeben, ich bin immer am
ungeschicktesten. Gebt acht! Es wird gerade wie beim Schwimmen: ich
versteh's nicht, ich lern's nicht, ich krieg den Rhythmus nicht in
die Glieder, und niemand wird mit mir tanzen wollen.
Himmelschlüssel als Mauerblümchen! – Aber schön ist's doch!«

		»Wenn es wird wie beim Schwimmen, dann tanzest du uns
schließlich alle in Grund und Boden.«

		»Jawohl, aber wann? Wenn Tanz und Spiel vorbei sind, und die
ältesten Kränzlerinnen sich nicht mehr auf eine Tanzstunde zu
besinnen vermögen.«

		Die Freundinnen mußten über Mikes drollige Verzweiflungsmiene
wie gewöhnlich lachen, da klatschte der Tanzmeister in die Hände.
»Meine Damen, die Uebung ist zu Ende, empfehlen Sie sich den
anwesenden Herrschaften zu geneigter Kritik.«

		Und wiederum einzeln legten sie den klippenreichen Weg der
»anmutvollen Verbeugung« zurück.

		Auf dem Heimweg gab es dann zu reden, dagegen hätte kein Spatz
aufkommen können. Jede wußte eine Dummheit zu berichten, jede
meinte etwas ganz Unbegreifliches versehen zu haben, jede
fürchtete, so ungeschickt wie sie, sei noch kein Mensch auf der
Welt gewesen. Hätten sie eben jetzt als Mäuschen in Herrn
Schwebefeins großem Saale zuschauen können, wie ihre Kavaliere
gedrillt wurden, sie hätten wieder Mut gefaßt.

		Dort tummelten sich wirklich Böckchen und Lineale. Der lange
Johannes machte Schritte, um die ihn der ehrgeizigste Flamingo
beneiden durfte, – jedes Knie ein rechter Winkel; – der kleine Edu
reckte das Kinn in die Höhe, [bookmark: page213] weil er dadurch größer zu werden meinte;
der dichtende Ferry wußte besser mit Versfüßen umzugehen, als mit
seinen eigenen angewachsenen Gehwerkzeugen; Max Schönbach machten
die Beine keine Not, er hob aber die Arme in den Schultern, als
solle er eine schwere Last schleppen. Primaner Lerche war seiner
Schönheit stolz bewußt, daß ihm aber für den Weg zur Vollkommenheit
ein Hindernis angewachsen war, davon hatte er keine Ahnung. Und
doch wollte seine rechte große Fußzehe immer wissen, wie es der
linken gehe, und diese Neugier hinderte ihren stolzen Besitzer am
geraden Fortkommen.

		Alle übertraf Kurt Baltzer; er kreiselte flott wie ein
losgelassenes Dorlchen durch den Saal. Leider versah er es dabei
gar sehr mit dem Tempo und raste so stürmisch dahin, daß der
Tanzmeister ihm nachschrie: »He! holla! Sie sind ja ein
Durchgänger! Soll ihre Tänzerin die Schwindsucht kriegen? Können
Sie nicht bis drei zählen? Eins, – zwei, – drei, – bin – so frei. –
Hin und – her; kann – nicht – mehr! – Und Sie, Herr Kracht, Sie
stolpern ja über Ihre langen Hosen, müssen Sie die dümmsten Moden
mitmachen? Lassen Sie sich eine Falte unten einnähen, sonst gibt's
ein Unglück.«

		Ach, und der Primaner Kracht hatte es so gut zu machen gemeint
und war so üppig mit seinem Monatsgeld umgegangen wegen des
großartigen Eindrucks, den er den Backfischen schuldig zu sein
glaubte. Die neumodischen Hosen schlotterten um ihn herum, als
seien sie von einem Riesen geborgt, der Rock war desto kürzer; vorn
im Ausschnitt seiner lilafarbenen Weste baumelten froschgrüne
Handschuhe und ein Monocle fügte sich schüchtern zwischen sie ein.
Er brauchte es eigentlich nicht, aber er fand es schneidig.

		Das gelehrte Mohrchen war auch sehenswert, obwohl er sich Mühe
gab, denn: »auch die Dummheiten, die man begeht, muß man gründlich
behandeln. Nur immer gewissenhaft.« Und so schob er gewissenhaft
bei jeder Drehung, die Schwebefein von ihm verlangte, das Kinn noch
einmal [bookmark: page214] besonders über die Schulter, als wolle er
sehen, ob der Weg frei sei.

		Herrn Schwebefein ward's heiß und kalt, er verzweifelte und
hoffte wieder, er bat, er flehte und donnerte dazwischen wie ein
Unteroffizier auf dem Kasernenhof. Und siehe da, nach drei
Uebungsstunden erklärte er, man könne die verehrten Lehrlinge der
höheren Anmut nun zusammen weiterstudieren lassen.

		 

	
		
		[image: .]


		Viertes Kapitel. Die erste Tanzstunde.

		Frau von Rohr lud zur ersten Tanzstunde ein und alle
Kränzlerinnen hatten Herzklopfen. Sogar Klementine war nicht ganz
frei davon, besonders seit der Vater gesagt hatte: »So, mein Mädel,
nun zeig einmal, daß du gut erzogen bist – die liebenswürdige
Wirtin machen ist immer ein Kunststück – und besonders vergiß das
eine nicht, sie muß gleichmäßig
liebenswürdig gegen alle sein.« Das deuchte Klementinen schwer,
denn das tat sie nicht gern.

		Nur Gitta Schmieding putzte sich mit Gemütsruhe. Sie wußte ja
ganz genau, daß sie die Hübscheste und die Eleganteste und die
Geschickteste sein würde; weshalb also hätte sie sich sorgen
sollen?

		Mike Hennings hatte flehentlich gebeten, Mama möge doch nur dies
eine, allereinzigste erste Mal mitgehen, damit sie nicht immer
Anhängsel bei den guten Freunden sei, wie ein Blatt, das eigentlich
gar nirgends dazu gehöre, sondern herumgeblasen werde; und diesmal
hatte Klara bitten helfen.

		Mama holte also das Schwarzseidene aus dem Schrank, das seit
Freds Taufe kaum zweimal an die Luft gekommen war, und das von der
geschickten Klara mit ein paar Stichen »zeitgemäß« gemacht wurde.
Nun ging Mike, immer verstohlen [bookmark: page215] die hilfreiche Mutterhand drückend,
»ungeheuer mutig, beinahe keck!« nach der Villa Rohr.

		»Ach, wie wunderhübsch,« rief Emmy, die am Tor mit ihrem
Sympathievogel zusammentraf. »Nun kommt unsre liebe Mikemama am
Sonnabend endlich wieder einmal zu uns.«

		Das wurde aber gleich gründlich verneint: »Einmal für allemal!
liebe Emmy, mache Mike nicht sauer, was nicht zu ändern ist: ich
kann zu Hause nicht abkommen. Um mich heute bei Papa und den
Kleinen zu vertreten, muß Klara ihre Arbeit beiseite legen, und du
weißt, daß diese Arbeit die notwendige Badereise ermöglicht. Ich
möchte jetzt, wo uns die schönen Tage schon an den Sommer glauben
lassen, gern feste Pläne machen, aber der Vater wehrt sich noch
immer, als könne er die Reise völlig umgehen. Willst du mir deinen
Papa recht bald schicken, liebes Kind? Er muß uns wieder einmal zur
Vernunft helfen.«

		»Papa kommt nachher auf ein Stündchen, da können Sie sich mit
ihm verschwören.«

		Emmy wurde hier durch ein tiefes »Guten Abend« unterbrochen:
stolz schritt Bruder Johannes, gefolgt von seinen vier Getreuen, an
der Schwester vorüber.

		Nichts hatte den langbeinigen Eigensinn dazu vermocht, hübsch
manierlich mit seinen Damen zu kommen, er mußte seinen Tugendbund
als Schutz und Halt um sich haben.

		Der Tugendbund hielt denn auch zusammen, wie die Krieger, die
Karree vor dem Feinde bilden.

		»Parkett – nett,« flüsterte Mohrchen, mit den Fußspitzen
tastend. »Das wird schöne Unfälle geben! Und diese himmelstürmende
Großartigkeit überhaupt! Wenn mich Tante Christel, die ehrsame und
vielberühmte Waschfrau meiner Vaterstadt, hier sähe, sie würde
sagen: ›Otto, mein Ottochen, werde nicht übermütig, mit großen
Herren ist nicht gut Kirschen essen.‹« –

		Da trat Schwebefein feierlich in die Türe, der kleine Geiger
huschte hinter ihm drein nach dem Nebenzimmer, wo [bookmark: page216] schon ein
Klavierspieler saß, und plötzlich, sie wußten selbst nicht wie,
sahen sich die Tanzlustigen in zwei Reihen geordnet: auf der einen
Seite standen die Mägdlein, auf der andern die Jünglinge, der
Tanzmeister aber nannte ihre Namen, einen nach dem andern, und der
Angerufene mußte nun der ganzen übrigen Gesellschaft seine
Verbeugung machen: das war die Vorstellung.

		Mikes Herz klopfte, und die Kehle war viel zu eng für die Luft,
die zu dem tiefen Seufzer nötig war, der ihr Herz beklemmte.

		Denn natürlich guckten alle gerade nach dem unglücklichen
Menschenkind, das seinen Knicks machte, und sie stand so eng
zwischen Gitta und Lili, die sich an ihr vorbei miteinander
unterhielten, daß ihr gar nichts andres übrig blieb, als statt
einer ruhmvollen Verbeugung ein bißchen Arm- und Beinzappelei
aufzutischen.

		Die letzte war Anna Krause; sie hatte Mikes Hühnerknickschen
wohl gesehen und sich gesagt: so etwas gibst du auch an! Als aber
die Gefahr näher und näher kam, wurde sie ärgerlich und richtete
die zornige Frage an sich: »Anna Krause, ist dir denn all diese
Aeußerlichkeit nicht völlig schnuppe?« In diesem schönen
Schnuppegefühl brachte sie wirklich eine ganz anständige Verbeugung
zu stande.

		»Wer ist denn das drollige, kleine Ding da drüben?« fragte
Hauptmann von Rohr nach der ersten Polka, während der »die Paare
durcheinander gefahren waren, wie tollgewordene Sternbilder«.

		(Also äußerte sich Schwebefein, der honoratiorenmäßigen Umgebung
gemäß, fein und zart.)

		Neben dem Hauptmann stand zur Zeit dieser Frage das dicke
Kurtchen, das sofort mit einem gewissen Feuer Rede stand. »Herr
Hauptmann meinen die mit den Himmelschlüsseln? Das ist Mike
Hennings, die Tochter unsres Amtsrats, ein famoser Kerl, ich meine
das Fräulein, nicht den Rat,« setzte er erschrocken hinzu, seine
Wendung nicht gerade verbessernd, fuhr aber, dessen unbewußt,
eifrig fort: »Sie [bookmark: page217] müßte eigentlich die
Lebensrettungsmedaille haben, denn vorigen Sommer hat sie Olfers
Jüngsten aus dem Wasser gezogen.«

		Herr von Rohr sah sich die Mike mit dem Hühnerknicks und der
verdienten Medaille noch einmal genauer an.

		»Schwimmt?« fragte er.

		»Wie 'ne Padde,« versicherte Kurt feurig.

		»Nun, dann wird sie auch noch tanzen lernen,« sagte der Hausherr
wohlwollend, nickte dem eifrigen Kurt zu und ging zu Mike Hennings,
die sich eben in diesem Augenblick zwischen Gitta und Klementine,
trotz der Höflichkeit der Haustochter, unbehaglich fühlte.

		Ja, wenn sie nicht hätte so sehr auf sich achtgeben müssen!
»Nicht schneppern, nicht umhersausen, nichts umreißen!« klang es
ihr allzeit mahnend ins Ohr und raubte ihr jegliche
Unbefangenheit.

		Ihre Augen hatten sich in dieser Not schon längst den kleinen
Geiger als Ziel und Ruhepunkt ausersehen, nur daß ihr bei seinem
Anblick nicht gerade behaglicher zu Mute wurde.

		Als jetzt Herr von Rohr herantrat und scherzend fragte, was denn
hinter der krausen Stirn vorgehe, wurde sie rot und fand in der
Ueberraschung keine Antwort.

		»Ei, ich denke, Sie sind allzeit schlagfertig?«

		»Ich soll mich ja manierlich betragen,« stammelte Mike, aber des
Hauptmanns herzliches Lachen brach endlich auch bei ihr das Eis und
treuherzig fragte sie: »Nicht wahr, das lernt man nicht gleich auf
einmal?«

		»Nein, nach und nach, nicht gleich beim allerersten Strauß; aber
galten dieser schweren Aufgabe allein die vielen kleinen
Sorgenfältchen?«

		Mikes Augen gingen wieder nach dem Nebenzimmer, wo der kleine
Geiger neben dem Klavier stand, eine Saite anziehend.

		»Nein, dem Jungen dort,« sagte sie halblaut. »Sehen Sie, wie
blaß er ist. Er sieht ganz hungrig aus; gewiß ist [bookmark: page218] er kaum zehn Jahre
alt und muß schon sein Brot verdienen.«

		Herr von Rohr sah nun auch, was Mike gesehen hatte, und empfand
eine leise Beschämung darüber, daß er erst auf einen in seinem
Hause Hungernden hingewiesen werden mußte.

		»Nun glätten Sie nur die Stirn,« sagte er freundlich. »Heute
wenigstens wollen wir ihn satt machen.«

		Nach einem »geradezu schrecklichen Walzer«, während dem Mike
niemals den Fußboden, sondern immer irgend einen Stiefel des
deutschen Dichters Ferry Wiese zur Grundlage ihrer Taten gehabt
hatte, ließ sie den Blick wieder nach den Musikanten schweifen und
fand den kleinen Geiger bei einer sehr erfreulichen Arbeit vor der
Teetasse, belegten Broten und einem vollbeladenen Kuchenteller.

		Nach dieser Herzensstärkung hieß es: auf zum Menuett, und
Johannes Olfers machte Mike eine seiner wunderbaren, rechtwinkligen
Verbeugungen.

		»Können Sie Menuett tanzen?« fragte er.

		»Nein,« gestand Mike seufzend.

		»Dafür können Sie andre Sachen,« tröstete er. »Ich führe auch
lieber Zweirad, aber was will man machen? Als Bruder, Freund und
Sohn muß man sich manchmal opfern. Das Leben stellt die
verschiedenartigsten Forderungen an den Menschen. Wissen Sie was?
Nun amüsieren wir uns trotzdem!«

		»Das dächte ich auch,« meinte Mike, »ich habe die allergrößte
Lust dazu, wenn ich mich nur nicht so genierte.«

		Mit der Frage: »Vor wem denn eigentlich?« suchte der lange Hans
sie aufzurichten. »Gewissermaßen sind das alles auch nur Menschen,
und der Hauptmann, der mir noch am ersten imponieren könnte, der
ist riesig nett.«

		»Ja, das ist er!« rief Mike so laut, daß man es trotz der Musik
zwei Paare weit hörte. »Und dort ist ja auf einmal Ihr Papa! O nun
wird mir's ganz, ganz behaglich.«

		Im Hinblick auf Doktor Olfers wurde es Mike nun [bookmark: page219] wirklich leicht, »das
alles ringsum« für »auch nur Menschen« zu halten. Der kleine Geiger
war satt; es stand dem Vergnügen nichts weiter im Wege.
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		Fünftes Kapitel. Die Kritik der Parade.

		»Also schön war's?« fragte Rat Hennings am nächsten Morgen aus
seinem Krankenstuhl heraus, in dem er blaß und frierend
zusammenschauerte, trotz der wärmenden Maiensonne.

		»Ja, Papa, es war schön: man genierte sich ein bißchen und kam
sich beinahe vor wie eine Dame, aber schließlich wurde man doch
lustig, was ich Damen nicht so recht zutraue. Und der ganze
Männer-Tugendbund hat mit mir getanzt.«

		»Wer?«

		»Ei, Papa, Hans Olfers sein Kränzchen – sie spuken zwar –«

		»Was?«

		»Ich meine, sie schelten, wenn man Kränzchen sagt, weil das
weibisch sein soll; aber es ist wirklich ein richtiges
Braunbierkränzchen, nur daß sie sechsmal in der Woche
zusammenkommen, statt einmal, und dabei gelehrt tun. Trotzdem sind
sie nett und haben mich kein einzigmal zappeln lassen. Weißt du,
Papa, ich meine so bis zuletzt dastehen und rot werden und Angst
haben, es möge nicht rechtzeitig einer kommen, einen zu holen! Und
Melas Bruder hat auch das Kränzchen hochgehalten und mich einen
ganzen Walzer lang herumgewürgt, obwohl er schon vorher gesehen
hatte, wie schlecht ich's konnte. Weißt du, Papa, ich bin immer auf
und nieder gezappelt, als bliese ein Wind an mir herum; er aber hat
stramm gehalten, wie der Fels im Meer, sonst wären wir auch auf den
Vorsaal gekommen. Die beiden fremden Primaner haben da gleich den
Schrecken vor deiner Mike gekriegt, [bookmark: page220] und keiner hat sich an sie gewagt;
ich glaube, ich bin die Tanzstundenscheuche.«

		»Arme Mike,« sagte der Vater, halb lachend, halb mitleidig.

		»Na weißt du,« tröstete sie, »es tut nichts. Amüsiert wird sich
doch, sagt der lange Hans, und der Männerbund läßt mich nicht
sitzen, der kleine Edu hat mir's anvertraut – «

		»Aber Mike!«

		»Ich kann nichts dafür, Papa, sie heißen so: das dicke Kurtchen,
der kleine Edu, der lange Hans, Ferry der Dichter, das kluge
Mohrchen. Und der kleine Edu hat es verraten, sie haben Hochachtung
vor mir. Nein, Papa, du darfst nicht lachen! Richtige Hochachtung,
alle fünf zusammen, und Schönbachs Max auch manchmal mit –
besonders wenn sie Lagerbier trinken. All die vielen Stützen des
Vaterlandes haben Hochachtung vor deinem dummen Miks, weil ich doch
voriges Jahr das Glück hatte, weißt du, und den kleinen Franz
lebendig aus dem Wasser kriegte, und da hätten sie sich's
geschworen, sagte der kleine Edu, mich niemals beim Tanzen sitzen
zu lassen. – So wunderbar ist das Menschenleben: weil ich
Schwimmstunde gehabt habe, brauch' ich nun nicht zu schimmeln.«

		Mitten in Mikes Lebensbetrachtung hinein klang Doktor Olfers
freundliches »Guten Morgen«.

		»Nun, wie steht's mit unsrer Tänzerin? Treibt sie's auch wie
unsre beiden, die heute im vollsten Erzähleifer um ein Haar die
›Acht‹ überhört hätten?«

		Mike antwortete feurig auf die freundliche Ansprache, während
der kranke Hausvater dem Doktor die Hand drückte. Dann schaute er
wieder lächelnd seinem Springinsfeld zu, der Arzt aber sah mit
nachdenklich prüfendem Blick auf den Freund und Patienten.

		Plötzlich bemerkte Mike diesen Blick und erschrak. »Soll ich
Mama schicken?« stammelte sie.

		»Nein, wenn wir Mama brauchen, werde ich klingeln, früher störe
sie nicht,« fiel Doktor Olfers ein. »Aber allein [bookmark: page221] könntest du uns jetzt
einmal lassen, du angehendes Feenkind.«
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»Gut bekommen, Mike Hennings? Fein gewesen,
nicht wahr?« fragte Anna.



		Mike schlüpfte hinaus. Es gab vielerlei für sie zu tun: das
Jakonettkleid frisch aufzubügeln, Mama in der Küche zu helfen, für
Klara eine Reihe Nähte zu verputzen. Klaras Aufgabe mochte das
Eiligste sein, Mama half sich schon selbst, bis das Corps der Rache
– so nannten die beiden Großen das kleine Kleeblatt – aus der
Schule kam. Sie nahm Nadel und Faden, aber die Arbeit förderte
nicht, die Hand zitterte ihr, und sie mußte erst noch ein bißchen
nachdenken. Mama sollte nicht kommen, Onkel Doktor wollte mit Papa
allein sein! Ob Papa sich sehr elend fühlte? Sie schlug sich noch
mit schweren Gedanken herum, als es an die Tür klopfte und Anna
Krause, vergnügt das Sonnenschirmchen schwenkend, hereintrat.

		»Gut bekommen, Mike Hennings? Fein gewesen, nicht wahr? Papas
erste Frage war, wie lange wir getanzt hätten. Ich machte meinen
Knicks und sagte ihm: bis zum erlaubten Glockenschlag neun. Die
nachfolgende Stunde ging hin bei Tee, Butterbrot und gebildeten
Gesprächen, was auch gelernt sein will: nämlich das Benehmen
dabei.«

		»Ja, und der vorbildliche Meister Schwebefein balancierte die
Tasse wie ein Jongleur und stand vor Frau von Rohr [bookmark: page222] mit
zusammengewirbelten Beinen, wie ein Gesandtschaftsattaché, der für
seinen Staat eine Vergünstigung erobern will.«

		»Wer hat denn das gesagt?« fragte Anna mit emporgezogenen
Augenbrauen.

		»Natürlich Gitta.«

		»Diese Gitta gefällt mir nicht,« sagte Anna mißbilligend, »aber
ich komme nicht wegen eines Tanzstundenplauschs, ich habe
Wichtigeres auf dem Herzen.«

		»Wichtigeres?« fragte Mike gedankenlos, weil sie nach des Vaters
Türe horchte; was aber Anna dann erzählte, fesselte ihre
Aufmerksamkeit doch.

		»Ich bin nämlich unglücklich, Mike, und du sollst mir
beistehen.«

		»Ich?«

		»Es ist wegen der Wohltätigkeit, zu der sie mich gepreßt haben.
Die Sitzung war so weit ganz fein: ich saß ehrenvoll, als
stimmberechtigtes Wesen, in einem Kreise ehrfurchtgebietender
Würdenträger, aber das böse Ende kommt nach. Fräulein Iduna richtet
eine Kleinkinderschule ein, und da habe ich mich verpflichten
müssen, für einen Tag in der Woche Helferin zu sein, das heißt mir
ganz allein zu helfen: ich muß die Kinder unterhalten und
beaufsichtigen; Kurt nennt mich Volksgouvernante! Es ist zwar eine
Frau da, die ›Muhme‹ genannt, die für reine Hände, glatte Haare,
Frühstücksbrote und Gröberes zu stehen hat, aber lange darf man sie
nicht regieren lassen, und bei Licht besehen geht der ganze Tag
drauf. Also denk dir, Montag Kranz, Mittwoch Hüpfen, Freitag
Kleinkinderschule, Sonnabend Schweben, alle Morgen- und
Abendstunden Gartenkunst, was bleibt da für mein Studium?«

		»Das schiebst du für den Winter auf, wo es keine Gartenarbeit
gibt.«

		»Nun ja – aber – es graut mir vor diesem Freitag; Mike – morgen
ist der Erste!«

		Mike dachte an den Vater und Annas Kummer schien ihr sehr klein,
aber sie versuchte doch zu trösten. »Es macht [bookmark: page223] dir gewiß noch Freude,
Spielkindgouvernante zu sein. Denk an unsre Pfleglinge! mit denen
verstandest du doch so gut umzugehen.«

		»Ja – aber das tat ich, weil ich Lust hatte, und hier
muß ich. Mike!« Anna wurde plötzlich
sehr feierlich. »Weißt du, weshalb ich hier bin? Du mußt mit dabei
sein! Zu zweit geht es besser, und die meisten Tage haben zwei
Damen wegen der Abwechselung und Aushilfe. Ich habe ganz freie Hand
in der Wahl, und wir würden uns fein vertragen.«

		Mike hätte gern ja gejubelt, die Beratung im Nebenzimmer aber
ließ sie diesmal auch nicht für einen Augenblick ihre häuslichen
Pflichten vergessen, und sie schüttelte den Kopf: »Ich möchte
schon, aber wenn ich Kläres Nähmaschine so vor mir sehe –« Sie
machte schnell ein paar Stiche an ihrer Taille, ohne zu reden, dann
fuhr sie fort: »Da vergeht einem alles Plänemachen. Es wäre
geradezu schlecht von mir, wenn ich noch einen Nachmittag
auskneifen wollte.«

		»Dumm!« sagte Anna, was so viel heißen sollte, wie: »Ich sehe es
ein, und es tut mir herzlich leid.«

		Mike verstand diese Sprache auch ganz genau, sie nickte Anna
dankbar zu und stichelte weiter.

		»Warst du diese Woche bei unserer Ida?« fragte Anna endlich.

		»Gestern früh mal, aber nur zwei Minuten; sie denkt gewiß, ich
habe sie nicht mehr lieb, weißt du, aber dort bleiben und hübsch
spielen oder so was, das geht nicht, es langt nur noch zum
Was-hinbringen. Wilhelm hat mich gestern sehr mitleidig gefragt:
›Du gehst wohl auch auf Wasch, wie die Mutter?‹ Die Kinder tun mir
zu leid, aber ich kann nicht mehr wie im vergangenen Winter.«

		Mike hing den Kopf und Anna hing den Kopf; Mike stichelte mit
großem Eifer an ihren Nähten, Anna leierte die Quaste um den neuen
Sonnenschirm. Plötzlich hielt sie inne und rief: »Hurra! ich weiß
etwas! Ich nehme die Kirsts-Kinder umsonst auf. Unsre Pfleglinge
spielen nicht nur, sie bekommen auch zu essen. Ida und Wilhelm
werden nett [bookmark: page224] schnabulieren, und mir ist zugleich
geholfen; denn wenn ich die Kinder dabei habe, mit denen ich schon
so lustig spielen konnte, geht die Sache ganz von selber.«

		Die Mädchen spannen noch vergnügt an diesem neuen Plan, als es
an der Türe klopfte und auf das zweistimmige Herein Melanie im
Zimmer erschien.

		Sie stutzte bei Annas Anblick, Mike allein wäre ihr lieber
gewesen, aber sie nahm sich zusammen und fragte eifrig:
»Tanzstundenunterhaltung im Gang? – Nein, du mußt dich nicht stören
lassen, Mike, nähe nur weiter, ich sitze dabei und bewundere
dich.«

		Mike ließ sich auch gar nicht stören. Denn, sagte sie, Kläre sei
nun einmal ein Kleidergenie und das Haus werde nicht leer von
Sommergeweben, Band- und Spitzenkram, Modenwelten und Bazaren.

		»Hat Fräulein Kläre so viel zu tun?« rief Mela erschrocken.
»Ach, mir muß sie das Kleid machen für die letzte Tanzstunde; so
gut wie ihre Kleider sitzen keine andern, und die letzte Stunde
wird großartig: beinahe wie ein Ball. Es werden auch noch andre
dazu geladen, wie dein Onkel, zum Beispiel, Anna, und unsre Hilde
und die wunderliche Iduna, die allen Ernstes betrübt über ihren
Reichtum sein soll, und auf die ich eifersüchtig bin, weil sie alle
Tage zu unsrer Hilde geht. Ja! – aber
dies Festkleid kann mir nur Fräulein Kläre machen, kein Mensch in
Amsel hat so guten Geschmack.«

		»Sie wird schon Zeit finden,« tröstete Mike freundlich, »bis
dahin ist's noch so lange.«

		Mitten in diesen Trost hinein klopfte es abermals an die Tür,
und diesmal war es Emmy, die ein dreifaches Willkommenlachen
begrüßte.

		Das wurde so laut, daß Mike erschrocken den Finger auf den Mund
legte und nach der Nebentür deutete.

		»Ist dein Papa unwohl heute?« fragte Anna erschrocken.

		»Nicht sehr; er war ganz lustig vorhin, als ich von der
Tanzstunde erzählte. Jetzt aber ist Onkel Doktor drin, und sie
machen Reisepläne.« [bookmark: page225]

		Die Mädchen wisperten nun; sie hatten sich viel von ihren
gestrigen Erlebnissen mitzuteilen, und Anna mußte auch von ihrem
»großartigen Freitags-Daseinszweck« melden.

		Melanie seufzte: »Siehst du, Anna, diese Kleinkinderschule und
das ganze Unternehmen von Frau Schmieding, das wäre so etwas für
mich, dafür würde ich mich nun gern anstrengen. Abgesehen von dem
guten Zweck, der natürlich die Hauptsache wäre, ist's doch einzig
hübsch, so mit dabei zu sein, wo die beste Gesellschaft von Amsel
wirkt, und die Sitzungen und die Zusammenkünfte und das Ansehen,
was daraus entspringt, ist einzig angenehm.«

		Mike sah gespannt auf Anna, in der Erwartung, sie werde nun
Melanie an ihrer Statt zur Helferin auffordern.

		Aber Anna schwieg; ihre Lippen lagen fest auseinander, damit
ihnen ja kein Wort entschlüpfe, und ihr sonst so freundlich offenes
Gesicht hatte den Ausdruck nachdrücklicher Abwehr bekommen.

		»Ich glaube, Anna ist ihr immer noch böse vom vorigen Jahr,«
dachte Mike und war froh, daß Doktor Olfers aus dem Wohnzimmer trat
und das Schweigen mit dem Neckwort unterbrach: »Da wird wohl ein
Kränzchensenkerchen gepflanzt, oder ist das die Kritik der
gestrigen Parade?«

		»Parade, Herr Doktor? Wir haben doch nicht paradiert! und Kritik
üben wir sanften Zünglein nie.«

		»Na na! ich möchte bloß wissen, was ihr über meinen Hans
Krakelbein für lose Reden geführt habt!«

		»Lieber Onkel Doktor, wir haben bloß von ihm gesagt, er mache
Schritte wie ein Flamingo, und das war eine Schmeichelei, denn der
Flamingo ist ein stattliches, farbenprächtiges Tier; nicht nur
Flug-, sondern auch Gehkünstler, also vielseitig, und er wird
seiner Kostbarkeit wegen von Naturkennern und Liebhabern sowohl in
ausgestopftem wie in futterbedürftigem Zustand gehegt und
gepflegt.«

		»Solch lose Plappermäulchen habt ihr? Wenn ich das dem Hans nun
wiedererzähle?«

		»Nein, das tust du nicht, Onkel Doktor,« sprach Mike [bookmark: page226]
zuversichtlich, »denn du weißt, daß wir es gar nicht böse gemeint
haben, sondern nur so sind, wie wir sind. Die Tugendbündler nehmen
uns gewiß auch ein bißchen mit.«

		»Man soll gutes Zutrauen nicht täuschen; ich will ihm also
lieber nichts sagen. Für die Zukunft nehmt euere Züngelchen aber
ein wenig in acht. Man mag's gar nicht bös meinen, aber solche
Kritiken können leicht zu unliebsamen Mißverständnissen
führen.«

		»Glaubst du wirklich, Emmy, daß dein kluger Hans den Flamingo
übelnehmen könnte?« fragte Mike Hennings kopfschüttelnd, als Doktor
Olfers gegangen war.

		»Wenn es ihm jemand häßlich erzählt,« rief Melanie eifrig, und
Emmy setzte nachdenklich hinzu: »Vielleicht nicht übelnehmen, aber
es könnte ihm unbehaglich sein und seine Glieder noch ungeschickter
machen.«

		Drauf versprachen sie sich, daß kein Mensch etwas von dem
Flamingo erfahren solle.
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		Sechstes Kapitel. Frohe Stunden im Doktorhaus.

		Diesmal mußte sich Mike Hennings allein in die Tanzstundengefahr
wagen; sie hätte denn Fredi für ihren Schutz und Schirm halten
müssen. »Dieser furchtbare Junge« hatte sich, sowie er etwas von
Flammri vernahm, höchst gemütlich bei Franzen eingeladen, und da
eine schriftliche Doktoreinladung für den kleinen Verzug nachkam,
erlaubte Vater Hennings, zu müde, um einen Entsagungskampf
durchzukämpfen, dem Nesthäkchen den Tanzstundenbesuch.

		Auch Mike wurde eine Stunde vor der Zeit gütig entlassen und
langte fröhlichen Mutes in dem geliebten Doktorhaus an.

		Fräulein Meiners, die mit etwas geröteten Wangen zur Eßzimmertür
hinausschaute, winkte Miken eifrig heran. [bookmark: page227]

		Mike trat staunend heran und schaute sich um; Tafel und Stühle
waren aus dem großen getäfelten Raum weggeschafft, das Parkett
glänzte vor Glätte, in den Ecken standen Oleanderbüsche und Palmen,
die breite Tür nach dem Wohnzimmer war offen und zeigte behagliche
Plätze für zuschauende Mütter. Hinter der zweiten Tür stand das
Pianino.

		»Fräulein Thildchen,« sagte Mike, »hier ist's wundervoll, und
Teller und Tassen gibt's auch in verheißungsvoller Menge. Nein, Sie
dürfen nicht lachen, ich denke nicht an Flammri, wie unser
entsetzlicher Junge, obwohl auch ich, trotz meines hohen Alters,
noch ganz gern etwas Gutes schnabuliere. Aber vergessen Sie nur ja
den kleinen Geiger nicht, und geben Sie ihm recht bald recht viel,
denn er ist immer sehr hungrig.«

		»Was weißt du denn von dem kleinen Geiger?«

		»Gar nichts. Aber hungrig ist er, verlassen Sie sich darauf, ich
seh's ihm an, und es wäre mir sehr lieb, wenn Sie mir versprächen,
daß er zu allererst etwas bekommen soll; er spielt auch dann
wirklich besser.«

		Mike bildete sich sehr viel auf ihre letzte diplomatische
Wendung ein. Fräulein Mathilde versprach lachend, der Geiger solle
der erste sein, und eilte dann zu dem in Hemdknöpfchennöten
verzweifelnden Hans. Mike war gerade dabei, der letzten Tasse ihren
Löffel beizufügen, als Emmy, noch im Hauskleide, herbeigeeilt
kam.

		»Ach, da bist du ja, guter Miks! Und nun schnell in mein Zimmer,
hilf mir beim Anziehen! Denke nur, wie unbehaglich: Papa hat noch
nicht zu Mittag gegessen! Gerade heut ist er von früh an unterwegs.
Unsre vortreffliche Küchenfee verfügt deshalb über eine Laune zum
Fürchten. Dazu hat Hans von vier Uhr an bis zu dem Augenblicke, wo
er dich hörte, Zornrufe herübertrompetet, mir wurde angst und
bange. Die einzige Rettung der Familie ist, daß sich Karl, der doch
sonst seinen Spitznamen ›Teufelsjunge‹ ehrlich verdient, heute
musterhaft und brauchbar benimmt. Er hat mir sogar Flieder vom
Gärtner geholt. Aber dir fehlen ja die Blumen.« [bookmark: page228]

		»Es war unmöglich, Emmy. Wir tauchten unter in
Reisevorbereitungen, weißt du; da konnte niemand nach
Himmelschlüsseln laufen. Es gibt höchstens noch ein paar im
Friesloch, alle andern sind abgeblüht, und bis dahin ist es eine
derbe Wegstunde.«

		Einen Augenblick überlegte Emmy, dann eilte sie hinaus und kam
mit einem kleinen Pappkästchen zurück.

		»Da!« sagte sie eifrig. »Ich wollte sie dir schicken, wenn es
keine Himmelschlüssel mehr gäbe – heimlich, mit einem Scherz; du
solltest raten, von wem sie kämen; aber nun mußt du sie gleich
haben.«

		Mike öffnete neugierig und wurde rot vor Vergnügen über den
Anblick. Da lagen ihre Wahlblumen, zierlich nachgebildet: ein
Kränzchen und zwei Sträußchen.

		»O Emmy!«

		»Schnell, stecke eins von den kleinen in den Gürtel. Das
Kränzchen ist für den feierlichen Abtanz, und nun hilf mir, sonst
kommen Gäste, ehe ich fertig bin.«

		Emmy mußte sich noch einmal abküssen lassen, dann ging es
schnell ans Putzen, und die Mädchen waren noch fünf Minuten früher
im »Tanzsaal« als der endlich befriedigte Haussohn.

		Der lange Hans begrüßte Mike zunächst mit einem feierlich
steifen Diener. Aber als die beiden kleinen Herren erschienen und
Tante Mike »stürmten«, das heißt die schönsten Falten ihres
Jakonetts entzweidrückten, da bekam Hans Leben, schimpfte in
gemäßigtem Tanzstundendeutsch, jagte das unnütze Zweigespann nach
dem Garten und sagte dann, sich vergnügt die Hände reibend: »Heute
wollen wir wieder recht fidel sein, trotz unsres schwierigen
Lehrgegenstandes.«

		»Ja, das wollen wir,« stimmte Mike beruhigt bei.

		Da kam Anna Krause hereingeschlüpft und drüben tauchten die
Professorin und Hilde Rhoden, von Fräulein Meiners geleitet, im
Wohnzimmer auf.

		Dem langen Hans war das einstweilen etwas »zu frauenzimmerlich«,
er zog sich wieder nach der Wand zurück [bookmark: page229] und beschloß, sich mit
einer eleganten Verbeugung noch für ein Weilchen zu drücken.

		Während er zweifelnd erwog, ob ein stummer Gruß für die
Neugekommenen ausreiche, traten Mohrchen, Edu, Kurt und der
deutsche Dichter ein, als treue Freunde sich gegenseitig stützend,
natürlich innerlich. Mit zwei Schritten stand der lange Haussohn
inmitten seiner Bündler.

		»Da geht er hin und sagt nichts mehr,« deklamierte Anna.

		»Er hatte schon etwas gesagt,« entschuldigte ihn Mike. »Wir
wollten fidel sein.«

		»Den Gefallen können wir ihm tun; komm, Mike, laß uns sofort
anfangen, ich bin heute in gehobener Stimmung, das mit den
Spielkindern macht sich, ich komme mir vor, als hätt' ich diesmal
wirklich einen Lebenszweck! Heute kann Herr Schwebefein etwas von
mir verlangen.«

		»Von mir auch,« sagte Emmy vergnügt, »denn Papa ist da, hat
unterwegs gegessen und wird gleich als Schutz und Schirm
auftauchen.«

		Binnen kurzer Zeit trafen alle Tänzerinnen ein, Gitta und Lili
wieder selbander, Gitta in einem neuen Kleide, von dem Melanie
behauptete, es sei wirklich und gewiß kein Jakonett; solches
Benehmen müsse man wortbrüchig nennen.

		Gekommen war Gitta mit Lili, dann aber hielt sie sich zu
Klementine von Rohr und Eugenie Plätten; dies Kleeblatt stand meist
auf der einen, das Kränzchen als kleine Gruppe auf der andern
Seite, und Emmy bemühte sich, die unparteiische Wirtin zu
machen.

		Auch die jungen Herren teilten sich unwillkürlich. Der
Tugendbund hielt sich nun einmal für »eine Vereinigung der
trefflichsten Charaktere« – kein andrer war ihnen zu vergleichen.
Trotzdem sahen die beiden Oberprimaner, Kracht und Lerche, diese
Charaktere etwas über die Achsel an.

		Lerche, der Sohn eines vermögenden Rittergutsbesitzers, fühlte
sich schon ganz und gar Student. Er würde sich künftiges Jahr auf
der Alma mater ein Pferd halten und
überhaupt [bookmark: page230] nur zum Pläsir studieren, »um es auch mal
mitgemacht zu haben«, während die andern mit aschgrauer Sorge auf
Examenerfolge losbüffelten. Also war er allen über und hatte ein
Recht, die nettesten Mädel zum Tanz zu begehren.

		Ganz der nämlichen Meinung war Leo Kracht, dessen Vater auch
mehr besaß, als nötig war. Er klemmte siegesbewußt seinen Kneifer
auf die Nase, innerlich unwillig darüber, daß Professor Krause sein
schneidiges Monocle in einer der letzten Homerstunden so lächerlich
gemacht hatte, daß er sich nicht mehr mit ihm ans Licht traute,
wirklich nicht traute, obwohl er sich's doch gerade gekauft hatte,
um in der Tanzstunde damit Eindruck zu machen; sehen konnte er ja
auch ohne Glas.

		Das Tanzen nahm seinen Anfang. Das Menuett war glücklich
überstanden.

		Walzer, Polka, Mazurka folgten, die Besseren kamen sich
vollkommen vor, die Eckigen meinten ganz nahe an die Anmut
heranzukommen. Und weil es »bei Doktors« war, genierte man sich gar
nicht, obwohl Onkel Fritz zum Zusehen kam und sich gar nicht wieder
von Hilde und Iduna wegfinden konnte.

		»Mein Onkel ist klug,« sagte Anna, »weil er seinem eigenen
Urteil nicht traut, läßt er sich von Hilden beeinflussen.« Aber sie
irrte sich, »die drei Erwachsenen in der Fensternische« redeten von
andern Dingen als der Anmut oder dem Ungeschick der Tanzschüler.
Sie suchten zusammen nach »dem größten Erdengut«, Hilde nannte es
die Liebe, Iduna die Pflicht, und Onkel Fritz behauptete, dem sei
es zu eigen, der die beiden ohne Bruch und Riß zu vereinigen
wisse.

		Da niemand nachgab, hatten sie eine lebhafte Unterhaltung in der
Nische; erst als Kläre kam, um den unnützen Fredi zu holen, fiel
dem Onkel ein, daß die Schulfüchse sich von seiner Gegenwart
bedrückt fühlen könnten, und er eilte davon.

		Aber nun sollte Klara bleiben, Klara sollte sich auf den freien
Platz in der Nische setzen und sehen, wie Mike sich anstelle.
[bookmark: page231]

		Auf ihr Bedenken erbot sich Kurt Krause, Fred nach Hause zu
lotsen. Kurt war gänzlich ungeladen, aber mit der anmaßenden
Bemerkung, »er könne ja seinen Alten vertreten«, aufgetaucht. Karl
Olfers fand das durchaus berechtigt, sie waren beide bei dem
berühmten Wasserspaziergang gewesen, sie gehörten also zum
Montagskränzchen. Leider wurden Kurts hochgespannte Erwartungen in
jeder Hinsicht enttäuscht, er hatte sich die Tanzstunde
unterhaltender gedacht und war gleich bereit, Freds Kindermuhme zu
machen. Als er freilich diesen Titel hörte, zeigte er sich empört
und sagte sehr stramm: »Das leiden wir nicht, Fred, ich bin dein
Mentor und du bist mein Telemach, und wer das nicht versteht, der
mag im Homer nachlesen.«

		»Ja, der mag nachlesen,« sprach Fred stolz an Kurt Krauses Hand;
damit gingen sie ab.

		Mike Hennings hatte »ihren Jüngsten« lebhaft und ein wenig
fahrig zum Gutenachtsagen angehalten. Dabei sah ihr Gitta mit
wohlwollender Herablassung zu, schüttelte den hübschen Kopf und
sagte zu Klementine und Eugenie: »Diese Mike ist die einzige
Garstige in der ganzen Tanzstunde, eckig, anmutlos und bräunlich
wie ein Hindu. Dabei hat sie noch nicht einmal den Anzug gewechselt
und die einzige, die keinen Fächer trägt, ist sie auch. Tanzen ohne
Fächer! Da lernt man sich natürlich nicht benehmen, lernt den
Fächer nicht führen, lernt seine Hände nicht gebrauchen.«

		»Zu was braucht Mike Hennings einen Fächer?« fiel Klementine
ein. »Sie wird wohl nie in Gesellschaft leben, dazu scheint mir die
Familie zu pauvre. Die Schwester soll ja gar Schneiderin sein.«

		Lili, die sich allzeit in Gittas Nähe zu schaffen machte, hörte
das und war außer sich. »Nein,« rief sie eifrig, »Schneiderin ist
Fräulein Kläre nicht, nur für gute Freunde, und ich will mit Mike
reden, wirklich, sie schändet das Kränzchen, sie muß einen Fächer
haben. Emmy hat gewiß noch einen im Kasten für heute zur Aushilfe –
und dann muß sie sich gleich einen kaufen, sie muß, sie darf sich
nicht beschimpfen lassen!« [bookmark: page232]

		»Ja,« sagte Gitta langsam und sah Eugenien und Klementinen nach,
die eben sehr gern dem Winke der Bürgermeisterin folgten. »Tun Sie
das, sie muß einen Fächer haben.«

		Aber ehe noch Lili dem Rate folgen konnte, legte sich Iduna
Schmieding ins Mittel. »Welche Torheit! Laßt doch das fröhliche
Kind in Ruhe. Fächer sind unnütze Spielereien.«

		Die jungen Mädchen hatten in ihrem Eifer nicht bemerkt, daß sie
neben der Fensternische standen, in der Iduna und Hilde saßen.
Glücklicherweise war Klara kurz vorher hinausgegangen, um an dem
Kleid der Fahrmaus Mike etwas in Ordnung zu bringen, und hatte so
die mancherlei Bemerkungen nicht gehört.

		Jetzt fühlte auch Lili ihre Hand ergriffen, und Hilde sagte: »Du
wirst nichts verraten, Lili! Mike ist zwar ein kluges Mädchen,
vielleicht täte ihr die törichte Rede aber doch weh. Ich male schon
an einem Fächer, den ihre Himmelschlüssel schmücken, und denke noch
früh genug fertig zu werden, daß sie ihn vielleicht in der nächsten
Tanzstunde schon gebrauchen kann. Da schau hin, Anna hat ihren
Fächer wie einen Spazierstock unter den Arm geschoben – besser gar
nicht als so!«

		Lili fühlte sich unbehaglich, wie auf einer Dummheit ertappt;
Gitta wußte sich auch hier zu helfen, sie sagte verbindlich:
»Fräulein Rhoden, ich beneide Sie um diese Fähigkeit, überall
Freuden zu spenden.«

		Als Brigitte fortgeschwebt war, gefolgt von ihrem treuen
Hündchen Lili, saßen die beiden Freundinnen einige Minuten
schweigend da. Idunas Augen schimmerten feucht, sie hatte die Hände
zusammengepreßt und holte kurz und stoßweise Atem.

		»Was ist Ihnen?« fragte Hilde angstvoll. »Sind Sie krank?«

		Iduna wehrte mit heftigem Kopfschütteln ab. »Nein, nein! Nur
Brigitte – ich schäme mich ihrer, ich zürne ihr! [bookmark: page233] sie ist eitel, sie
ist prahlsüchtig, sie ist herzlos, sie vergeudet ihr Leben und ich
kann sie nicht beeinflussen. Alles in mir ist gegen sie, ich
fürchte mich vor mir selber, ich werde sie hassen lernen. Eine
Schwester hassen – ist das nicht schrecklich?«

		Unwillkürlich legte Hilde ihre weiche Hand auf die
zusammengepreßten ihrer Nachbarin, die sich unter dem warmen Druck
aus ihrer Erstarrung lösten. »Das werden Sie nicht tun,« sagte sie
ebenso leise. »Daß Sie zürnen, ist nur natürlich, denn auf geliebte
nahestehende Menschen will man stolz sein. Deshalb empfinden Sie
Brigittens Fehler auch viel stärker als wir andern, die wir uns
durch das reizvolle Wesen für die kleinen Prahlereien entschädigt
finden.«

		[image: .]
»Was ist Ihnen, Fräulein Iduna?« fragte Hilde
angstvoll.



		Iduna lächelte wehmütig. »Sie wollen mich trösten, mir aber
schnürt sich das Herz zusammen, wenn ich an meiner Schwester
äußerliches Wesen denke. Ihre Antwort auf die Frage nach dem Zwecke
des Lebens müßte sein: alle andern überstrahlen. Wenn ich sie aber
zu beeinflussen suche, versuche, ihr ein wenig Teilnahme
abzugewinnen für etwas, was andern Freude machen könnte, wehrt sie
sich mit all ihrer Kraft, spottet und treibt des Lebens Torheit
noch eifriger, so daß [bookmark: page234] ich gar nicht mehr reden mag, aus Furcht,
sie zu noch größerem Uebermut anzustacheln.«

		Hilde war froh, daß Klara Hennings zurückkam, denn sie wußte auf
diese Klage nicht viel zu antworten, wenn sie bei der Wahrheit
bleiben wollte. Klara fand Gnade vor Idunas Augen. Besser
schneidern als tändeln, dachte sie, und »die drei Alten«, wie Edu
sagte, kamen gut zusammen aus.

		»Meine Damen, der letzte Walzer,« schnitt Herr Schwebefein Edus
Beobachtungen voneinander, und nun stand der Schulfuchs verlegen
zwischen Anna und Mike.

		»Fatal – eine muß ich nun unglücklich machen,« dachte der arme
junge Mann und kam aus lauter Mitleid mit »der andern« nicht zum
Entschluß.

		Mike aber – »die edle Seele« nannte er sie beim spätern Bericht
in Hansens Bude – erriet seine Pein und schlüpfte davon. Ehe die
langsamere Anna nur begriffen hatte, um was es sich handelte,
machte ihr der kleine Edu eine Verbeugung und sprach: »Fräulein
Krause, ich habe die große Ehre – um den letzten Walzer zu
bitten.«

		»Nun denn,« seufzte Anna, »nur Mut – der Walzer ist eine
furchtbare Erfindung.«

		Edu dachte während dieses Tanzes dasselbe; schwer und undrehbar
zeigte sich Anna, nahm sie aber wirklich einmal einen Anlauf, herum
zu kommen, so wollte gewiß ihr Tänzer gerade nach der andern Seite.
Sie gerieten Eugenie und dem schönen Kracht in den Weg; sie rannten
Mike und Mohrchen in die Fensternische, so daß Mohrchen ausrief:
»Donnerwetter, mein Bein, ich bitte um Vergebung, Fräulein
Hennings,« – und beide atmeten erleichtert auf, als sie nach
überstandener Tour wieder glücklich in Reih' und Glied standen.

		Mike hatte sich leidlich durch ihren Walzer getanzt, Mohrchen
besaß Entschlossenheit und Tatkraft genug, sie im gegebenen
Augenblick siegreich herumzuschwenken, so daß Schwebefein sogar
einmal wohlwollend sagte: »Na, sehen Sie, nach und nach bessern Sie
sich ja.« [bookmark: page235]

		Mike fühlte sich sehr gehoben durch diese Kritik und sagte
dankbar zu Mohrchen: »Das haben Sie fein gemacht, Herr Mohr, das
will ich Ihnen nicht vergessen.«

		Als darauf alt und jung noch im Nebenzimmer bei Butterbrot, Tee
und Bier vergnügt zusammensaß, schlüpfte Mike verstohlen zu
Fräulein Thildchen. »Ist das Geigerlein auch ordentlich satt
geworden?« fragte sie.

		»So satt als möglich,« ward ihr zur Antwort, »es sah ihm zu
beiden Taschen wieder heraus,« und voller Hochgefühle ging Mike an
Klaras Seite nach Hause, die auch von Hilde und Iduna aufs beste zu
sprechen wußte und darauf hoffte, über acht Tage wieder ein
Stündchen Zeit zu erübrigen.

		»Iduna gefällt dir?« fragte Mike erstaunt. »Ich denke – Brigitte
sagt doch – sie sei albern und gemacht.«

		»Brigitte soll nur erst halb so gescheit und ehrlich werden wie
ihre Schwester,« rief Klara ärgerlich, »dann mag sie mitreden.
Solch eine eitle Putzpuppe!«

		Da klang Mamas Stimme leise von oben herab: »Seid ihr da?« und
die dunkle Treppe wurde erleuchtet.

		Umarmung, Kuß und glückseliges Flüstern; Mike hing am Halse
ihrer Mutter. »Einzige Mama, es war einzig schön – ich kann zwar
noch lange keinen Walzer, aber Herr Schwebefein sagte, daß ich mich
immerhin schon bessere.«

		 

	
		
		[image: .]


		Siebentes Kapitel. Dichten und Berichten.

		»Also jetzt geht es los,« sagte Anna und tauchte die Feder ins
Tintenfaß. »Ihr könnt helfen.«

		Die Kränzlerinnen saßen an Olfers großem, rundem Tisch, der
Kaffee war genossen und eine gründliche Beschreibung der Tanzstunde
für die auswärtigen Mitglieder sollte beginnen. Es war höchste
Zeit, sie kamen sich eigentlich schon ein bißchen treulos vor.
[bookmark: page236]

		»Liebe Rose, Else und Grete!

		»Ihr armen abwesenden Hascherln, die Ihr jetzt ferne seid von
Amsels wonnigen Fluren, wir sind mitten drin in einem wundervollen
Lebensabschnitt: er heißt Tanzstunde. Der ganze Kranz übt Anmut und
Fee-werden – wenn Ihr uns nur noch erkennt später beim Wiedersehn!
– Dazu geladen sind noch drei Nebenmenschen – das heißt, ehrlich
gestanden, schießen diese drei öfter alle Vögel ab und wir holden
Blumen sind die ›Nebensächlichen‹.

		»Eine davon heißt Brigitte Schmieding – von Schmiedings im
allgemeinen kann Euch Lili mal einen Schwarmbrief schreiben. Unser
ehrliches Vergißmeinnicht nennt diese Brigitte in poetischen
Augenblicken eine Fee. – Wir andern denken uns Feen anders.

		»Nummer zwei ist die Tochter des neuen Badekommissars –
Klementine von Rohr – in menschlichen Augenblicken Tina genannt.
Wenn sie ein Hausschürzchen vorhat, ist sie ganz angenehm, aber
draußen in der Welt – ›eine Würde, eine Höhe‹. Ich, Anna Krause,
halte sie für hochmütig, also was ich einen geistigen Staks
nenne.

		»Es erhebt sich ein so allgemeines Beifallsgemurmel, daß ich die
Tina hiermit für einen einstimmigen Staks erkläre, und zu Nummer
drei übergehe. Eugenie Plätten kennt Ihr von der Schule hier, sie
ist wieder einmal bei ihrer Tante Bürgermeister und hat das vorige
Jahr in einer Brüsseler Erziehungsanstalt verbracht. Sehr nett
scheint Brüssel nicht gerade zu machen – sage ich, Anna Krause, und
finde keinen Widerspruch.

		»Nun gilt es, Euch die männlichen Teilnehmer an unsern
Anmutsstudien zu beschreiben. Da ist zunächst Herr Schwebefein,
unser trefflicher, redegewandter Tanzmeister. ›Knochen‹ und
›Ecken‹, ›Armwindflügel‹ und ›Stelzbeine‹, fliegen nur so durch die
Luft. Ihr werdet dereinst seine Wendungen noch gründlicher kennen
lernen, denn wir haben sie zu Citaten erhoben.

		»Die äußere Anmut Schwebefeins ist Euch nicht fremd; [bookmark: page237] er ist noch
ebenso stark, und trägt seinen großen, dicken Menschen noch immer
so leicht, als wäre er eine Flaumfeder.

		»Dann kommen acht junge Herren; Perlen der Zukunft.

		»Den Verbeugungspreis haben wir einstimmig Leo Kracht zuerkannt,
Oberprimaner und Gigerllehrling. Wir dachten, er sei schon ein
vollkommenes, und waren sehr stolz auf die
Tanzstundensehenswürdigkeit, aber Onkel Fritz, im gewöhnlichen
Leben Doktor Bach genannt, hat uns darüber aufgeklärt. Kracht sei
nur ein ganz kleiner, schwacher Gigerlversuch, der es vielleicht
später einmal, wenn er unter die nötigen Mitdummhüte käme – sagt
Onkel Fritz – zur Vollkommenheit bringen könne.

		»(Von Onkel Fritz schreiben wir Euch mal einen besondern Brief;
wenn er nicht so ehrfurchtgebietend wäre, trotz aller Necklust,
würden wir furchtbar für ihn schwärmen.) Den Gigerllehrling aber
haben wir besungen:

		»Tanzstundenpracht

Ist Leo Kracht;

Es trauert unser Tänzer-Corps,

Weil sein Monocle er verlor.« [bookmark: page238]

		»Er hatte nämlich eins – und schnitt damit Gesichter – einzig
schön! – aber weg ist's! – Weine, o Blumenkranz!

		»Nun wollen wir gleich von dem andern Fremdling reden, obgleich
er die Kranzblumen möglichst meidet. Wir geben sogar zu, daß Herr
Lerche ein hübscher, junger Mann ist, der tanzen kann; einen
kleinen Fehler hat er natürlich auch.

		»'ne Lerche gibt's in unserm Kreis,

Er fliegt dahin wie ein Kurier,

Sucht sich die Schönsten aus mit Fleiß,

Und still bewundernd staunen wir.

Nur eines tut an ihm mir leid:

Den Zehen fehlt's an Einigkeit;

Stets tritt die eine nach der andern,

Und so etwas erschwert das Wandern.

Er ist schon zwanzig; wenn's ihm glückt,

Nicht lang er mehr die Schulbank drückt.«

		»Nun wird's sein, nun kommt der Tugendbund!« rief Mike und Anna
schrieb, jedes Wort laut vor sich hinsprechend:

		»Johannes Olfers ist auch dabei, der Anmutverächter, der allemal
mit den längsten Schritten kniff, wenn wir Mädchengesellschaft bei
Emmy hatten, und man sieht ihm nur ganz selten an, daß er sich für
den Ruhm der Familie opfert.

		»Ja Emmys langer Hans tanzt so.

Wie ein stelz–«

		»Stelzbeiniger Flamingo« wollte Anna dichten; Mike aber legte
ihr bittend die Hand auf die Schreibfinger. Sie erriet den bösen
Reim und wollte den Flamingo, den sie in einer übermütigen Stimmung
dem guten Hans angehängt hatte, nicht in die weite Welt reisen
lassen.

		»Das nicht,« bat sie leise.

		»So besing du ihn doch,« antwortete Anna verstimmt, und Mike
dichtete wirklich ohne weiteres munter drauf los, als habe sie nur
auf diese Einladung gewartet: [bookmark: page239]

		»Hans Olfers ist ein langer Ritter,

Doch mit ihm tanzen ist nicht bitter;

Hoch über diese schlimme Erden

Kann leicht man da erhoben werden;

Tief unten staunt das Publikum

Schwebt oben hoch 'ne Dame 'rum.«

		»O Mike, ist's dir wirklich so ergangen?« fragte Emmy, Tränen
lachend.

		»Freilich. Ich fand den nüchternen Boden eures Speisezimmers gar
nicht wieder: es war die reine Wolkenreise.«

		Alle lachten; auch Anna war wieder guter Laune und schrieb
weiter:

		»Wir haben noch einen Kränzchenbruder dabei, der uns ebenfalls
mit Stolz erfüllt. Ja, Max Schönbach hat große Aussicht, von uns
zum Ritter ohne Furcht und Tadel ernannt zu werden.

		»Denn der Max ist ja ein guter,

Tadelloser Kränzchenbruder;

Hebt die Arme allerwegen

Hoch, als spend' er seinen Segen;

Ist auch noch von süßer Art,

Liebt 'nen Schokoladenbart.«

		Diese letzten Zeilen hatte sich der gute Max zugezogen, weil er
in jeder Tanzstunde eine Bonbonnière aus der Tasche zog, sie aber
nicht nur den Tänzerinnen anbot, sondern sich auch selber ein
Prischen herausholte.

		»Bravo, bravo!« rief denn auch Mela und klatschte in die Hände.
»Damit necke ich den Schleckerhans tüchtig!«

		Aber dagegen erhoben sich alle Stimmen mit großer
Einmütigkeit.

		»Nein, Mela, das darfst du nicht tun, diese Poesie ist durchaus
nur für Kranzblumen, das müssen wir uns fest versprechen. Irgend
wie könnte sie sonst verklatscht und übelgenommen werden. Keinem
Menschen ein Wort! Das muß auch für deinen Max gelten.« [bookmark: page240]

		Melanie fand es schade, aber sah es ein.

		»Also schwören wir Tugend und Verschwiegenheit!« rief Mike, und
feierlich schlugen die fünf Kränzlerinnen gleichzeitig die Hände
zusammen.

		Drauf ging es weiter im Texte des übermütigen Briefs.

		»Kennt Ihr Ferry Wiese, liebe Mädchen in der Fremde? Kaum, denn
er ist kein eingeborenes Amselkind, sondern kommt aus dem hohen
Norden, daher wo sich die Füchse gute Nacht zublaffen und die
Russen zu allererst einfallen – wenn wir sie überhaupt 'reinlassen
– sagt der urdeutsche Ferdinand. Treudeutsch nennen ihn die Freunde
vom Tugendbund, wenn sie ihn necken wollen, was wir aber für einen
Ehrentitel halten. Er ist schlank in die Höhe gewachsen, ohne den
langen Hans zu erreichen; seine Füße bewegen sich etwas schwankend,
doch:

		»Fest und stark ist Ferdinand,

Nimmt die Leier er zur Hand

Und macht Verse. 's geht die Sage,

Daß er dichtet alle Tage,

Auch bei Nacht,

Mit Bedacht.

(Aber deutsch! ja nicht latein,)

Da verzeiht man 's Schwankebein.«

		»O die arme grüne Wiese!«

		»Grün? – Ein Dichter grün?« rief Anna, eifrig bereit, ihren
Kunstgenossen zu verteidigen. »Kein Dichter ist grün. Grün
bezeichnet immer etwas Unreifes; den Dichtern aber fällt alles
gleich so ein, was andre erst lernen müssen – von oben, liebe
Kinder – und immer das Allerreifste und Weiseste. Aber sie können
es nur in Versen von sich geben, deshalb scheinen sie im Leben
etwas unbeholfen, was dann den tragischen Konflikt gibt. Was ihr
freilich nicht versteht!«

		»Oho!« – »Hört unsre Konflikts-Anna!« – »Heil Dichterin, so
stolz bescheiden,« – lachten und riefen alle durcheinander. [bookmark: page241]

		Anna tat ernsthaft, nur die Mundwinkel zuckten ein bißchen, als
sie befahl: »Still und weiter jetzt!«

		»Wir kommen zu Herrn Eduard Birkhahn, dem Sohn wohlhabender
Eltern.

		»Der kleine Edu tanzt gar fein,

Sein Portemonnaie ist auch nicht klein;

Der Erste ist sein liebster Tag,

Des Monats Ende er nicht mag.

Wir aber haben ihn ganz gern,

Ist er auch nicht der Sterne Stern.

		»Auf den dicken Baltzer-Kurt besinnt Ihr Euch gewiß; er warf uns
immer am unvermutetsten mit Schneebällen und traf schändlich
sicher. Jetzt ist er zahm geworden, ein unentbehrliches Mitglied
der Anmutsübungen. Er springt sich gewiß dabei mager und büßt sein
schmückendes Beiwort ein, denn seine Tatkraft muß zehren. Man nennt
ihn nur das losgelassene Dorlchen.

		»Unser forsches Kurtchen Baltzer

Rennt die Stühle um beim Walzer.

Ungeheuer

Ist sein Feuer!

Und es wär' ein grausam Pech,

Kreuzt' ein Spiegel seinen Weg!

Das käm' teuer.«

		»Das arme Kurtchen,« klagte Mike, »das hat er nun davon, daß er
mich im Walzer so brav durchgerissen hat.«

		»Mike, ich bin starr! Du, unser Haupt- und Staatsschnepperchen,
kannst uns heut nicht sanft genug kriegen. Ist das schon
damenhafter Tanzstundenerfolg, oder was soll ich von dir
denken?«

		»O,« – Mike sah verlegen drein – »das ist doch was andres. Wenn
ich gleich so losschneppere, da überlege ich mir doch nichts, wenn
wir uns aber erst so langsam alles vorher austüfteln, dann tut
mir's leid.«

		»Mike, du wirst sentimental, aber das soll unser kluges Mohrchen
nicht um seinen Vers bringen.« [bookmark: page242]

		»Jetzt kommt das Kind unter den sogenannten Herren: Otto Mohr,
das kluge Mohrchen, immer noch sechzehn und doch in Prima: er ist
das Mirakel, dem alles anfliegt, und der dabei so haarsträubend
nüchtern ist, daß er eine Blume nur auf Staubfäden und solches Zeug
betrachtet, statt zu bemerken, ob sie gut riecht oder gar hübsch
aussieht. Wie er Kränzchenblumen beurteilt, ist uns noch nicht
klar, das melden wir später. Er stammt aus einer
Besenbinderfamilie, hat einen Onkel, der Schuhmacher und eine
Tante, die Waschfrau ist; anfangs mußte er sich von Kartoffeln
ernähren, hatte aber dennoch den Sinn fürs Höhere und setzte es
durch – Hans Olfers sagt: mit zusammengebissenen Zähnen.
Zusammengebissen wegen Geldmangel natürlich und Not, Hindernissen
und Privatstundengeben, nicht aus bösartiger Verbissenheit! Wir
können uns das nicht angenehm denken, aber unsre Hochachtung für
ihn ist desto größer – wenn er's auch nicht zu wissen braucht.

		»Mohrchen, das kluge zubenannt,

Ist jedem Schulfuchs ruhmbekannt.

Nie litt er an Gedankenschwund,

Gehört zum Männertugendbund.

An Leib nicht groß, jedoch an Geist

– Was jetzt durch Tanzen er beweist –

Erobert er sich noch die Welt,

Stammt er gleich vom Kartoffelfeld.

		»So, Ihr lieben Auswärtigen, nun wißt Ihr Bescheid, nun könnt
Ihr uns an Mittwochen und Sonnabenden mit Euren Sehnsuchtsgedanken
begleiten. Denkt Euch dabei immer uns fünf Blümchen so liebreizend,
wie Eure Phantasie es irgend zuläßt. Wir hätten gern auch uns
selber besungen, aber Bescheidenheit entwindet uns die
Tintenflasche, und der Ernst des Lebens tritt in Gestalt von
Häkelspitzen, Tapisserie und Weißstickerei mahnend an uns heran.
Fahrt also wohl, Ihr trauten Blümchen, und wundert Euch nicht
weiter, wenn in dieser bewegten Zeit die Briefe schlecht gedeihen.
Grete kann, wenn sie Michaeli pünktlich heimkehrt, [bookmark: page243] den berühmten Abtanz
mitgenießen – er kommt erst nach den Ferien; Papa Krause hat sich
in einem weichen Augenblick die Erlaubnis hierzu abschmeicheln
lassen.

		»Euch beiden andern ist mit dieser Lockung natürlich nicht
beizukommen. Ihr seid fürs ›Höhere‹. Aber nach dem Abtanz bekommt
Ihr doch wieder einen großen Brief von uns allen, also seid nicht
traurig. Und behaltet lieb Eure getreuen und übermütigen

		Kranzblümchen.«

		Diesen Brief schrieben sie unter Annas Oberleitung ab, jede ein
Stück, so daß sich die Verse für die Tänzer unter alle fünf
Handschriften verteilten. Den Entwurf steckte Anna ein. »Morgen
les' ich ihn Hilde vor, sie muß doch wissen, wie er ausgefallen
ist, und dann schließ' ich ihn fest in die Akten ein.«

		Die Abschrift wurde in den Umschlag gesteckt, mit einer
Zwanzigpfennigmarke wegfrei gemacht, und alle waren sehr befriedigt
von ihrem Tagewerk.

		Am beglücktesten fühlte sich Lili: die Tanzstunde war zu einzig
hübsch. Lange lag sie abends noch im Bett, ohne zu schlafen und
sagte sich die Verse vor, die sie denn auch mit einiger Mühe
zusammenfand.

		Hans Olfers aber erzählte bei Otto Mohr in der Bundeslade (so
nannten sie Mohrchens Bude, weil dort der Bund sich zumeist
versammelte): »Heute war Kranz bei meiner Schwester, ich sage euch,
das hat gelacht und geschnattert, wie noch nie, da ist's gewiß über
uns hergegangen.«

		 

	
		
		[image: .]


		Achtes Kapitel. Annas schwere Erfahrungen.

		Am nächsten Tage eilte Anna in tauiger Morgenfrühe zu Hilden, um
ihr den Brief vorzulesen. Nach flüchtigem Klopfen drang sie in das
berühmte Atelier ein, das die Mitglieder [bookmark: page244] des Montagskränzchens
stets mit Hochgefühlen betraten, weil sie selbst es für Hilde
Rhoden ausgesucht hatten; sogar die mancherlei Reize, die das
Zimmer durch der jungen Malerin guten Geschmack immer aufs neue
hinzu gewann, war man geneigt, dem Kranze zuzuschreiben. Mike hatte
kürzlich eine frühere Lehrerin, die sie bei Hilden traf, allen
Ernstes gefragt: »Wie finden Sie unser Zimmer?«

		Augenblicklich betrachtete Anna Krause »unser Zimmer« mit
sichtlichem Mißvergnügen, denn so zeitig sie auch gekommen war, da
saß schon ein andrer Gast in dem runden Kattunsessel, der
unbequemste, den sie sich hätte denken können. Und Iduna
Schmieding, die auf dem Morgenspaziergang hier eingekehrt war,
blickte ganz ebenso mißvergnügt auf die eindringende junge
Dame.

		Hildes »Guten Morgen« war der einzige deutlich hörbare Gruß, die
beiden andern versanken in Gemurmel. Hilde schien dies nicht zu
merken, sie nahm ihre Leinwand von der Staffelei, lehnte sie
verkehrt gegen die Wand, zog zwei Rohrstühle an den
kattungepolsterten heran und begann zu plaudern.

		Aber es kam kein behaglicher Gedankenaustausch zu stande, denn
jede hatte etwas Heimliches auf dem Herzen und spannte auf die
Gelegenheit, das loszuwerden. Anna litt sogar an zwei Dingen: außer
ihren Versen bedrückte sie schwer das an die Wand gelehnte
Bild.

		Hilde hatte ein Geheimnis! ein Bildergeheimnis zwar, aber das
war einerlei, denn die Fremde, Nichtgeliebte, hatte dies Bild sehen
dürfen.

		Es gab eine ganze Menge Möglichkeiten, mit denen sich Anna hätte
Hildes Betragen erklären können, aber sie versuchte das gar nicht,
sondern nährte sich von Groll.

		»Ueberflüssig fühl' ich mich, gehen sollt' ich, im Wege bin ich
ihnen,« schalt sie innerlich; »wenn ich anständig wäre, sähe ich
die Tür längst schon wieder von draußen an – aber ich bin nicht
anständig – ich bin nichts weiter als zornig.«

		Trotzdem faßte sie endlich doch den Entschluß, sich als [bookmark: page245] anständiger
Mensch zu entfernen, aber da stand Iduna schon auf; sie hatte am
ersten genug gehabt von dem unbehaglichen Belauern.
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So zeitig Anna auch gekommen war, da saß
schon ein andrer Gast in dem Kattunsessel.



		Langsam, wie es ihre Art war, erhob sie sich, nahm den Hut vom
Spiegelpfeiler, einen weichen, großen Schutzhut, hinter dem wenig
von dem schmalen blonden Gesicht zu sehen war und reichte Hilde die
Hand.

		»Sie müssen um Zehn in die Schule, es wird Zeit, daß ich gehe;
vergessen Sie nur das Frühstück nicht wieder.«

		Sie sprach leise, aber so fürsorglich und beratend, wie eine
Mutter mit ihrem Kinde, obwohl sie jünger sein mußte als Hilde.
Anna bekam nur ein herablassendes Kopfnicken zum Abschied, trotzdem
war sie reuevoll, und sowie die [bookmark: page246] Tür hinter Iduna ins Schloß klinkte,
rief sie: »Ich bin ein gräßliches Mädchen! Jetzt war ich euch so
unbequem, und merkte es, und bin doch nicht gegangen! Es ist zum
Totschämen.«

		Hilde tröstete freundlich: »Nicht doch, Anna; ich muß wirklich
um Zehn in die Schule, und du streichst mir jetzt ein paar Semmeln,
während ich mich anziehe, damit das mit dem Frühstück seine
Richtigkeit hat.«

		»Und beim Essen lese ich dir unsern Brief vor, deshalb kam ich
ja her.«

		Hilde war einverstanden und eilte in das Schlafzimmer nebenan,
um die Malschürze abzulegen und sich für den Schulgang
vorzubereiten.

		Mitten im Butterstreichen hielt Anna plötzlich inne, ihr Blick
hatte das an die Wand gelehnte Bild gestreift, und sie rief
hinüber: »Du, Hilde, ich finde es rücksichtslos, daß sich die
Schmieding jetzt malen läßt, wo du so viel zu tun hast.«

		Erschrocken trat Hilde in die Tür, den dicken, braunen Zopf
halbgeflochten in der Hand: »O, Anna! – Du hast?« – – Ihre Blicke
suchten das Bild.

		Aber Anna saß eifrig bei der Semmelarbeit und das Bild lehnte
unberührt an der Wand.

		»Wie kommst du darauf?« stotterte Hilde. Dann fuhr sie schnell
fort, ohne Annas Antwort abzuwarten: »Du hast erraten, was niemand
wissen sollte, ich sehe es, und da ist das einzige, daß ich dich
ins Geheimnis ziehe. Aber, liebe Anna, du mußt mir fest
versprechen, nichts von diesem Bilde zu wissen; weder durch
Andeutungen, noch durch Blicke, weder gegen Fremde, noch gegen
Iduna selbst dich zu verraten. Willst du das tun?«

		»Ungemütlich – aber möglich; ja, ich will,« antwortete Anna
ernsthaft.

		»Ich danke dir.«

		»Ist's für die wohltätige Mama?«

		»Nein, es ist für mich und mir zuliebe. Iduna ist das
Gemaltwerden widerwärtig, aber sie gab mir die Idee zu [bookmark: page247] einem
Bilde, und da hat sie sich erbitten lassen, mir zu sitzen. Das dort
an der Wand wird eine Porträtskizze und natürlich nur für
mich.«

		»Sie hat dir die Idee zu einem Bilde gegeben, Hilde?« rief Anna
und hielt in ihrer nützlichen Beschäftigung abermals inne. »Die
steife Iduna mit dem frostigen Gesicht? Verzeih, das hätte ich mir
aber nicht träumen lassen, da siehst du wohl das Beste in sie
hinein.«

		Hilde lächelte und holte einen bespannten Keilrahmen aus dem
Schlafzimmer. »Sieh, das möcht' ich malen! Diese Skizze hab' ich
vorigen Sommer in Buchberg gemacht, aber die Hauptgestalt wurde mir
nie so recht deutlich, also ließ ich's bisher auf sich beruhen.
Erkennst du, was es bedeuten soll?«

		»Ich – ich glaube – es ist ein betrübtes Mädchen – altdeutsch –
sie sehnt sich – Gudrun oder Ingeborg?«

		»Richtig, eine Ingeborg soll's werden, die an den fernen
Frithjof denkt. Und so soll sie am Ufer
sitzen!«

		Hilde hielt inne, trat an das vorhin gegen die Wand gelehnte
Bild und wandte es um.

		Anna wurde dunkelrot, als sich so ihr heißer Wunsch erfüllte.
Das Bild war ebenfalls nur skizziert, aber schon hob sich deutlich
Iduna Schmieding aus der umgebenden Landschaft heraus: sandiger
Boden, spärliches Buschwerk mit dem ersten keimenden Frühlingsgrün,
am zartblauen Himmel leichte verflatternde Wolken und heimkehrende
Zugvögel; inmitten des Bildes saß Iduna, nein, Ingeborg! Denn so
lieblich war doch diese Iduna nicht mit ihrem verschlossenen,
kalten, langweiligen Gesicht. Diese Ingeborg saß allerdings gerade
so auf dem nackten Stein, wie vorhin Iduna im Fenster gesessen
hatte, die Hände lässig im Schoß verschlungen, den Blick
sehnsüchtig fragend nach dem Wandervogel gerichtet, der sich nahe
zu ihren Füßen niedergelassen hatte.

		Anna wurde es selbst ganz sehnsüchtig zu Mute im Beschauen – sie
hätte auch so am Strande sitzen mögen, auch so durch die
verflatternden Frühlingswinde ziehen mögen, [bookmark: page248] wie die Wandervögel. Sie
seufzte tief auf und entriß sich der wehmütigen Stimmung: »Nein,
Hilde, so ist die Iduna doch lange nicht!«

		»Schau sie noch einmal an, ich will mein Haar einstweilen
aufstecken.«

		Anna sah sie genau an. Die Züge waren es freilich – Hilde traf
ja immer. Das Haar, die Gestalt, die Art der Kopfhaltung, das
anmutig Lässige der Bewegung, alles stimmte, nur der Ausdruck des
Gesichts war Anna fremd, und als Hilde schulfertig zurückkam, sagte
sie: »Natürlich ist's ähnlich, aber du hast das Steinbild mit Seele
beschenkt, und darum ist's eben nicht Iduna, sondern Ingeborg.«

		Hilde hatte keine Zeit zum Streiten, sie machte sich an ihr
Frühstück und genoß mit »Kränzchenversen belegte Butterbrote«.

		Anna konnte sich nicht über Mangel an Teilnahme beklagen, wurde
aber über allen Fragen und Erklärungen nicht mit ihrem Vortrag
fertig, es schlug Zehn, als sie noch an Hans Olfers Ritterschaft
lasen.

		»Laß mir den Brief da, ich heb' ihn gut auf und freu' mich heute
abend an eurem Uebermut.«

		Natürlich wurde das gewährt, Hilde schloß ihn ins Pult, und Anna
begleitete sie guter Laune nach dem Schulhause. –

		»Mama, hast du schon was davon gemerkt, daß an Iduna Schmiedings
Aussehen etwas besonders Angenehmes ist?« fragte Anna beim
Mittagbrot.

		Mama lächelte. »Das heißt so viel als: du findest nichts an ihr
– wie kommst du denn aber zu der Frage?«

		»Ach, Hilde sagt's; ich glaube, sie hält diese Iduna für eine
Schönheit.«

		»Nun, wenn es Fräulein Rhoden sagt, kannst du's ja glauben,«
sprach Onkel Fritz trocken. »Malerinnen müssen das doch
verstehen.«

		»Wie meinst du das nun wieder, Onkel? Wenn du Hilde etwas tun
willst, Onkel – ich stehe für meine Freunde mit Gut und Blut.«
[bookmark: page249]

		Anna hatte sich kerzengerade aufgerichtet und sah den
unverständlichen Onkel streitbar an. Der aber ergriff den
Fehdehandschuh nicht, sondern lachte Anna ganz offenbar aus, als er
antwortete: »Das weiß ich, Aennchen, und das ist sehr nett von dir;
in Bezug auf Hilde Rhoden bin ich sogar bis ins kleinste durchaus
deiner Meinung. Leider geht nur neben deiner Freundestreue eine
ebenso energische Abwehr gegen alles, was außerhalb des kleinen
Kreises liegt, für den dein enges Herz empfindet.«

		Anna war entsetzt. »Onkel Fritz! – Nein, darauf antworte ich
überhaupt nicht – enges Herz! – kleiner Kreis! – und um dieser
Schmieding willen! – Nun ist sie mir ganz greulich.«

		Kurt gab sich die größte Mühe, nicht loszulachen, Anna »schnitt
ein zu gediegenes Gesicht«; nur der seltsame Ausdruck, der um Onkel
Fritzens Mund lag und Mamas betrübter Blick hielten ihn im Zaum.
Papa hatte gerade einmal gar nicht hingehört und das war sehr
angenehm, denn seine harmlose Bemerkung half den andern über die
schwüle Pause hinweg; aber Anna empfand doch bitter, daß im Laufe
dieses Mittagessens kein Neckwort des Onkels mehr laut wurde. Es
ließ ihr den ganzen Nachmittag keine Ruhe, und endlich eilte sie
zur Mutter mit der hastigen Frage: »Was ist das mit Onkel Fritz,
Mutterchen? Warum vertragen wir uns gar nicht mehr so himmlisch gut
wie anfangs?«

		»Onkel Fritz hat sich nicht verändert.«

		»O, Mama! Das sagst du so kurz,« rief Anna, der die Tränen ins
Auge drangen, »und machst ein Gesicht dazu, daß man sich totweinen
möchte. Denn das soll heißen: ich sei ganz allein schuld. Ich bin
aber doch auch noch die alte Anna!«

		Jetzt lächelte die Mutter. »Die alte Anna bist du schon noch,
und eben deshalb könntest du dir einmal selber überlegen, wie es
kommt, daß dir allerlei anders entgegentritt, seit wir Tanzstunde
halten und du aus der vertrauten Welt der nächsten Bekannten in
einen weiteren Kreis hinausgetreten [bookmark: page250] bist. Die alte Anna findet's schon,
und glaubt sich die selbergefundene Wahrheit fester als uns andern
die besten Ermahnungen.«

		Anna seufzte, küßte die Mutter auf beide Augen und lief hinaus.
– Selber die Wahrheit finden? Und Ermahnungen sollten nötig sein? –
Ermahnungen? Nein, Trost bedurfte sie, denn diese Tanzstunde war
wirklich nicht so leicht zu bestehen für ein junges Menschenkind,
das bis dahin immer und überall Nummer eins gewesen war, und sich
nun nur mühsam weit hinten in der Reihe der Vollkommenheit erhalten
konnte.

		Gleich die nächste Tanzstunde bei Rohrs brachte der tapfern Anna
neue Kämpfe. Sie begann mit einer Enttäuschung; wieder einmal hatte
Anna gehofft, der »Dichter« Wiese werde endlich mit ihr tanzen, und
wieder war er mit großem Geschick an ihr vorbeigeschlüpft.

		Als sich die Kranzblümchen nach der Eingangspolonaise
zusammenfanden, sagte sie gekränkt: »Wenn ich nur wüßte, warum mich
dieser Ferry nicht ein einziges Mal auffordert. Der interessiert
mich nun gerade, weil er auch Verse macht – aber er schlägt
ordentlich Bogen um mich.«

		Weder Mike noch Lili wußten, daß Ferry ein unüberwindliches
Grauen vor der Tochter des Direktors hatte; sie konnten nur sagen:
»Er ist recht dumm!«

		Das taten sie denn auch aus tiefstem Herzen.

		Als darauf zum Walzer gerufen wurde, kam der kleine Edu allen
vorauf und holte sich Mike. »Das ist aber hübsch von Ihnen,« rief
sie ehrlich, »daß Sie den Walzer mit mir tanzen, denn das ist eine
schwere Arbeit.«

		»I bewahre, ich kriege Sie ganz gut herum,« rief Herr Edu
Birkhahn vergnügt. »Sie sind ja leicht wie eine Feder; das
Kunststück mit Fräulein Krause ist viel größer: sie kann's nicht
und ist dabei eine höchst gewichtige Persönlichkeit.«

		Mike war ganz erstaunt darüber, daß sie nicht Nummer letzt sein
sollte, und ließ sich so willenlos wie möglich von ihrem Tänzer
herumwirbeln; er sagte sogar einmal: »Famos!« [bookmark: page251] Dann, als sie atemholend
stillstanden, blickte sie nach Anna aus.

		»Ei, sehen Sie doch, sie kommt ganz fein mit Herrn Mohr
herum.«

		Edu lachte und sagte: »Ja, das kluge Mohrchen kann eben
alles.«

		Als die Schulfüchse nach dem schwierigen Walzer wieder an ihrem
Platz, der portiereverhangenen Vorsaaltür, beisammenstanden, rieb
Mohrchen sich vergnügt die Hände.

		»Das hätt' ich also geleistet für heute; wirklich, die Krause
tanzt wie ein Bär, aber dem Alten zuliebe muß man sie tüchtig
herumschwenken.«

		Ein gedämpftes, verständnisinniges Lachen folgte, dann sagte
Hans Olfers: »Na, eine kann nicht alles können, dafür macht sie
Verse und glänzt in höherer Gartenkunst.«
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»Wirklich, die Krause tanzt wie ein Bär,«
meinte Mohrchen, sich die Hände reibend.



		[bookmark: page252]
Wiese spitzte die Ohren und schob sich näher. »Wirklich?« fragte
er.

		»Aha! Wiese interessiert sich für Gärtnerei –«

		»Unsinn! Ob sie wirklich Verse macht?«

		»Gewiß, – feiner als du.«

		»Nanu! Da müßten wir doch erst mal wettdichten,« sagte er mit
lächelndem Selbstvertrauen, nahm sich aber dann den wissenden Hans
beiseite. »Wenn sie nur einen andern Vater hätte! Du, sag mal, bist
du ganz sicher, daß sie dem Alten nichts von dem erzählt, was man
so redet?«

		»Ganz sicher, sie ist ein sehr anständiges Mädel; die klatscht
nicht.«

		»Na also!« nahm der deutsche Dichter Ferry Wiese einen Anlauf,
um gleich darauf mit einem zögernden: »das heißt – ich will mir's
nochmal überlegen,« wieder abzuspringen.

		Als Otto Mohr seine drastische Beschreibung von Anna Krause zum
besten gab, stand Klementine von Rohr mit einem frischgefüllten
Kuchenkörbchen hinter der Tür, im Begriff, die Portiere zu heben.
Sie lächelte und wandte sich nach einem andern Eingang.

		Als sie ihren Kuchen durch das Musikzimmer zu den Müttern
gebracht hatte, rief Schwebefein eben zu neuen Taten. Unwillkürlich
beobachtete sie jetzt Anna mit einer Neugier, die nicht ganz frei
von Schadenfreude war.

		»Sie tanzt wirklich wie ein Bär; Onkel Oberstleutnant würde sie
ein Elefantenküken nennen,« sagte sie lächelnd zu Eugenie. Eugenie
war mit ihren Gedanken nicht ganz bei der Sache. »Wer denn?« fragte
sie erstaunt, und Klementine erzählte, was sie vorhin von einem der
Schulfüchse durch den Türvorhang hindurch gehört hatte.

		»Die unartigen Bengels,« rief Eugenie lachend, und auch Gitta
zwitscherte fröhlich los, die immer da war, wo es eine kleine
Bosheit zu hören gab. So etwas machte ihr Spaß; sie schwirrte zu
Lili und entführte sie ungeniert Mike, Edu Birkhahn und den
Geschwistern Olfers, mit denen sie sich eben sehr gut unterhielt.
[bookmark: page253]

		»Das ist einzig, Fräulein Lili! Was habe ich da eben gehört! Wir
haben einen Tanzbären unter uns, ein Elefantenküken! Das heißt,
eigentlich ist es bodenlos ungezogen, aber lachen, lachen muß man
doch!«

		Und dann erzählte sie ihr die ganze Geschichte.

		»Wer? wer hat es gesagt?« fragte Lili atemlos. »Diese
schändlichen Schuljungen sollten sich schämen.«

		»Das wissen wir nicht, es ist nur gehört worden; übrigens, das
mit dem Elefantenküken hat kein Schüler gesagt, so einen guten,
neuen Witz kriegen die gar nicht fertig. Ach, seien Sie doch nicht
so zornig, Sie himmelblaues Kind, das ist doch nur ein harmloser
Spaß – dergleichen belacht man und vergißt es wieder.«

		Sie konnte nicht weiter trösten; Gigerl Kracht holte sie zum
Rheinländer, und auch Lili vergaß über dem Vergnügen der nächsten
Stunde beinahe die Unbill, die ihrem Kränzchensekretär angetan
worden war.

		Um so lebhafter erwachte ihr Zorn wieder, als sie mit Anna
zusammen durch die dunklen Promenadenwege nach Hause ging. Frau
Professor Krause hatte die Tanzstunde früher verlassen, weil Papa
heute seinen Schachabend gab. Sie wollte nachsehen, ob die Herren
auch zur rechten Zeit durch das Abendbrot von ihren hölzernen
Schlachtfeldern abgelenkt würden.

		Roßbachs geleiteten deshalb Anna nach Hause, und dieser
Verführung des Alleinseins im dichten Platanengang konnte Lili
nicht widerstehen; eingeleitet und abgeschlossen durch
Entrüstungsausrufe, erzählte sie Anna die schmähliche
Geschichte.

		Anna sagte kein Wort dazu; sie war nur froh, daß es dunkel war,
so konnte doch Lili nichtsehen, wie heiß und sonderbar ihr zu Mute
wurde. Niemand sollte wissen, wie tief dieser Bär sie kränkte.

		»Wir werden dich rächen, Anna, wir, das ganze
Montagskränzchen.«

		»Tut mir den einzigen Gefallen,« brach Anna los, »und kümmert
euch nicht um meine Angelegenheiten, das will ich schon selber
besorgen. Wenn du etwa mit den andern [bookmark: page254] darüber schnackst, und ihr
im Kränzchen von dem Unsinn anfangt, so laufe ich einfach
davon.«

		»Aber, Anna,« stotterte Lili, »ich mein's doch so gut mit
dir.«

		Anna hatte sich ausgetobt, und da sie ihrer Stimme nun auch
wieder sicher geworden war, sagte sie ganz freundlich: »Gewiß
meinst du es gut, Lili, aber ich ärgere mich, wenn du solchen
Jungenquatsch weiter erzählst. Es ist einfach nicht der Rede
wert.«

		Damit eilte sie der vorausgegangenen Tante nach, mit Schritten,
denen die kleine Freundin kaum zu folgen vermochte.

		Am Gartentor trennten sie sich, ohne daß die Freundinnen noch
ein Wort allein wechseln konnten, und Anna lief nach der Laube, aus
der sie Mamas Windlicht schimmern sah.

		»Mutterchen,« rief sie schon von fern, »Mutterchen, ich bin ganz
entrüstet! Denke dir, einer der Schulfüchse hat gesagt, ich tanze
wie ein Bär; aber um Papas willen – den er auch noch den Alten
nennt – müßten sie mich schon tüchtig schleifen, – ich gehe nie
wieder in die Tanzstunde!«

		Anna stand rot und atemlos im Schein des flackernden Windlichts;
Frau Krause legte die Socke beiseite, an der sie eben gestrickt
hatte und nahm die Hand der Tochter.

		»Was,« sagte sie, »meine verständige Anna zeigt sich wieder
einmal so unverständig?«

		»Mama, damit hat der Verstand nichts zu tun, das Ehrgefühl
verlangt mein Wegbleiben.«

		Im Dunkel des fliederumbuschten Weges wurde jetzt ein roter
Punkt bemerklich, der kein Riesenglühwurm, sondern eine Zigarre
war, und Onkel Fritzens Stimme sprach: »Ich denke, man hat die
Tanzstunde nicht um schnöder Eitelkeitserfolge willen, sondern zur
Verbesserung seiner äußerlichen Unvollkommenheiten?«

		Dies Citat einstiger Vernunft hörte Anna nicht allzugern, sie
hatte auch hier nur die leidenschaftlich wiederholte Antwort: »Das
hat mit Lernen und Verbessern gar nichts [bookmark: page255] zu tun, es ist eine
Ehrenkränkung für Papa und Mama, ebenso für mich, und ich bleibe zu
Hause.«

		Onkel Fritz pfiff die Kreuzpolka und setzte sein Auf- und
Abwandern vor der Laube fort. Die Mutter aber sagte: »Wie denkst du
dir das, Anna? Ohne Erklärung wegbleiben? Oder willst du Papa die
Geschichte erzählen?«

		Anna stutzte. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Stotternd
sagte sie: »Nein, Mama, – Papa könnte sich ärgern, oder ein
Klassendonnerwetter loslassen, weil die dummen Jungen sich
einbilden, ich müsse um seinetwillen besonders beachtet werden. Das
ist ja eben das Schändliche, daß sie dergleichen tun. Nein, Papa
will ich's natürlich nicht sagen, nur dir. Aber lasse mich
wegbleiben, süße Mami, ich mag nicht aus solchem Grunde zum Tanz
aufgefordert werden – es ist zu gräßlich.«

		»Du kannst nicht wegbleiben, ohne Papa den Grund deines
überraschenden Entschlusses mitzuteilen, auch bei den andern
müßtest du dich mit der Wahrheit entschuldigen.«

		»Mama! bei den andern? – Damit sie's nur ja alle wissen und mich
obendrein auslachen?«

		»Sie werden es auch so schon wissen.«

		»Auch so schon? Und mich Tanzbär und Elefantenküken nennen? Das
wäre einfach unerträglich!«

		»Den andern wird die Sache nicht von solch welterschütternder
Wichtigkeit sein,« klang Onkel Fritzens Stimme kühl aus dem
Dunkel.

		»Onkel Fritz, du darfst es überhaupt nicht wissen,« rief Anna
gereizt, »du hast es heimlich aus dem Gebüsch erlauscht.«

		Onkel Fritz trat in das Bereich des Windlichts. »Deshalb sei
ohne Sorge, Anna; ich versichere, daß es so gut ist, als wisse ich
nichts davon, denn ich halte die ganze Sache für eine richtige
Kinderei.« Damit ging er ins Haus, um den Rest seiner Klassenhefte
durchzusehen, und Anna blieb zurück, zorniger noch auf diesen
unerträglichen Onkel, als auf die Spötter in der Tanzstunde.

		»Was also denkt meine Anna zu tun?« fragte die [bookmark: page256] Mutter, nachdem das
Töchterchen noch eine Weile schweigend ins Dunkel gestarrt
hatte.

		Anna seufzte. »Ich sehe schon, wenn ich nicht einen großen
Skandal machen will, muß ich eben dabei bleiben. Aber Spaß macht es
mir kein einziges kleines bißchen mehr.«

		»Das kommt schon wieder. Nur Mut, solche Reden sind zumeist gar
nicht schlimm gemeint; würden sie nicht wiedererzählt, verwehten
sie spurlos, wie Schaum im Winde.« So tröstete die Mutter und
strich Anna über die glühende Wange; dann ging auch sie ins Haus,
um wieder einmal nachzusehen, ob die eifrigen Schachspieler oben
gut versorgt wären.

		Anna blieb allein im Garten; es duftete von allen Zweigen und
Beeten, die Sterne leuchteten, wie sonst nur zu Herbstzeiten, eine
Nachtigall schlug von Zeit zu Zeit vom Promenadengebüsch herüber
und zog ihren schmelzenden Lockton lang durch die Stille – Anna
merkte von alledem nichts. Ihre Wangen brannten, ihr Herz klopfte,
die Hände schlossen sich gefährlich fest um den zerbrechlichen
Fächer; sie hatte ihre Entrüstung noch nicht bezwungen.

		»Wüßte ich wenigstens, welcher es gesagt hat! Wüßte ich das nur!
Dann könnte ich ihm ordentlich Bescheid geben; ›Sie brauchen nicht
mit Bären zu tanzen!‹ würde ich ihm sagen. – Nun kann's jeder
gewesen sein, und jeder ist mir zuwider! – Das heißt, natürlich muß
es einer gesagt haben, der schon mit mir getanzt hat, also Wiese
nicht. Nein, dessen bin ich sicher, Dichter sind nicht so roh.«

		Vom Haus her klangen die Stimmen der abschiednehmenden
Schachspieler in den Garten; Anna lief nicht wie sonst nach der
Tür, um mit dem Weltgeschichtsprofessor ein fröhliches Neckwort zu
tauschen; ungerührt hörte sie, wie an Fräulein Aennchen ein
Gutenachtgruß aufgetragen wurde, die Köchin mußte heute die
Neumondlaterne im Laubgang vorauftragen.

		»Meinen Vater, meinen vorzüglichen Vater, den besten Mann in der
Stadt, nennen sie ›Alter‹«! So etwas wagen sie, und gewiß alle!
Natürlich! Das wird sein Spitzname sein! [bookmark: page257] Nicht einmal Vatti
verschonen sie mit ihren greulichen Spitznamen.«

		Tiu, tiu, lockte die Nachtigall.

		»Geschimpft ist es nicht gerade, aber keck, furchtbar keck ist
es, und mit so etwas tanzt man, und sie halten's noch für
Großmut.«

		»Anna,« klang des Vaters Stimme vom Hause her. Eilig lief sie
hinauf, eilig wußte sie sich wieder mit der Entschuldigung des
Müdeseins von ihm frei zu machen.

		Der Gutenachtkuß aber fiel besonders stürmisch aus um der
Kränkung willen, die ihm angetan worden war, und im Einschlafen
noch dachte sie: »Wenn ich nur wüßte, wer es gesagt hat, wenn ich's
nur wüßte! – Ich muß es herauskriegen.«

		Dann schlief sie fest, trotz der schweren Erfahrung und dem
Nachtigallensang vorm Fenster.

		 

	
		
		[image: .]


		Neuntes Kapitel. Was Verse alles anrichten können.

		Gitta Schmieding saß im Schaukelstuhl auf der Veranda und
stöhnte. Sie hatte zwar hier Schatten vor der Frühsommerglut, aber
sie stöhnte doch. Lili saß auf einem lehnenlosen Sessel neben ihr
und arbeitete an einer bunten Stickerei viel eifriger, als es sonst
ihre Art war.

		»Sie sind ein rührendes Liebchen,« sagte Gitta und strich ihr
mit dem Fächer über die fleißigen Finger; »sich so für mich
aufzuopfern.«

		Lili wurde rot vor Vergnügen über die Huldbezeigung; sie saß ja
so gern hier in dieser wundervollen Eleganz und hörte den
märchenhaften Berichten zu, die Gitta von ihrem früheren Leben
entwarf. Und dann erzählte sie auch von dem Bazar, für den diese
Arbeit sein sollte, bei der die kleine Faule fleißig wurde; von dem
prächtigen Bazar, den der neue Frauenverein für die Armen
veranstalten wollte. [bookmark: page258]

		Die Zeit flog dahin; schreckhaft fuhr Lili zusammen, als es Drei
schlug, und beinahe ein Seufzer war es, als sie sagte: »Ich muß nun
ins Kränzchen.«

		Ihr Herz wurde noch schwerer, als Gitta sie mit herablassender
Freundlichkeit einlud. »Bleiben Sie doch! Wir plaudern ja so nett.
Was haben Sie denn groß an den Mädchen – die sind unbedeutend
genug.«

		Dieser Schluß aber war denn doch sogar für die bewundernde Lili
zu viel; eifrig verkündete sie das Lob ihrer Mitblumen, wurde sich
in diesen fünf Minuten über mehr gute Seiten der Freundinnen klar,
als sonst manchmal in Jahr und Tag, und verriet am Ende, gereizt
durch zweifelnde Einwände, als Beweis von Geist und Witz, die
Verse, die nach Lausanne geschickt worden waren.

		Sie erreichte ihren Zweck, Gitta lachte Tränen, rief ein
»Reizend!« über das andre und erklärte, Lili habe recht, diese
Mädchen seien der Freundschaft wert; wer solchen Ulk zu dichten
verstünde, mit dem könne man sich nicht langweilen.

		Immer wieder citierte sie eine Stelle und lachte aufs neue.

		Tanzstundenpracht

Ist Leo Kracht

		oder:

		Ungeheuer

Ist sein Feuer!

		Hitze und Müdigkeit waren vergessen, und Lilis ernstliche Bitte:
»Aber verraten Sie niemand etwas davon, ich hab's Ihnen nur gesagt,
um Ihre schlechte Meinung zu verbessern!« beantwortete sie mit
einem eilfertigen: »Aber natürlich!« Dann eilte Lili davon, stolz
auf den Erfolg, den sie ihren Freundinnen errungen hatte; aber
erzählen mochte sie ihnen doch lieber nichts von dem, was geschehen
war.

		Das Kränzchen versammelte sich heute seit langer Zeit zum
erstenmal wieder bei Hennings. Der kranke Hausherr war ins Bad
gereist; es brauchte um seinetwillen nicht mehr [bookmark: page259] »pst« gesagt zu
werden, wenn sich übermütige kleine Zungen zu lebhaft hin und wider
regten.

		Mike war trotzdem stiller als sonst. Sie und Mama hatten am
Morgen den Vater nach der Bahn gebracht. Er war, angeregt durch
Genesungshoffnungen, heiterer und frischer gewesen denn seit lange,
was Mike in die lustigste Ulkstimmung versetzte; auch Mamas jetzt
oft so sorgenvolles Gesicht war immer klarer geworden. Zuletzt
erschien noch der gute Doktor Olfers, und der Vater blickte vom
Fenster des davonbrausenden Zuges freundlich auf Mikes wehendes
Tuch, bis die große Kurve ihn den Blicken entzog. Wie ein
Vergnügungsreisender entschwand er ihnen.

		Dann aber war gekommen, was Mike noch jetzt still und ernsthaft
machte.

		Während sie behaglich schlendernd das Sonnenschirmchen hin und
her wippen ließ, gingen Mutter und Arzt in angelegentlichem, leisem
Gespräch hinter ihr drein. Sie achtete erst auf diese Unterhaltung,
als Mama plötzlich lebhafter fragte: »Und hoffen Sie, daß er
geheilt zurückkommt?«

		»Meine liebe Frau Rätin, das hofft man immer, wenn man einen
lieben Kranken ins Bad schickt. Es war höchste Zeit, und nun wollen
wir auch diesmal hoffen.«

		Die Stimme des Doktors klang anders als sonst, und die Mutter
seufzte so tief nach diesen Worten, daß sich Mike erschrocken
umdrehte und den beiden ins Gesicht starrte.

		Doktor Olfers sah ernst, Mama ungewöhnlich blaß aus, als aber
Mike sich zu ihnen wandte, sagte der Arzt freundlich: »Nun, Kind,
du wirst wohl den Familienberichterstatter machen und diesen Sommer
anstatt interessanter Reisebriefe häusliche Tagebücher in die
Fremde schicken?«

		»Ja,« antwortete Mike eifrig, »jeden vierten Tag soll ich Papa
alles melden, was bei uns geschehen ist, auch das Dumme, aber der
Brief darf nur zehn Pfennige kosten, und die zehn Pfennige muß er
auch wert sein, hat Papa gesagt.«

		Mutter und Arzt lächelten; Mike versuchte sich mit diesem
Lächeln zu trösten, aber der ungewohnte, beängstigende [bookmark: page260] Druck
blieb, und allen Kränzlerinnen fiel am Nachmittag auf, daß »Mike
sich in der Tanzstunde Melancholie angeschafft habe«.

		»Du, Mike, denke nur ja nicht, daß Bildung und feines Benehmen
in Kopfhängen und gesenkten Mundwinkeln besteht, das wäre einfach
grauenhaft.«

		Mike hätte alles eher gekonnt, als der lustigen Kaffeerunde von
der drückenden Sorge zu reden, die sie bewegte, sie gab sich also
sehr viel Mühe, die alte Mike zu sein, es gelang aber nicht immer,
und da auch Anna mit dem störenden Hintergedanken dasaß: »Wißt ihr
etwa, daß ich ein Tanzbär bin?« so versagten die beiden
Hauptspaßmacher, und Lili dachte: »Gut, daß uns Gitta heute nicht
hört, es ist gerade, als hätte ich unsern Geist berufen.«

		Am Sonnabendmorgen kam eine heitere Karte, die Rat Hennings
unterwegs geschrieben hatte, und Mike verscheuchte alle grauen
Gedanken; das klang so frisch, hell und hoffnungsfreudig, daß sie
sich zu dem festen Glauben begeisterte, Karlsbad werde ihr einen
kerngesunden, glücklichen Papa wiederschicken; da konnte sie
sorglos zur Olferstanzstunde fliegen, die die Mädchen die
behagliche nannten.

		Nur Anna ging heute widerwillig zu Doktors, »wie der Bauer aufs
Gericht«; und je näher der Anfang des Tanzens rückte, desto
unruhiger wurde sie. Wie sollte sie sich auch nur durch die
bescheidenste Polka winden, mit der Last des Tanzbärenbewußtseins
auf der Seele?

		Als Schwebefein winkte, stand sie gerade neben Gitta, auf die
Kracht und Lerche Sturm liefen. Da nur einer Lilis »Wunder«
erhaschen konnte, mußte sich der andre vor Anna verbeugen.

		»Er hat mich natürlich nicht gewollt,« dachte sie und hatte
beinahe Fieber. Aber die Aufregung machte sie so munter, daß Lerche
dachte: »Schwer tanzt sie, aber sie plaudert fein, das ist auch was
wert.«

		Davon wußte sie freilich nichts, und als die Polka zu Ende war,
begann das Herzklopfen aufs neue. Sie zog sich [bookmark: page261] diesmal hinter Mike
und Emmy zurück, die sich eben darüber unterhielten, daß der kleine
Geiger heute noch keines seiner Butterbrote gegessen habe.

		Weit lebhafter ging's in der Gymnasiastenecke her, und dazu war
auch Grund vorhanden. Gitta hatte mit Leo Kracht getanzt und
während dieses ganzen langen Tanzes nichts denken können, als

		Tanzstundenpracht

Ist Leo Kracht!

		Schließlich ging's immer mit der Polkamelodie, als flüstere ein
Kobold in ihre Ohren:

		Tanzstundenpracht

Ist Leo Kracht!

		Nun griff er gar noch unwillkürlich nach der Stelle, wo einst
das Monocle verführerisch geblitzt hatte, und zog dabei die rechte
Backe schief, sie konnte sich nicht mehr fassen und lachte hell und
herzlich auf.

		»Gnädiges Fräulein amüsieren sich prachtvoll,« sagte er, und
einige Kränkung war aus seiner Stimme herauszuhören. Nun, kränken
wollte ihn Gitta nicht, er tanzte ganz fein und war entschieden der
Modernste; sie sagte also rasch: »Ach, sehen Sie nur einmal
dorthin, wie Herr Baltzer durch den Saal stürmt!«

		»Ja – er tanzt etwas feurig.«

		»Nicht wahr?« Hellauf lachte Gitta noch einmal. »Sie finden es
auch feurig? – Andre Leute gleichfalls. Ich habe solch ein lustig
Verschen über ihn gehört, daran dacht' ich, deshalb lacht'
ich.«

		Sie konnte nicht widerstehen; auf Krachts neugierige Frage
deklamierte sie mit niedlichen, kleinen Grimassen und
Armbewegungen:

		»Unser braves Kurtchen Baltzer

Rennt die Stühle um beim Walzer,

Ungeheuer

Ist sein Feuer, [bookmark: page262]

Und es wär ein grausam' Pech,

Kreuzt ein Spiegel seinen Weg,

Das käm' teuer.«

		Leo Kracht stimmte, aufrichtiger Begeisterung voll, in Gittas
Lachen ein, er war durchaus in der Laune, sich über seine
Nebenmenschen zu amüsieren.

		Sein Mitgenuß, das Vergnügen an ihrem eigenen Deklamieren und
sein dringendes Fragen nach jedem etwa vergessenen Verschen
verführten Gitta, eines nach dem andern preiszugeben. Ihr
Gedächtnis war gut; haperte es mit einer Zeile, so half sie aus
ihrer eigenen Phantasie ein wenig nach.

		Ihr Tänzer wand sich vor Vergnügen. »Aber ich selbst?« rief er
endlich. »Hat man mich allein nicht für würdig befunden? Ich bin
doch gewissermaßen auch ein besingenswerter Gegenstand.«

		»Natürlich,« antwortete Gitta schelmisch; »der Vers fing an:

		Tanzstundenpracht

Ist Leo Kracht –

		das weitere hab' ich vergessen, das würde Sie auch viel zu eitel
machen.«

		Er wollte sich aufs Bitten verlegen, aber da war der Tanz zu
Ende. Gitta machte ihm eine Verbeugung und schwebte zu den Müttern,
um eine Tasse Tee zu trinken – und vor weiteren Fragen sicher zu
sein.

		Einen Augenblick lang sah Leo Kracht der Entschlüpfenden
verblüfft nach; dann eilte er sofort nach der »Männerecke«.

		»Primaner, wir sind besungen worden!«

		Lerche rückte sein Kinn in die Höhe. »Begreiflich. Sie machen
Amarantlieder auf uns, zerschmelzend in Sehnsucht und
Verehrung.«

		Leo Kracht lachte. »Jawohl!« – Dann stellte er sich feierlich
vor die Lauschenden und sprach, nicht so zierlich wie Gitta, aber
ebenso wirkungsvoll: [bookmark: page263]

		»'ne Lerche gibt's in unserm Kreis,

Er fliegt dahin wie ein Kurier,

Sucht sich die Schönsten aus mit Fleiß

Und still bewundernd staunen wir.

Nur eines tut an ihm mir leid:

Den Zehen fehlt's an Einigkeit;

Stets tritt die eine nach der andern

Und so etwas erschwert das Wandern.«

		– Den Schluß mit der Schulbank hatte Gitta unterdrückt.

		Ein Kichern begleitete die Verse und hallte nach. Primaner
Lerche aber guckte verdutzt seine Zehen an.

		»Nun sagt mal! Die sollten sich nicht vertragen?«

		Das Schmunzeln ringsum sagte ja.

		»I da soll doch! Und darauf macht einen keiner aufmerksam! Nun
aber wird sich das abgewöhnt und dann soll der langzöpfige Kritiker
eine Bonbonniere zum Lohn haben.«

		»Das nenne ich edle Rache,« sagte Leo, vor Lachen schluckend,
»wollen mal sehen, ob der Baltzer ebenso großherzig denkt?«

		»Nun brat' mir einer 'nen Storch!« rief Kurtchen, als er sein
Poem weghatte. »Die Kratzbürsten! Sie sollten heilfroh sein, daß
ich sie so kräftig durch den Saal wirble; dabei kommt man doch in
Bewegung, und Temperament ist die Hauptsache im Leben – davon
verstehen Kinder allerdings noch nichts.«

		»Oho, laß die Mädchen das nicht hören! Sie halten sich natürlich
für Damen, das lernt man aus dem Olfers-Hymnus.«

		Hans schmunzelte hinter seinem Hymnus drein. »Ich hätte nicht
gedacht, daß ich solch erhebenden Eindruck mache. Und wenn alle
andern von Anna Krause sind, dies auf mich hat Mike Hennings
gemacht, denn die ist so flaumfederleicht, daß man sie schon mal in
den Himmel heben kann, ohne es überhaupt zu merken.«

		»Glaubst du wirklich, daß die Krausin das kann?« fragte Ferry.
[bookmark: page264]

		»Natürlich, die war's, die bringt die ganze Welt in Reime.«

		Lächelnd sagte Ferry vor sich hin:

		»'s geht die Sage,

Daß er dichtet alle Tage,

Auch bei Nacht

Nichts anders macht.«

		»Du meinst wirklich, es sei von der Krause?« flüsterte er, und
auf Hansens ernstliches Kopfnicken raffte er sich zu dem
Entschlusse aus: »Ich tanze mit ihr!«

		Max Schönbach lachte zu seinem Gedicht, den Schokoladenbart fand
er freilich sehr schnöde.

		»So geht es: ich habe überhaupt nur dem Kranz Bonbons angeboten,
damit verraten sie sich; übrigens bewundere ich bei meiner
Schwester den Mut des Schweigens.«

		»Natürlich das Kränzchen! Wer wußte es denn? Die Schmieding?
Dann hat Lili geschwatzt und soll gezwickt werden.«

		Der Männerbund war einig – Max Schönbach wurde an diesem
denkwürdigen Tage dem Männerbund eingereiht – den andern verhehlten
sie ihre Vermutungen.

		Da rief Schwebefein zum gefürchteten Walzer auf.

		»Also ich hole mir Lili, das scheinheilige Mitzekätzchen, das
tut, als könne es nicht bis drei zählen und dabei seine Freunde
verrät!« rief Kurtchen Baltzer. »Aber nichts zu den andern, denn
wir müssen uns eine feine Gegengabe ausdenken.« Dann folgten sie
eilig dem Rufe des Tanzmeisters.

		Ferry Wiese aber hatte sich wirklich an Anna gewagt – da sich
kein andrer um ihren Walzer riß, wurde es ihm nicht einmal schwer
gemacht. Auch nachher blieb es ganz leicht, denn für Anna war er
der ersehnte Tänzer. Wiese hatte ihr Gewicht noch nicht erprobt, er
konnte also das vom »Tanzbär« auch nicht gesagt haben, ihm sah sie
freundlich entgegen, ihm half sie geschickt über die erste
stotternde Verlegenheit. Bald waren sie im tiefsten Gespräch über
Dichtkunst [bookmark: page265] und Versemachen, über Idyllen,
Tragödieen, Epos und Frühlingslyrik; sie hatten sich so viel zu
sagen, daß Schwebefein mahnend herantreten und die geflügelten
Worte sprechen mußte: »Na, mit dem Munde lernt man keinen
Walzer!«

		Tatkräftiger ging Kurt Baltzer vor; er raste mit Lili durch den
Saal, daß ihr schwindlig und bange wurde. Hier mußte Schwebefein
mit einem: »Sind Sie des Kuckucks, mein Herr!« dazwischenfahren.
Nach diesem Haltgebot blieb Kurt stehen und sagte treuherzig
schmunzelnd zu der Atemlosen: »Nicht wahr, ungeheuer ist mein
Feuer? Stühle haben wir zwar nicht umgetanzt, aber es war doch gut,
daß uns kein Spiegel in den Weg kam. Das wär' teuer! Huit!«

		[image: .]
Kurt tanzte wieder los und verursachte solche
Verwirrung, daß Schwebefein entsetzt dem Tanze ein Ende gebot.



		Lili sah ihn entsetzt an, ach, und aus seinen Augen blinkte es
so spöttisch und verschmitzt zugleich, daß sie verwirrt [bookmark: page266]
hervorstieß: »Was soll denn das heißen? Ich verstehe Sie gar
nicht?«

		»Nicht? – Ach –?« Er sah sie mitleidig an und fuhr freundlich
erläuternd fort: »Es soll heißen, daß ich ein bißchen heftig tanze
und allemal froh bin, wenn ich einen Walzer ohne Unfall hinter mir
habe.«

		»Das versteh' ich natürlich,« sagte Lili ärgerlich; »ich bin gar
nicht so dumm, aber warum Sie mir das
sagen –« sie brach ab und kam wieder in Verwirrung.

		»Warum ich Ihnen das sage?« fragte das boshafte Kurtchen
gedehnt. »Nun, man red't doch was. Nicht jeder hat Anlage und Geist
genug zum deutschen Dichter; bei mir müssen Sie schon mit dem Feuer
fürlieb nehmen: Ungeheuer, und nicht teuer, ist mein Feuer,« damit
tanzte er wieder los und verursachte als blind wütender Komet
solche Verwirrung unter den braven, ihre Bahn innehaltenden
Gestirnen, daß Schwebefein entsetzt dem Tanz ein Ende gebot.

		Aber auch auf des Meisters heftiges: »Mensch, was richten Sie
an?« hatte Kurtchen nur die eine Antwort: »Ungeheuer ist mein
Feuer!« und Lili eilte so schnell als möglich nach dem
Mütterzimmer. Er hatte sie zu sehr erschreckt; still setzte sie
sich mit einer Tasse Tee zu Fräulein Mathilde in die Ecke und
dachte immer wieder: »Weiß er, oder ist's ein Zufall?« Aber sie kam
nicht darüber ins reine.

		Nun ärgerte sie sich doch, daß sie nicht zu den Freundinnen
gegangen war, sie hätte zu gerne gewußt, ob die auch jemand mit
verdächtigen Reden erschreckt hatte. Fragen wollte sie nicht, davon
hielt sie das schlechte Gewissen zurück, aber jene würden sich's
natürlich voll Entsetzen erzählen, wenn ihnen etwas Aehnliches
begegnet wäre. Lili blinzelte durch die Türspalte hinüber. Es ging
sehr ruhig in der Kränzchenecke zu, Ferry Wiese stand noch vor Anna
in tiefernstem Gespräch. Sie beurteilten eben die »Minna von
Barnhelm« sehr eingehend und sachverständig. »Nein,« [bookmark: page267] dachte
Lili, »es ist ihnen nichts Unrechtes in den Weg gekommen, und ich
ängstige mich unnötig; Baltzer war ganz harmlos, ungeheuer und
Feuer ist ein zu naheliegender Reim, auf den kann jeder
kommen.«

		Ermutigt stand sie auf und ging Max Schönbach entgegen, der in
der offenbaren Absicht, mit ihr zu tanzen, in das Teezimmer
kam.

		»Darf ich bitten, Fräulein Roßbach? Nicht wahr, ich habe die
Ehre – ich bin ja ein braver, guter, tadelloser Kränzchenbruder
–«

		Lili wurde dunkelrot und stolperte, ohne daß ihr ein Hindernis
in den Weg gekommen wäre; erst als er fortfuhr:

		»Ja, ich bin ein braver Junge,

Habe keine böse Zunge,«

		schöpfte sie wieder Mut. Das stand nicht in dem Kränzchenbrief,
Max machte offenbar Verse auf eigene Hand. Mit leidlicher Fassung
tanzte sie das Menuett, wenn auch nicht ganz so niedlich, wie in
der letzten Stunde.

		»Jetzt schon verflachen?« rief ihr Schwebefein mit
emporgezogenen Augenbrauen zu.

		Dieser Tadel lenkte alle ihre Gedanken auf das
Hübschaussehenwollen; die Verbeugungen gerieten, die Stimmung wurde
immer besser. Lächelnd ließ sie sich von ihrem Tänzer zu den
Freundinnen führen.

		Da aber flüsterte ihr der schreckliche Max während der
Abschiedsverbeugung noch zu: »Aber das mit dem Schokoladenbart war
eine poetische Uebertreibung, das werden Sie bei einiger
Ueberlegung entschieden zugeben.«

		Weg war er, Lili wurde schon wieder blutrot und sah angstvoll
nach den Freundinnen. Sie hatten nichts gehört, keine beachtete ihr
Erschrecken, nur Melanie sagte neckend: »Du wirst ja rot; unser
Mäxchen hat dir gar am Ende eine Artigkeit gesagt?«

		Während des nächsten Tanzes glaubte Lili wieder an Glück und
Sonnenschein; Leo Kracht tanzte mit ihr, er war [bookmark: page268] nicht im Komplott
und suchte nur seine Person noch strahlender leuchten zu lassen,
als gewöhnlich; er fühlte sich durchaus als
»Tanzstundenpracht«.

		Dieser Polka folgte ein Lancier, zu dem sie Hans Olfers
aufforderte, ihr Gegenüber war Wiese und Mike, zur Rechten hatte
sie Edu und Emmy, links führte Mohrchen Mela mit vielem Anstand ins
Geviert. Man war »ganz unter sich«.

		»Ja, ich bin ein langer Ritter,« begann Hans Olfers die
Unterhaltung, »aber dafür kann man nichts; ich will mich nach
Möglichkeit zu Ihnen hinabneigen, Sie sollen den Erdboden nicht
unter den Füßen verlieren.«

		Lilis voll Entsetzen aufgesperrtes Mündchen genügte ihm als
Geständnis. Sie hat's wirklich verschwätzt, Emmy wird schön böse
werden, dachte er, sprach aber nun von andern Sachen, sprach
übermütiger und lebhafter, als er's sonst fertig brachte, obgleich
er kaum eine Antwort von seiner Tänzerin erhielt.

		Dann kam die große Kette – Hand um Hand sich reichend, schritten
die Herren und Damen des Karrees aneinander vorüber.

		Zuerst gab Lili dem kleinen Edu die Rechte. »Der Erste ist mein
liebster Tag,« sprach er grimmigen Blicks, denn er hatte sich
wirklich ein bißchen geärgert.

		Dann klang ihr Ferry Wieses Stimme ins Ohr: »Ja, es geht von mir
die Sage, daß ich dichte alle Tage.«

		Mohrchen folgte ihm murmelnd: »Gehör' zum Männertugendbund,
drauf reimt sich sein Gedankenschwund.«

		Ihr war ganz schwindlig zu Mute, aber weiter ging's; noch einmal
ließ sich Edu vernehmen: »Tanzstundenpracht ist Leo Kracht.« Noch
einmal flötete Ferry: »Wer schiebt sein Kinn so stolz daher?«
Lächelnd deklamierte Mohrchen: »Die arme Lerche tut mir leid, den
Zehen fehlt's –«

		O wenn es nur zu Ende gewesen wäre, wenn sie nur nach Hause
gekonnt hätte! Da war kein Zweifel mehr möglich, sie wußten alles,
alle Verse kannten sie, Gitta hatte es [bookmark: page269] verschwätzt und nun
quälte man sie, und sie wagte niemand ihr Leid zu klagen.

		Die Tränen saßen Lili ganz dicht unter den Augen, als der Tanz
zu Ende war, und sie hatte nur den einen einzigen Wunsch: daß heute
abend überhaupt alles vorüber wäre.

		Da wurde ihr dieser Wunsch ganz überraschend erfüllt.

		Mike Hennings steckte plötzlich den Kopf in das Zimmer, wo die
mancherlei Papas sich eine Zigarre gönnten, und flüsterte: »Du,
Onkel Doktor!«

		Doktor Olfers trat heran. »Nun, Mikemaus, was hast du auf dem
Herzen?«

		»Sieh doch, bitte, mal nach dem kleinen Geiger, er ist ganz
gewiß krank, erst sah er ganz blaß aus mit kohlschwarzen
Augenrändern, weißt du, schon ganz zum Fürchten, jetzt nach dem
langen Lancier ist er richtig grün geworden.«

		Doktor Olfers kam gerade zur rechten Zeit, um den umfallenden
kleinen Geiger aufzufangen. Die Geige fiel dabei heftig zu Boden
und bekam einen Sprung, aber der Knabe hörte nichts mehr von dem
schlimmen Unfall; nur der Klavierspieler hob sie auf und sprach zu
der erschrockenen Mike: »Auch das noch! Nun ist die Geige entzwei,
und er kann sich nie wieder eine neue kaufen. Der arme Junge hat
mehr Pech, als einem redlichen Menschen zukommt.«

		»Nicht wahr,« sagte Mike treuherzig, »ich dachte es gleich, er
sah immer so hungrig aus.«

		»Wenn's bloß das wäre! Seine Mutter ist gelähmt, die muß er
pflegen, und der Oheim und Vormund, bei dem sie wohnen, nimmt ihn
zur Feldarbeit in Anspruch, wozu er keine Kraft und kein Geschick
hat. Er könnte ein ganz tüchtiger Musikant werden, geschickte
Finger und feine Ohren hat er – aber von was? Da hapert's, und nun
ist auch noch die Geige kaput.«

		Mikes Augen hingen groß und entsetzt an dem
Berichterstatter.

		»Ach, der arme, kleine Geiger,« sagte sie, »wie heißt er denn?«
[bookmark: page270]

		»So sind die Reichen,« sprach pathetisch der Klavierspieler.
»Wochenlang lassen sie sich von einem Unglücklichen zu ihrem
Vergnügen aufspielen und wissen nicht einmal seinen Namen.«

		Mike konnte sich unmöglich sehr getroffen fühlen durch diese
Bemerkung; der kleine Geiger tat ihr so leid, daß sie in diesem
Augenblick gar nichts andres empfand.

		»Lippo heißt er,« sprach der Klavierspieler feierlich, »Lippo
Ziegenfell.«

		»Ach?«

		»Ja, auch das ist ein Unglück, denn ein Ziegenfell kann nie
berühmt werden, das ist ein zu lächerlicher Name.«

		»O, deshalb,« tröstete Mike, »darauf hört gar keiner mehr, wenn
der Ruhm kommt; erst haben wir in der Litteraturstunde auch über
den Klopstock gelacht, aber wie wir erst die herrlichen Oden
auswendig lernten, da kam uns der Name beinahe schön vor. Wenn der
kleine Lippo nur wieder lebendig wird, dann soll er schon froh und
satt und berühmt werden – Ziegenfell ist gar nicht so garstig.«

		Der Klavierspieler wandte sich achselzuckend von der »sehr
jungen« Dame, die nichts von der Welt wußte, zu Schwebefein, dessen
stattliche Gestalt den Türrahmen reichlich ausfüllte, und Mike
schlüpfte hinaus, um nach dem Kranken zu sehen.

		»Sie können nach Hause gehen, mein wackeres Orchester, der
Hausherr wünscht, daß nach diesem Zwischenfall heute nicht mehr
getanzt werde. Herr Doktor Olfers ist ein vortrefflicher Mann,
möglicherweise ist der kleine Lippo heute in sein Glück
hineingefallen, und wir können sehen, woher wir ein Geigerlein
bekommen, das so geduldig zu den Bocksprüngen meiner Studenten
aufspielt.«

		Der Störenfried war inzwischen wieder zu sich gekommen, lag im
Gastzimmer auf einem Bett, bekam von Fräulein Mathilde abwechselnd
starken Wein in den Magen geschüttet, Aether unter die Nase und Eau
de Cologne gegen die Stirne gedrückt. Halb gegen seinen Willen – er
hätte den wunderbaren [bookmark: page271] Zustand gern gründlich ausgekostet –
schlief er ein, und Doktor Olfers ging hinaus, wo er Mike, die vor
der Türe wartete, beinahe umgerannt hätte.

		»Lebt er noch, Onkel Doktor?« fragte Mike leise.

		»Ja, Kind; kann uns alle überleben, wenn er's danach anfängt;
heute aber ist er sehr schwach, und du scheinst mit dem Hunger so
ziemlich das Richtige getroffen zu haben. Jetzt will ich
Schwebefein fragen, wen man zu benachrichtigen hat; der Junge mag
heute hier schlafen.«

		»Lippo Ziegenfell heißt er, seine Mutter ist Witwe, und ein
roher Vormund nützt seine Kräfte aus.«

		»Sieh mal, Mike weiß alles. Dann kenne ich die Leute; sein Vater
verunglückte vor Jahren beim Bahnbau, und die Mutter ist eine
Italienische, die unsern Winter nie vertragen lernt.«

		»Ja, Onkel, sie ist gelähmt, und Lippo könnte ein Künstler
werden, aber – vorhin ist ihm die Geige zersprungen.«

		Doktor Olfers lächelte. »Wenn das das einzige Hindernis ist,
Kind, kann er noch ein Mozart werden; ich will selbst zu den Leuten
gehen und der Frau Bescheid sagen, damit sie nicht ohne Not
erschrickt. Ihr aber, Mike, geht hinein und vergnügt euch noch bis
zehn Uhr ohne Tanzen; ich komme bald zurück.«

		Als Doktor Olfers wiederkam, schlief Lippo, und drinnen saß die
junge Gesellschaft beim Dichterspiel. Jedes hatte sich den Namen
eines Dichters erkoren, ein Holzteller wurde gedreht, dazu ein
Citat in den Kreis hineingerufen, und Hohngelächter ereilte den
armen Poeten, der sein eigenes Werk nicht kannte, oder zu langsam
war im Fangen des Tellers. Kracht und Lerche hatten zwar die
Geschichte für schmählich anstrengend erklärt, da Ferry aber
ausrief: »Wir sind doch die Intelligenz, die hohe humanistische
Bildung, wer soll denn solche Spiele spielen, wenn wir zu träge dazu
sind!« so gaben sich die Bequemen und alle nahmen teil, auch »die
alten Jungfern« Hilde, Klara und Iduna.

		Nur Lili fehlte. Ganz leise ängstigte sie die Mutter [bookmark: page272] so lange
mit Klagen über Kopfweh und Augenschmerzen, bis diese einwilligte,
mit ihr nach Hause zu gehen. Während das Dichterspiel in lebhaftem
Gange war, schlüpfte sie, zärtlich von Mutter und Tante vor Zug,
Licht und Geräusch geschützt, aber desto heftiger geplagt von Zorn-
und Reuegedanken, in ihr Zimmerchen.
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		Zehntes Kapitel. Der Tugendbund entschließt sich zur
Vergeltung.

		Sobald es am andern Morgen die Tageszeit erlaubte, lief Lili zu
Schmiedings. Brigitte war noch beim Ankleiden, die Jungfer durfte
aber die Hausgenossin ins Schlafzimmer lassen, und zunächst
verstummte Lili vor staunendem Entzücken.

		Doch nur einen Augenblick, dann brach die Verzweiflung aus und
trotz aller Scheu vor dem »wonnigen« Frisiermantel floß sie über
von Vorwürfen.

		Als Gitta endlich begriff, worum es sich handelte, lachte sie
nur; da Lilis Jammer sich aber beim Aussprechen steigerte, wurde
sie endlich ärgerlich.

		»Welche Kinderei! Ich habe alles Boshafte weggelassen, und
genannt habe ich auch niemand.«

		»Aber sie haben mich in Verdacht – alle – und ich bin's auch
gewesen, ich habe ein Kränzchengeheimnis verraten. Wenn es die
Mädchen erfahren, ist's aus mit der Freundschaft.«

		»Sie haben es verraten? Warum denn Sie? Wo ist der Beweis? Das
kann jede verschwätzt haben – oder der Brief ging verloren, oder
das Kränzchen wurde beim Dichten belauscht – wenn Sie nur nichts
zugeben, kann Ihnen keine einen Vorwurf machen, und so dumm werden
Sie doch nicht sein!« [bookmark: page273]

		Für Gitta war die Angelegenheit erledigt, und als Lili weiter
klagen wollte, wurde »die Fee« plötzlich sehr kühl. »Ich habe jetzt
Briefe zu schreiben,« sagte sie und streifte den Spitzenmantel ab.
»Werden Sie bald wieder lustig, – langweilige Menschen kann ich
nicht aushalten.«

		Lili wurde ganz blaß, sie wußte nicht, war es Zorn oder Angst,
was ihr so weh tat. Stumm ging sie hinaus, schlich in den
hintersten Winkel des Gartens und begann über ihr jüngstes Ideal zu
grübeln. – Das war ja ein ganz häßliches Mädchen! – »O Anna! meine
Anna!« seufzte sie und wäre fürs Leben gern ins Gymnasium gelaufen,
wenn es das schlechte Gewissen nur erlaubt hätte.

		Lili saß noch auf dem harten Bänkchen, als die Tugendbündler
sich zu einem »gründlichen Sonntag« bei Mohrchen versammelten, Max
Schönbach zum erstenmal unter ihnen.

		»Na wie steht's?« begann der kleine Edu die Gerichtssitzung.
»Habt ihr zwei Brüder etwas entdeckt?«

		»Nichts! – Keine verriet sich, denn sie waren harm- und
ahnungslos, und die Versprobe sollten wir nicht machen.«

		»Nein!« rief Mohrchen lebhaft, »das verdürbe die [bookmark: page274] Ueberraschung! Wir
wissen ja auch alles: Lili Roßbach hat es verklatscht, sonst hätte
sie den andern erzählt, daß wir sie aufgezogen haben – nur
schlechtes Gewissen kann also schweigen – und gewesen sind sie es
natürlich alle –«

		[image: .]
Mohrchen klappte zunächst mit dem Lineal auf
den Tisch und hielt dann eine Rede.



		»Mohrchen, ich bewundere dich als Menschenkenner,« fiel Ferry
ein, »du solltest die Vergeltungssitzung leiten.«

		Da kein Widerspruch laut wurde, übernahm Mohr die Führung. Er
klappte zunächst mit dem Lineal auf den Tisch und hielt dann eine
Rede: »Verehrte Mitstrebende auf dem Pfade der Weisheit und Tugend,
ein höchst strafwürdiges Unterfangen ist uns kund und zu wissen
getan worden.«

		Bravorufen und Scharren mehrerer Paar Schulfuchsstiefel.

		»Der anscheinend so unschuldige Montagskranz unsrer p. p. Tänzerinnen und Schwestern hat sich als
eine spottspritzende Giftblumenvereinigung kundgegeben.«

		»Na na,« brummte Hans.

		Mohrchen aber fuhr mit komisch aufgeblasenen Backen fort:
»Ruhig, Hans, langer Ritter mit erhebenden Eigenschaften;
verwandtschaftliche Gefühle haben im Gerichtssaal zu schweigen. –
An der Urheberschaft der p. p. Verse,
die den Anspruch auf Witz zu machen scheinen –«

		»Machen können, durchaus machen können,« fiel Ferry feurig
ein.

		»Still, du bist auch Partei – wer dich einen Dichter nennt, der
kann dir außerdem einen Mord nachsagen, du nimmst es ihm nicht übel
– ich sage, die p. p. bewußten, inkriminierten Mädelverse
scheinen Anspruch auf Witz zu machen, und frage, ob etwa einer an
der Urheberschaft des nunmehr berüchtigten Montagskränzchens
Zweifel hegt?«

		»Nein!« donnerte es fünfstimmig durch die Bundeslade.

		»Zum andern frage ich, ob wir es unsrer Würde als Männer,
Tugendbündler und Träger der höheren Intelligenz schuldig sind,
obbesagten Frevel zu strafen und zu rächen?«

		»Ja!« erscholl es abermals fünfstimmig, hinterdrein [bookmark: page275] klappte
Ferry mit der Bemerkung: »Rächen klingt mir etwas zu brutal, ich
bin nur für strafen.«

		»Ferry, du bist furchtbar anständig; aber ich vermisse die
männliche Tatkraft,« bemerkte der kleine Edu, und Baltzer fiel ein:
»Wir sind Männer, also brutal und feurig!«

		»Silentium!« donnerte Hans dazwischen. »Mohrchen will reden, er
schnappt schon.«

		Mohrchen hatte plötzlich seine würdevoll aufgeblasenen Backen
zusammenfallen lassen und fragte in seinem Alltagston: »Sagt mal,
liebe Männer, ist es nicht eigentlich mehr schmeichelhaft als
empörend, daß sich die kleinen, guten Mädchen so lebhaft mit uns
beschäftigen? Richtiger wäre wohl hier eine Belohnung.«

		Das Murren, das sich schon bei Beginn der milden Auffassung
geregt hatte, wuchs zum wilden Gewitter.

		»Er ist selber Partei! Sein Vers enthält zu viel Honig! Er ist
der Bestechung zugänglich – Weibergegirre verwirrt seine
Geradlinigkeit!«

		Mohrchen saß wie ein Fels im Meere und ließ die Wogen branden;
als es ruhiger geworden war, klappte er nochmals mit dem Lineal und
sagte dann gemütlich: »Na denn nich, liebe Mitmänner. Rächen wir
also! Wenn ich meine Dichterin erst heraus habe, kann ich ihr ja
noch eine Privataufmerksamkeit erweisen.«

		Die Gesamtheit zeigte sich befriedigt und trat in die Beratung
der Strafausführung ein. Ganz leicht war die Einigung nicht, denn
jeder hatte eine andre Meinung und vertrat sie mit Leidenschaft;
Kurtchen Baltzer rief bei allem: »Aber feurig, ungeheurig, das
bitt' ich mir aus!«

		Schließlich einigten sie sich doch, und mit ungeheuchelter
Zufriedenheit ward »der Racheplan« ausgesponnen. Zum Vorbereiten
blieb den feurigen Tugendbündlern reichlich Zeit, da die Ausführung
auf den Tag verschoben wurde, an dem der Montagskranz sich bei
Olfers versammeln würde.

		Bis zu diesem Tage versprach man sich tiefstes Stillschweigen.
[bookmark: page276]
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		Elftes Kapitel. Annas Krauses langer Brief.

		Anna Krause hatte das Herz bis zum Ueberlaufen voll und wußte
nicht, wem sie es ausschütten sollte, denn einem lebendigen
Augenpaar gegenüber wollte das Vielerlei, das sie bewegte, nicht
über die Lippen. Da nahm sie einen großen Bogen weißes Papier,
setzte sich in ihr Stübchen und schrieb.

		»Vielgeliebte Auswärtige!

		Unser langer Brief hat Euch gefallen? Ihr wäret bereit, wieder
einen weiterzuschicken, wenn nur einer käme? Ich nehme Euch beim
Wort, denn ich muß mich einmal aussprechen, man erlebt zu viel. –
Morgen ist Kranz bei Emmy, da könnte es auch gemeinsam geschehen,
aber es gibt doch allerlei, was man in einem Gesamtbriefe nicht so
ausdrücken kann; zum Beispiel mein intimstes Tanzstundenerlebnis,
und es tut doch dem wundesten Herzen gut, wenn es sich einmal
ausschütten darf. Es hatte mich nämlich einer Tanzbär und eine
Elefantenküken genannt – das ginge noch. Daß aber der mit dem
Tanzbär hinzusetzte: meines Papas wegen müsse man mich trotzdem
schleifen, das empörte mich, und ich muß auch noch herauskriegen,
welcher es war; dann mache ich ihm einen Knicks und sage: ›Bitte,
mein Herr, bemühen Sie sich nicht, die Zensuren werden dadurch
nicht im geringsten beeinflußt.‹ Ja, das sage ich, und wenn mir das
Herz darüber brechen sollte. – Das ist meine schwere Erfahrung, andre haben andre: zum
Beispiel Hennings. Jetzt ist der Vater im Bad, aber ich glaube, er
ist viel, viel kränker, als sie denken, und manchmal sieht Doktor
Olfers die Mike so seltsam an, daß mir himmelangst wird. Denn von
was sollen sie leben, wenn der gute Papa stirbt? Kläre schneidert
sich schon durch, obgleich das auch kein Spaß ist; aber was wird
mit Mike, die das Sitzen nicht verträgt und Quecksilber im Blut hat
und lustig sein muß, sonst ist's keine [bookmark: page277] Mike mehr? Und Lise und
Line, die noch mit dem Ränzel laufen und Schokoladeessen für den
würdigsten Lebenszweck halten, und der kleine Fredi – der ›Mann‹,
dem die ganze Welt gehört? Ach, ich sage Euch, manchmal ist doch
das Leben schwer, und hat man einen richtigen Kranz und gehört ihm
mit ganzem Herzen an, so spürt man alle Sorgen der andern mit, –
hie und da spürt man sie schon vorher. Lili macht mir auch welche.
Aber davon wollte ich nichts erzählen, denn ich glaube beinah, sie
ist es gar nicht mehr wert, daß man sich um sie grämt, so tief
steckt sie in Eitelkeit und Aeußerlichkeit drin – da ist der
Dichter Wiese ein ganz andrer Umgang für einen gebildeten
Backfisch.

		»Etwas Feines ist's auch um Mikes Schützling. Das ist ein
kleiner Mensch – höchstens zehn Jahre alt, – der die Musik zu
unserm Tanzen macht. Erst war er nur immer hungrig, was Mike ganz
allein sah. Nachher hatte er Glück und wurde ohnmächtig – jawohl,
richtig ins Glück hinein fiel er. Bei Olfers passierte die
Geschichte – vorher hatte er eine kranke Mutter, einen greulichen
Vormund, der ihn zum Schneider machen wollte, eine zerbrochene
Geige und viel Hunger; jetzt läßt ihm Doktor Olfers Musikstunden
geben, denn der Kantor sagt, Lippo sei ein Genie; die Tanzstunde
hat zu einer neuen Geige zusammengeschossen, und der Bürgermeister
hat seiner Mutter eine Stiftung zugewendet. Zu Herrn Schwebefeins
Freude spielt er wieder in der Tanzstunde wie vorher, sieht aber
satt und vergnügt aus, und als er hörte, daß Mike Hennings ihm die
Butterbrote herausgebettelt hatte, verschwor er sich, bei ihrer
Hochzeit zu geigen, denn ohne die zwei satten Abende jede Woche
würde er schon tot gewesen sein, ehe das Glück kam.

		»Denkt nur, wie gräßlich, wenn Mike nicht den Mund und die Augen
überall hätte! Jetzt hat sie die zweite Rettungsmedaille verdient.
Sie hat aber nur gelacht über ihre Hochzeit und sich von Lippo die
Hand darauf geben lassen, daß er's nicht vergäße, denn das würde
noch sehr, sehr lange dauern – und wir andern sind unglaublich
stolz [bookmark: page278]
auf unsern Künstler; die ganze Tanzstunde hegt Patengefühle und
nimmt Eintrittskarten zu seinem ersten Konzert.

		»Ich bin meinen Schützlingen aber auch treu und habe die
Fischerkinder in meine Kleinkinderschule eingeschoben. Dort spielen
sie fein, lernen was und kriegen Frühstück und Vesperbrot. Mein Tag
ist ihnen der liebste, ich hab' sie mal ausgefragt, aber auch die
andern Tage sind nett, nur den bei Fräulein Schmieding mögen sie
nicht, die ist heftig – sie schlägt! denkt nur – und verlangt, die
Kinder sollen allein spielen, während sie in einem Buch liest! O
dieses Mädchen! Dabei nennt Hilde sie einen Menschen, der Ideale
hat, und mit Onkel Fritz habe ich mich beinah über sie verfeindet.
Was für eine Heuchlerin muß sie sein! Ich glaube, ich habe den
brennenden Wunsch, sie zu entlarven. Nicht wahr, Ihr findet das
nicht grundschlecht von mir? Zwei so treffliche Menschen wie Onkel
und Hilde dürfen nicht betrogen werden. Uebrigens hab' ich einen
feinen Plan – Kinder, wie wär's, wenn ich Onkel Fritz mit der süßen
Hilde verheiratete? Er ist, abgesehen von ›den Momenten‹, ein
einziger Onkel, und das Kränzchen hätte eine Hochzeit! Liebe
Mädchen, mir wird ganz festspieldichterisch zu Mute! Letzthin beim
Gartenfest zu Papas Geburtstag waren sie immer einer Meinung und
immer zusammen; nur leider war die lange Duna ein störendes
Element, alles übrige großartig! Bunte Laternen, Bowle, Fäßchen
Bier, Rasentanz, Papa olympischer Stimmung, Schulfüchse sich geehrt
fühlend, benahmen sich famos. Die alten Herren hielten feine Reden
mit sehr viel Latein – die Bildung mischte sich ordentlich mit den
Blumendüften – es war ein glorreicher Abend; sogar Frau von Rohr
und Klementine blühten auf – er, der Hauptmann, ist immer famos und
schon wieder ein ganz besonderer Freund von Hennings Mikepeter. Ich
frage Euch, wie fängt sie's an?

		»So, das war Vergangenes, nun dämmert aber auch noch eine
Zukunftsmorgenröte an unserm Himmel; für Suppenanstalt und
Kleinkinderschule soll ein Bazar Reservegelder aufbringen. Er
findet bald statt, damit auch Kurfremde [bookmark: page279] Gelegenheit haben, ihr
Geld bei uns zu lassen. Dein Vater, Rose, spendet uns den Saal;
Frau von Rohr hält eine große Konditorei; Tina, Eugenie und Klara
Hennings sind Kellnerinnen – natürlich haben sie Klären nur
genommen, damit eine Tee kocht; aber ich denke, Kläre ist klug und
kommt auf ihre Rechnung; ich halte als Schweizerin mit
Handstickereien feil; alle Blumen sind rührend für meine Tätigkeit
eingenommen, Emmy und Mela wollen stark kaufen. Mike hat nur
fünfzig Pfennige auszugeben, wofür sie lieber etwas andres erwirbt.
Es tut mir leid, aber ich sehe es ein, Mike drückt sich immer mit
viel Talent bescheiden durchs Leben, ohne ruppig zu sein – Mama
sagt, weil sie wenig für sich beansprucht.

		»Lili ist in derselben Lage, hat aber weniger Talent zum
Sichdrücken, und ihre Mama sagt, sie solle ganz zu Hause bleiben,
beim Bazar komme es lediglich aufs Geldgeben an. Sie ist
todunglücklich – ich wollte sie als Helferin mit in meine Bude
nehmen, bekam aber von Muttchen auseinandergesetzt, daß ich als
Selbstaufgeforderte kein Recht dazu habe. Wenn Lili es nur einsähe
– aber von Lili wollte ich ja gar nicht reden. Der Brief ist auch
nun schon sehr lang, der schattige Garten winkt zum Gießen, und die
Finger werden lahm. Lebt wohl, lebt wohl! Rose und Grete werden
bestimmt zum Abtanz erwartet! Vater Flinsch hofft auch!

		Eure vielgetreue Anna.«

		 

	
		
		[image: .]


		Zwölftes Kapitel. Die Rache des Tugendbundes.

		»Famos, daß es nicht regnet!« rief Hans, als der erste in seinem
»Bücherschrank« getauften Zimmer erschien.

		Ferry Wiese warf den Strohhut in die Ecke, fuhr sich mit der
Linken durch die Dichtermähne, die sich leider gar [bookmark: page280] nicht locken wollte,
und fragte: »Was hat der Sonnenschein mit unsrer Vergeltung zu
tun?«

		Mohrchen, der nächste, wußte als praktischer Mann gleich,
weshalb die Sonne angenehm war. Unten im Garten, so daß er von
Hansens halbstockhohem Fenster bequem beobachtet werden konnte,
ordnete Emmy den Kaffeetisch. Da der Hauptreiz des »Bücherschranks«
in einem weinumlaubten Fenster bestand, konnten die Tugendbündler
ungesehen hinabspähen, ja, lauter geäußerte Ergüsse sogar
hören.

		»Das ist vielversprechend, Hans,« sagte Max Schönbach, »aber du
warst uns auch eine Genugtuung schuldig, nachdem du das vorige
Kränzchen elend verbummelt hattest. Ich dachte schon, du hieltest
es heimlich mit den Langzöpfen und wolltest uns die Rache
versalzen. Man sollte es nicht merken, wenn Kranz ist?! – Da tobt
Mela bei uns drei Tage vorher mit Verschönerungswut im Hause
herum.«

		Hans gab durch Widerspruchslosigkeit zu, daß er sich eines
Bockes bewußt war, und suchte die Freunde auf etwas andres zu
bringen. Die Kanne erhebend, begann er: »Hier, Kampfgenossen, ist
Kaffee, den ich auf Spiritus selbst gekocht habe, was ich
anzuerkennen bitte. Die Bohnen sind mit einem Stein zerklopft und
die Brühe hab' ich durch ein Schnupftuch gegossen.«

		»Ist eure Magd krank?«

		»Bereitest du dich für eine Kriegslaufbahn vor?«

		»Oder fürs Hinterland von Kamerun?«

		»Oed! Emmy soll doch nicht wissen, daß ihr da seid; denkt ihr,
sie nehmen sich sonst da unten nicht in acht? Ich habe sogar vor
einer Stunde feierlich von unsrer Klügsten Abschied genommen, und
sie denkt, ich sei mit dem ganzen Tugendbunde nach Dausenau. Sowie
ich aber den Kuchen gekauft hatte, schlich ich mich heimlich wieder
ins Haus.«

		»Hans übertrifft sich selber,« bemerkte Edu, mit Liebesblicken
den Kuchen betrachtend. »Rache scheint wirklich süß.«

		Kurtchen aber rief: »Ungeheuer ist mein Feuer,« und vertilgte
feurig das größte Stück, das er erwischen konnte. [bookmark: page281]

		Inzwischen trat unten Mike in den Garten, sie ging sehr langsam,
blieb endlich gar stehen und schmiegte die Wange zärtlich an eine
volle Rose, die sich über den Weg bog. Emmy beobachtete sie einen
Augenblick staunend, dann sprang sie auf und eilte ihr
entgegen.

		»Miks, lieber Miks, ist dir etwas geschehen?«

		Erstaunt sah Mike von der Rose auf.

		»Geschehen? Behüte – wie kommst du darauf? Ich dachte nur an
Papa und wie viel länger er wegbleibt, als wir anfangs meinten. Ich
hoffe, Karlsbad bekommt ihm recht gut, und er bleibt, bis er ganz
gesund ist. Hast du Nachricht von deinem Papa?«

		Emmy war nun auch ernsthaft geworden, sie teilte Mikes Hoffnung
nicht ganz. Sie wußte, daß ihre Väter Briefe wechselten, von deren
Inhalt niemand etwas erfuhr, die den Arzt aber jedesmal trübe
stimmten. Vor zwei Tagen war wieder so ein Brief gekommen, und am
Abend darauf reiste Doktor Olfers ab. Er sagte allerdings, er sei
zu einem Kranken gerufen, und das kam ja vor; nur hatte der Vater
sonst in Sommerszeiten solchen Rufen keine Folge geleistet, zumal,
wenn sie aus so weiter Ferne kamen – er nannte ein böhmisches Dorf
und setzte hinzu: »Wenn ich nicht zu lange aufgehalten werde, gehe
ich über Karlsbad zurück, vielleicht können wir zusammen
heimreisen, der Papa Hennings und ich.«

		Emmy wußte nicht, ob er das auch bei Hennings gesagt hatte, als
er auf dem Wege zum Bahnhof noch einmal dort hinaufgegangen war.
Vielleicht fragte Mike deshalb. Aber ein Brief war nicht da und
würde kaum kommen. Doktor Olfers schrieb selten auf kurzen
Berufsreisen.

		Mike nickte zu Emmys Antwort schwermütig mit dem Kopf, als wolle
sie sagen: »Ja, ja,« dann seufzte sie leise, ganz leise; Emmy
brauchte das nicht zu hören und ebenfalls betrübt zu werden, und
als die beiden schon in der Laube standen, sagte sie als Schluß
ihrer unausgesprochenen Gedanken: »Ich wollte, unser Papa käme mit
deinem nach Hause!« [bookmark: page282] »

		Und wäre ganz wohl auf und gesund und ginge mit uns in die Berge
wie sonst,« fiel Emmy lebhaft ein; »aber du hast keinen Anlaß zum
Kopfhängen bei diesem herrlichen Sonnenschein, du mußt mein
lustiger Miks sein.«

		Mike hängte den Hut an einen Ast und packte die Arbeit aus, die
Klara ihr reichlich zugemessen hatte. Dabei sagte sie: »Du hast
recht, ich bin auch vergnügt, manchmal ist einem bloß ein bißchen
nachdenklich zu Mute, das kommt von den Jahren.«

		Da wurden sie von Lili und Mela unterbrochen, denen Anna und
Hilde mit Schnellschritten folgten. Man reihte sich um den Tisch,
genoß Kaffee und Kuchen und plauderte. Die Tugendbündler schauten
hinter den Weinranken durchs Fenster des »Bücherschranks« und
warteten großer Dinge.

		Da trat plötzlich ein Dienstmann in die Gartentür, auf dessen
Schulter ein mächtiger Weinkorb schaukelte.

		»He!« schrie er nach der Laube hinüber, »bin ich hier recht bei
's Montagskränzche?«

		Emmy wandte sich um und betrachtete staunend und schweigend Mann
und Korb, Anna aber rief: »Jawohl, wir sind das
Montagskränzchen.«

		Der Mann kam näher, legte die Rechte militärisch an die
Dienstmütze, hob dann mit einem geradezu verblüffenden Ruck den
Korb von der linken Schulter und stellte ihn vor der Laube auf den
Kiesplatz.

		»Abzugebe an das Montagskränzche zu Hände des Fräulei Emiche
Olfers. Is recht so?«

		»Ja, das ist recht so, ich bin das Emiche –«

		»Bonng,« versetzte der Dienstmann und machte kehrt; ehe er aber
zum Garten hinaus war, hatten Emmy, Lili und Anna ihn
eingeholt.

		»Halt, halt, sagen Sie, wo kommen Sie denn eigentlich her?«

		»Von mei'm Stand am Kursaal.«

		»Nicht doch! Wer hat Ihnen den Korb gegeben?«

		Er lachte verschmitzt: »Ae klei hübsch Mädche mit rote [bookmark: page283] Bäckche und
gelbe Härche hat mir das Körbche gegebe und mir 'n Gruß aufgetrage
an alle Blümche.«

		Weg war er, und sinnend umstanden die Blümche den
Riesenkorb.

		Droben hinter den Weinranken aber lagen sechs Jünglinge
übereinander. Die untersten knurrten von Zeit zu Zeit »Au!«, die
obersten rutschten von Zeit zu Zeit bedenklich, aber vom Platze
wich keiner.

		Kopfschüttelnd umstanden draußen die Kränzlerinnen den Korb, bis
Anna ein kleines Pappschild entdeckte, auf dem stand:

		»Dem weit und breit bekannten,

Zumeist mit Ruhm genannten,

Nun Bösem zugewandten

Montagskränzchen.«

		Einen Augenblick verharrten die Blumen, als sie dies hörten, in
Schweigen, dann aber machte sich die Empörung in lauten Ausrufen
Luft.

		»Wir wären dem Bösen zugewandt?«

		»Hilde, süße Hilde, was sagst du zu solcher Beleidigung?«

		»Ich würde aufmachen und sehen, ob es so schlimm gemeint ist.
Wer weiß, ob das, was drinnen steckt, nicht reden kann.«

		»Richtig –!«

		Emmy holte das Stickscherchen aus der Laube und machte sich ans
Zerschneiden der Stricke.

		Mike schwang das Kuchenmesser zur Unterstützung des
Stickscherchens und klappte unter allgemeinem »Ah!« den Deckel
auf.

		Der Korb war offen, die Kränzlerinnen standen vor ihm in
erwartungsvollem Staunen, als müsse der Inhalt selber
heraussteigen, und die Bündler lagen oben hinterm Weinlaub mit aufs
äußerste gespannten Sinnen. Mike hatte am wenigsten Scheu vor dem
Unbekannten. »Was ist denn das für Krimskrams?« fragte sie, die
Lage Heu durchwühlend, die den Kranzblumen nicht gerade
vielversprechend entgegenstarrte. [bookmark: page284]

		Emmy und Anna griffen zu und warfen eine Ladung Heu nach der
andern auf den Kies; Mike durchwühlte jedes herausgeworfene
Bündelchen noch einmal gründlich, Lili, Mela und Hilde sahen
neugierig zu.

		»Nichts wie Heu,« rief sie empört, als es sich schon mächtig auf
dem Kiesplatz blähte. »Wir sind doch keine Wiederkäuer!«

		»Schmachvoll, wirklich höchst schmachvoll!« stimmte Emmy lachend
bei und patschte dabei mutwillig auf das Heu.

		»Halt, ich hab's! Da ist etwas!« ließ sich Mike vernehmen. »Der
erste Erfolg. Ich nehme an, es liegt für jede von uns eine
Brillantbrosche im Grunde, denn sonst lohnte die Aufregung nicht.
Zunächst aber wollen wir uns an dieser schriftlichen Mitteilung
unsres unbekannten Gönners erfreuen.«

		Kurtchen Baltzer hätte um ein Haar einen verräterischen
Wonneschrei ausgestoßen, stopfte sich aber noch rechtzeitig ein
Schnupftuch in den Mund und drückte nur den unter ihm liegenden
Ferry »schmählich zu Mus«.

		Inzwischen hatte sich Mela im Schutz der Laube auf einen Stuhl
geschwungen, zeigte den Versammelten von allen Seiten ein
säuberlich beklebtes Stück Pappe und las dann vor:

		»Früher glaubt' ich an die Sage,

Daß das Herz der Frauen mild

Mitleid fühlt mit jeder Plage,

Jedes Leid und Sehnen stillt,

Sanft sei Mädchenblumensinn,

Ihre Freundschaft ein Gewinn –

Doch in dieses Sommers Tagen

Schwand uns solche Illusion –

Lindern nicht, nein selber plagen,

Zischen, träufeln Gift und Hohn,

Necken, bringt es gleich Verdruß,

Solches ist ihr Hochgenuß.«

		»Hört mal, das ist stark. Wenn ich den Poeten erwische, weiß
ich, wo ich ihn anfasse, und wäre er noch so lang. Der tugendlose
Tugendbund schickt uns das Heu.« [bookmark: page285]
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		Diesmal mußte Ferry Wiese sich den Mund zuhalten, denn ein
halbes Dutzend Hände langte nach seinen Ohren. Hans, der lange
Ritter, suchte den Eingekeilten zu schützen, aber einige Zwicker
trug er doch davon.

		»Geht das noch weiter?« fragte Anna unten.

		Mela nickte, wandte den Pappdeckel um und fuhr fort:

		»Da wir also euch erkannten,

Schwuren wir der Rache Schwur,

Was wir hier euch übersandten,

Zeigt des Strafgerichts Natur.

Wehe, wehe, wehe spricht

Jetzt das hohe Femgericht.« [bookmark: page286]

		»Ich bin starr,« rief Mela und sprang vom Stuhl. »Solche
Keckheit!«

		»Wem hätten wir je etwas getan?« fragte Emmy, überzeugt von
ihrer Unschuld. Anna besah die Pappe von allen Seiten, zog die
Stirn in Falten und verkündete dann: »Geschrieben hat's der kleine
Edu – ich kenne alle ihre Handschriften, wozu liegen die Hefte in
Papas Stube herum.«

		»Ich bin erschossen,« seufzte Edu oben hinterm Weinlaub, »und
sie nennen mich auch noch den Kleinen.«

		»Aber es ist doch nicht etwa nur Heu in dem Korbe, um dies
ruppige Poem weich zu betten?« fragte draußen eine Stimme.

		»Ruppig,« seufzte Ferry drinnen. »Kinder, auf diese Kritik
trinke ich noch eine Tasse Kaffee; das Horchen hat manchmal seine
niederdrückenden Augenblicke.«

		Alle Blumen knieten oder standen jetzt um den Riesenkorb herum
und beförderten Heu aus seiner Tiefe, sogar Hilde half eifrig mit.
Mehr und mehr türmte es sich vor der Laube auf.

		»Ach, wenn ich doch ein Böckchen wär'!« sang Mike in die Lüfte
und lockte die Lauscher oben vom Kaffeetisch ans Fenster
zurück.

		Da rief Mike plötzlich: »Halt!«

		Alle Hände außer Mikens waren aus dem Heu aufgetaucht. Mike aber
sprach: »Ich fühle etwas Hartes – wer weiß, aufs neue narrt es –
doch mutig greif' ich in den Grund – nicht morden wird der
Tugendbund.«

		»Mike, du greifst in Annas Amt!«

		»Wenn Anna die weihevollsten, großartigsten, aufregendsten
Augenblicke unsres Kränzchendaseins unbesungen vorübergehenläßt,
dann regt sich in mir das Saitenspiel und es dichtet von selber; es
ist dann gerade wie bei dem netten alten Herrn, dem die Steine Amen
sagten, weil keine Menschen den Mund auftun wollten.«

		»Mike, dein Bild paßt vortrefflich, du bist wirklich ein [bookmark: page287]
unbarmherziger Stein; warum läßt du uns zappeln wie Fische an der
Angel? Heraus aus der Tiefe mit dem harten Geheimnis!«

		Mike versenkte beide Hände in den Grund, stellte sich an, als
gälte es, einen Zentner emporzuheben, und brachte schließlich unter
Aechzen und Stöhnen eine große, aber federleichte Pappschachtel ans
Tageslicht.

		»Aha, die Diamantbroschen!«

		»Ich denke mir, es ist ein einziges, herrliches Schmuckstück
darin, geradeswegs bezogen aus dem Neste des Vogels Greif –«

		»Da möchte ich wissen, welcher den Todesmut zur Entwendung
gehabt hat.«

		»Natürlich das dicke Kurtchen – ungeheuer ist sein Feuer.«

		Das dicke Kurtchen mußte sich hinterm Weinlaub auslachen lassen
und knurrte noch, als Mike, die Schachtel ans Herz drückend, sagte:
»Nein, es war der lange Hans, der konnte am besten hinaufreichen.
Uebrigens wollte ich nur in Erinnerung bringen, daß ich der
glückliche Finder bin – also der Fortunatussäckel oder das
Wunschhütchen, oder der Zauberring, oder die einträgliche
Wunderlampe, die da drinnen steckt, kommt ans Haus Hennings.«

		Und Mike nahm zum zweitenmal das Kuchenmesser. Damit sich alle
rundum drängen konnten, schob Emmy einen kleinen Aushilfstisch vor
die Laube – der Faden riß, der Deckel wurde gehoben. »Watte!«
erscholl es sechsstimmig.

		»O Hüon, mein Gatte,

Hier gibt es nur Watte,«

		sang Mela nach Oberonmelodien.

		»Still, ich fühle was – da! Noch ein Päckchen! Aber ach, die
Diamantbroschen werden immer leichter. – Noch einen Faden laßt mich
lösen – sei es zum Guten oder Bösen –«

		»Anna, warum sagst du kein Wort? Warum läßt du dir von Mike
alles wegdichten?« fragte Emmy. [bookmark: page288]

		»Ich ärgere mich; wie kommen die Schulfüchse dazu, uns zum
besten zu haben?«

		»O Anna, das ist doch nur Ulk, es macht mir einzigen Spaß, noch
dazu, wo zwei Kränzchenbrüder dabei sind.«

		»Da ist noch was Geschriebenes,« rief Mike. »Sehr lang, auf
hoffnungsgrünem Papier, hört zu.«

		Mike stieg nicht auf den Stuhl, sie blieb hinter ihrer Schachtel
stehen, begleitete aber das Vorgelesene mit großartigen
Handbewegungen, die unten lautes und oben ersticktes
Beifallsgelächter erregten.

		»Jetzo, o Blumenkranz, vernimm die Lösung des
Rätsels:

Da du besungen uns hast in spöttisch neckendem Tone,

Leide das Gegengeschenk vom feurigen Kurt und dem langen

Tänzerin hebenden Hans, auch von Edu, dem sparsamen Braven,

Der sich den Ersten lobt vor andern Tagen des Monats.

Mäxchen war auch dabei, doch können wir andern versichern,

Keinerlei Bart schmückt den Mund, ihr übt
Schokoladenverleumdung,

Mohrchen, der Waschhausentsproßne (Kartoffelfeld zeigt sich als
Irrtum),

Saß als Weiser am Tisch und leitet der Femrichter
Rechtspruch;

Sämtlicher Urteil gebot: auch sie treffe jede ein Verslein.

Denn wie du mir, so ich dir, ist ein biederes, altdeutsches
Wahrwort.

Kaum war das Urteil gefällt, so begann ein geschäftiges
Wirken,

Ferry, der dichtende Held, hat so wachend wie träumend
geversfußt;

Und nachdem also den Zorn wir in liebliche Reime gegossen,

War er im Herzen verraucht – Freundschaft entbietet der Bund.«

		»Ja, Freundschaft!« rief Mela, als Mikes Vortrag zu Ende war,
»aber dazu müssen wir auch ja sagen!«

		Emmy aber sprach: »Kinder, ich glaube gar, die kennen unsre
Briefverse. Wie ist denn das möglich? Was soll denn das
heißen?«

		Ueber dieser Erkenntnis und den daraus keimenden Erwägungen ging
zunächst alles unter. Sie steckten die [bookmark: page289] Köpfe zusammen, sie
sprachen alle zugleich, sie fragten ins Blaue hinein, schüttelten
Locken und Zöpfe und verschworen ihre Unschuld.

		Anna stürzte zu Hilde.

		»Hilde, wo ist der Brief?«

		»Wohlverschlossen daheim in meinem Pult.«

		»Dann ist es unfaßlich, undenkbar! Emmy, konnte eins bei euch
lauschen?«

		Nein, alle Olfers waren an dem denkwürdigen Nachmittag über Land
gewesen.

		»Dann ist Hexerei im Spiel!«

		Lili hatte sich bisher sehr ruhig verhalten; auch jetzt stand
sie schweigend inmitten der Aufgeregten. Als Anna sie, Teilnahme
heischend, anschaute, zuckte sie die Achseln und setzte sich an den
Kaffeetisch, während die andern sich um Mike drängten, die im
Begriff war, das letzte Päckchen zu öffnen.

		»Nimm dich in acht, Mike!« rief Mela, »es steckt gewiß ein
Laubfrosch drin und springt dir an die Nase, wenn du
aufmachst.«

		»Oder für jede ein Maikäfer.«

		Mike aber sprach feierlich: »Nein, das trau' ich ihnen nicht zu,
da drin ist gewiß etwas Nettes.«

		»Menschenkennerin,« sagte Mohrchen droben.

		Und unten zerschnitt Mike zum letztenmal mit dem gewaltigen
Kuchenmesser ein Bindfädchen, dem auch die Stickschere hätte
beikommen können.

		»Ein Apfel!« rief sie erstaunt – »natürlich Frühsorte – und
wieder ein Vers!«

		»Einst entzweite Göttinnen selber ein
Aepflein,

Ohne Sorge, nicht soll ein Erisapfel euch der sein,

Nicht der Schönsten von euch – das könnte selbst Kränzlein
zerreißen –

Sei dieser Apfel geweiht, man kann ihn auch gar nicht
verspeisen.

Und damit keine der andern mißgönne die rundliche Spende,

Legen wir spendefroh sechs gleiche in euere Hände.« [bookmark: page290]

		Mike, den einen mit der Linken festhaltend, riß die letzte
Papierhülle ab, und fünf weitere, ganz gleiche Aepfelchen rollten
ihr entgegen. Nun sah sie auch, daß es Pappäpfel waren; von oben
gesehen, ganz täuschend nachgeahmt, unten aber zeigten sie eine
kleine Klappe, und auf diesen Klappen fand sich je der Name einer
Kränzlerin.

		»Hurra! Ein Körbchen her – daraus ziehen wir dann, um die
Reihenfolge des Oeffnens zu bestimmen.«

		Emmy reichte das Körbchen, Mike kollerte die Aepfel hinein, Mela
mußte ziehen.

		Anna Krauses war der erste. Als Mike öffnete, kam ein
Papierstreifchen zu Tage und ein ganz winziges
Seidenpapierkügelchen.

		Auf dem Streifen stand:

		»Du auch, o Anna, dichtest liebliche Lieder,

Aber bedenkst du dereinst den biedern Tugendbund wieder,

Laß, darum bitten wir dich, mitsamt deinen helfenden Schönen,

Sanftere Weisen ertönen.«

		In dem Seidenpapierknäuel aber lag ein kleiner Anhängeapfel,
gelb, mit rotemaillierten Backen, einem feinen grünen Blättchen und
einem kleinen, vom Stiel gebildeten Henkel.

		Allgemein war das Entzücken, die Lauscher konnten zufrieden
sein, nur Anna und Lili waren auffallend still.

		Der zweite Apfel trug Emmys Namen.

		»Man sagt dir Sanftmut nach

In Haus und Städtchen,

Doch kenn' ich sanfter noch

Gar manches Mädchen.

Wer spitze Verse macht, liebt auch das Streiten,

Der arme, lange Hans, was mag der leiden?«

		Emmy lachte und drohte mit dem Finger nach dem Haus: »Wart nur,
du verleumderischer Hans, du sollst mich kennen lernen.«

		Da sich außerdem abermals ein Aepfelchen im Apfel [bookmark: page291] fand, regte
sich die Hoffnung, daß alle das Gleiche erhalten würden, und Mike
machte sich mit Gemütsruhe über Melas Vers:

		»Die etwa hie und da im Leben

Sich 'mal verfährt ist übel dran,

Gut, wenn ein Bruder ihr gegeben,

Der renkt dann ein, soviel er kann.

Doch solchem Bruder Spott zu dichten,

So etwas loben wir mit nichten.«

		»Und er hat doch manchmal einen Schokoladebart,« sprach Mela,
nahm ihr Geschenk und setzte sich neben Lili.

		Inzwischen hatte Mike ihr eigenes Aepfelchen geöffnet.

		»Zwar tanzt die Mike nicht sehr fein,

Doch könnt' es auch noch schlimmer sein,

Das Lebensretten füllt die Zeit,

Drum fehlt es ihr an Drehbarkeit.«

		»Sie sind wirklich ein bißchen boshaft,« sagte Mike
kopfschüttelnd, »aber für das niedliche Bammeläpfelchen könnten sie
noch viel schlechtere Verse machen.«

		Dem Urteil folgte der Ruf: »An Lili, unser Vergißmeinnicht –
Lili erscheine!«

		»Zwar ist dein Wänglein sanft und rund,

Doch spitz und plauderhaft dein Mund,

Man denkt erst nach, eh' man was spricht,

Und Freundeswort verrät man nicht.«

		»Beinah grob,« sagte Melanie nachdenklich. Lili selbst nahm mit
erneutem Achselzucken ihre Gabe in Empfang. »Ich finde das Ganze
sehr anmaßend.«

		»Verschlagenes Püppchen,« brummte droben Max, unten aber gingen
diese Verse und der Empfängerin Benehmen verloren, da Mike, den
letzten Pappapfel hochhaltend, ausrief: »O Hilde, das bist du! wenn
sie dir etwas angetan haben, dann werf' ich ihnen den
Fehdehandschuh hin, gestopft mit meinem Zorn, meiner Verachtung und
meinem Racheschwur, trotz der entzückenden Aepfelchen.« [bookmark: page292]

		Aber das war nicht nötig. Ferry hatte hier, wo es nichts zu
rächen gab, seinem Frauenlob die Zügel schießen lassen.

		»Schönste im Blumenkranz, ehrfurchtsvoll

Spenden wir dir der Bewundrung Zoll;

Männer wie Mägdlein entzückest du,

Alte und Junge berückest du!

Nimm mit dem gütigen Labesinn

Unsre bescheidne Gabe hin.«

		Mit diesem Tone waren die Kränzlerinnen durchaus zufrieden; Anna
erklärte den Vers für vollendet, dann versank sie wieder in
Schweigen.

		Die Mädchen umstanden das geleerte Mammut und die aufgetürmten
Futterhaufen. Was nun?

		Vor allen Dingen wurde das Heu wieder in den Korb gestopft,
damit Olfers Garten nicht aussähe wie »der Tummelplatz schlemmender
Wiederkäuer«; dann hielt man Rat, wie dieser Heureichtum wohl am
besten verbraucht werden könne.

		»Stopfen wir davon jedem Bündler ein Ruhekissen.«

		»Aber Igelhaare dazwischen.«

		»Nein; geschenkt ist geschenkt, es wird nichts zurückgegeben.
Ich schlage eine Anzeige vor: ›Schlechtgenährte Karnickel werden
eingeladen. Frankenweg im Bücherschrank. Fütterung frei.‹«

		»Oder: ›Eine Ziege kann fett werden – nur armer Leute Kind mag
sich melden.‹«

		»Oder: ›Ein Heuhaufen zu vermieten; Sommerfrischler, die Uebung
im Purzelbaumschießen haben, bevorzugt.‹«

		»Nein, ich weiß,« entschied Mike. »Heute abend geh' ich bei
Kirsts vor – Ernst kann Korb und Heu holen, – brauchen sie's nicht
selber, so kauft's ihnen einer ab.«

		»Einverstanden. Nun wollen wir noch eine Tasse trinken und uns
dabei überlegen, welche Gegenäußerung angemessen ist.«

		Eben wollte Anna als erste in der Laube verschwinden, [bookmark: page293]als diese
Bemerkung gemacht wurde; mit einem Ruck wandte sie sich um und
sprach laut und deutlich, das ernsthafte Gesicht dem
Bücherschrankfenster gerade gegenüber: »Keine – ich wenigstens bin zu keiner zu haben.«

		»O Anna!«

		»Du hast das doch nicht etwa übelgenommen? Das ist doch ein
lustiger Ulk.«

		»Nein, ich habe das nicht übel genommen, das gewiß nicht, und wenn ich an eurer Stelle wäre,
würde mir eine Gegenäußerung auch Spaß machen. – Mir ist aber etwas
sehr Häßliches geschehen, und ich habe schon lange bedauert, daß
ich die lustigen Verse gemacht habe, obgleich sie nur für uns
bestimmt waren. Wenn ich die Schulfüchse vorher so gekannt hätte
wie jetzt, wären sie nie angedichtet worden, wäre ich gar nicht in
die Tanzstunde gekommen. Ja, ich bin überhaupt nur wieder
hingegangen, weil ich Papa die Ungezogenheit nicht erzählen
wollte.«

		»O Anna,« rief Emmy, »was haben denn die schrecklichen Jungen
angerichtet?«

		»Ich glaube, es war nur einer, aber ich weiß nicht welcher, und
das ist das Allerschlimmste – einzig bei Wiese bin ich sicher, daß
er's nicht war.«

		»Ferry, der Reine,« sprach das dicke Kurtchen oben, nu möcht'
ich bloß wissen, wer unsres Alten brave Anna aufs Füßchen getreten
hat.«

		Unten aber fuhr Anna fort: »Ich will es euch sagen, obwohl ihr
nichts davon wissen solltet. Es hat einer gesagt, ich tanze wie ein
Bär – was noch angehen könnte – aber er hat hinzugefügt: um des
Alten willen – das ist mein goldener Papa – müsse man mich dennoch
herumschwenken, oder schleifen oder würgen.«

		»Donnerwetter,« rief oben Mohrchen, »wer ist der Esel
gewesen?«

		»I, das war gar keiner von uns«, meinte Baltzer. »Was wäre denn
das für 'ne Arbeit, so' n bissel Mädel umzuschwenken – ungeheure
Kleinigkeit.«

		Edu aber kratzte sich hinter den Ohren, und Hans pfiff Hans
leise den Dessauermarsch.

		»Nun, waret ihr etwa so leichtsinnig?«

		»Nee, aber ich glaube, da hat sich einer selber 'nen Esel
genannt.«

		»Was?« fuhr Mohrchen herum. »Ich doch nicht etwa?«

		Aber es blieb an Mohrchen hängen. Hans und Edu wußten's genau,
Maxen und Kurtchen fiel es wieder ein, und Ferry gab den Ausschlag,
da er auf die Gegenäußerung Hansens hin, daß eine nicht alles
können könne, den Mut gefunden hatte, mit der dichtenden Tochter
des erhabenen Alten zu tanzen.

		Auch Mohrchen entsann sich nun der »faulen Geschichte« wieder
und erklärte sich für »geknickt«.

		Daß Kurtchen ihm eine kohlpechschwarze Seele zuschrieb, tat ihm
nicht weh, daß aber Anna Krause, die auch noch so furchtbar
anständig gewesen war, es dem Alten nicht zu klatschen, sich über
seine lose Rede gekränkt hatte, das ging ihm nahe. Und ihm hatte
man solch einen schönen Vers angehängt – den allerschönsten; Kurt
deklamierte eben zur Verschärfung der Reuepein mit vielem
Eifer:

		»Mohrchen, der Kluge zubenannt

Ist jedem Amsler wohlbekannt,

Nie litt er an Gendankenschwund,«

		bei welcher Gelegenheit sämtliche Tugendbündler in ein
bedeutsames »Na, na, na!« ausbrachen.

		Mohrchen saß geknickt auf dem Sofa und trank den Kaffeerest – er
schüttelte wehmütig den dicken, Kopf und sagte endlich: »Liebe
Mitmänner, nun tut mir den einzigen Gefallen und verratet mich
nicht, denn ach, es graut mir vor der Anna Zorn!«

		»Natürlich,« riefen sie, »wir sind doch nicht lumpig – nichts
wird verraten!«

		Jeder schüttelte ihm die Hand; es war feierlich, wie auf dem
Rütli. [bookmark: page295]

		Dann verfügten sie sich wieder ans Fenster; aber der
Beobachtungsplatz war nicht mehr lohnend, die Mädchen saßen jetzt
in der Laube, kein noch so feines Schulfuchsohr konnte etwas
erlauschen.

		Punkt sieben Uhr schieden sie in höchst bewegter Stimmung; Emmy
und Mela schüttelten sich zum Abschied bedeutungsvoll die Hand.

		»Jetzt gilt es zu zeigen, daß wir schlauer sind als unsre Herren
Brüder – den Bärenhäuter müssen wir herausbekommen!«
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		Dreizehntes Kapitel. Allerlei Aufregung.

		»Ich weiß nicht, was ich mache,« sagte Mohrchen am andern
Morgen, während er nachdenklich auf dem Fensterbrett in Edus
Schlafzimmer saß. »Ich werde doch wohl nach Hause reisen
müssen.«

		Edu lag noch in den Federn, er genoß die Ferien zunächst in
dieser Richtung; jetzt aber war er mit einem Ruck heraus, stellte
sich pathetisch vor Mohrchen hin, reckte den Arm drohend empor und
rief mit fürchterlicher Stimme: »Du willst vor Anna Krause kneifen?
– Feigling!«

		Mohrchen seufzte, wühlte sich die Rechte tief in die
Strubbelhaare und seufzte noch einmal: »Auch noch der Verdacht!«

		»Was soll denn das heißen?« fragte Edu kleinlaut, als seinem
Pathos keine Antwort wurde.

		»Heißen?« fiel nun Mohrchen mit Wucht ein. »Daß es keine Treu
und keinen Glauben mehr auf der Erde gibt, daß Gold die Welt
regiert, und schnöde Philösen den solidesten Schulfuchs an die Luft
setzen, wenn der Mammon winkt. Hätten wir das je von unsrer
sanftsäuselnden Hebe gedacht, wenn sie uns des Abends so gern das
tugendhafte [bookmark: page296] Braunbier auf die Bundeslade brachte?
Gewinnsüchtig ist sie, sie hat mir heute früh erklärt, in den
Ferien könne ich nicht bleiben, da sei sie gewöhnt, mein Zimmer an
Kurfremde zu vermieten und selbst, wenn ich ihr denselben Preis –
einen wahnsinnigen Preis, sage ich dir! – zahlen wolle, behielte
sie mich nicht, denn die Kurfremden ließen auch sonst für Kaffee
und Wäsche nett sitzen und seien keine armen Schlucker, die den
Pfennig zehnmal umdrehten. Siehst du, da hat mich der Zorn gepackt,
ich sagte: ›na dann hadje, aber für immer!‹ packte meine Schätze
und ging ab. Nun stehen zwei Kisten vor ihrer Tür. Und das
heimatlose Mohrchen steht hier.«

		Edu war während dieser langen Erklärung wieder aufs Bett
gesunken, jetzt setzte er sich auf die Kante und sprach ingrimmig:
»Dagegen ist ja meine Hauswirtin der reine Paradiesvogel! Denn
weißt du, Mohrchen, wenn du nicht so erregt wärst, hättest du
meinen Zustand längst ergründet.«

		»Sieh dich um – ein Trümmerfeld

Ist Eduardos schöne Welt.«

		Trümmerfeld stimmte beinahe; ein zerbrochenes Seifennäpfchen und
einige halslose Bierflaschen waren das Auffälligste in dem
umzugsmäßigen Durcheinander von Kleidern, Büchern, Kommodenkästen
und Schreibgerät, das Tische und Dielen deckte.

		»Siehst du,« sagte Edu, während Mohrchens Augen Umschau hielten,
»das nennt man Ferienfreude. Meine Wirtin hielt mir gestern abend
eine ähnliche Rede, wie die deine, nur mit dem Unterschied, daß ich
nach langem Hin- und Herdebattieren meinen Schlafkasten behalten
durfte; den Tisch dort am Fenster und jenes Bücherbrett aus einem
Bodenwinkel hat sie mir noch in Huld und Gnaden belassen, dann ihre
sämtlichen überzähligen Besitztümer hier hereingestopft, und ich
darf nun Ordnung machen. Drüben scheuert sie; wenn ich lange genug
liegen bleibe, kann ich noch beim [bookmark: page297] Morgenspaziergang den Zettel unten
hängen sehen: ›Zu vermieten: reizendstes Zimmer von Amsel.‹«

		»Und ich hatte mich auf dein Sofa als vorläufigen Ruhepunkt
verlassen,« bekannte Mohrchen wehmütig.

		»Natürlich; wäre auch gegangen! aber weißt du was? Jetzt werd'
ich mich mal schön machen, und dann gehen wir zu Ferry; dieses
jungen Mannes Sofa ist zwar etwas härter, aber –«

		[image: .]
»Hurra, Hurra, 's ist Ferienzeit!« rief Ferry
den beiden Freunden entgegen.



		»Wenn nur –«

		»Nein, unser deutscher Dichter wohnt zu weit draußen in der
Idylle; die Sorte von Kurfremden, die dort hinauszöge, könnten wir
überbieten.«

		Edu war ausnahmsweise schnell mit Ankleiden fertig; [bookmark: page298] nach wenig
Minuten eilten die Leidensgefährten nach der Vorstadt. Sie hatten
das Ziel noch nicht ganz erreicht, als Ferry ihnen hutschwenkend
entgegenkam.

		»Hurra, Hurra, 's ist Ferienzeit!« – rief er ihnen entgegen.

		»Wir aber tragen großes Leid,« antworteten die andern.

		Ferry stutzte, sah die beiden prüfend an, um zu ergründen, ob
das Ernst oder Ulk sei, und sagte endlich: »Schmerzt mich –
ich bin selig – Ferien, um nun mal hier
so recht durch Berg und Tal streifen zu können, statt in unsrer
alten Sandbüchse herumzukeuchen, das hab' ich mir schon längst
gewünscht. Und dazu das Häusliche! Ich sage euch, ich sage euch –
jetzt weiß ich erst, wie's einem deutschen Dichter zu Mute ist;
weiß, wie sich die Welt von der Dachkammer ausnimmt! – Ideal,
bedürfnislos – Nachbar des Himmels!«

		»Dachkammer?« rief Mohrchen ahnungsvoll, und Edu fügte hinzu:
»Da haben wir den Salat!«

		Nach kurzem Hin- und Herreden war alles klar. Ferry, der
deutsche Dichter, hatte völlig vergessen, seiner Wirtin
mitzuteilen, daß er diese Ferien in Amsel zu verbringen gedenke.
Auch sie war am gestrigen Abend erschienen und hatte nach längerer
Verlegenheitsunterhaltung angefragt, ob er denn noch nicht reise –
morgen mittag käme ihr Fremder. Ferrys Zimmer war schriftlich an
einen alljährlich wiederkehrenden Lehrer vermietet.

		Nach dem ersten Schrecken und Bedauern hatte sie sich indessen
tatkräftig gezeigt und Ferry eine Dachkammer eingerichtet; das Bett
war allerdings nur eine auf der Erde liegende Strohmatratze, aber
die Dachziegel waren ordentlich mit Holz verschalt; das Fenster
ging zu öffnen, und vor ihm regten sich die Zweige eines alten,
prächtigen Eichbaums. Die begutachtenden Freunde gaben zu, daß der
Raum für Sommerzeiten und Dichtergefühle ganz fein sei, nur leider
gab's auch hier weder Platz noch Lager für das heimatlose Mohrchen.
War doch nur ein Stuhl vorhanden, auf dem der Verzweifelnde
zusammenbrechen konnte – Edu und [bookmark: page299] Ferry ließen sich mit
langgestreckten Beinen auf die Matratze nieder.

		»Ach, du armes Unglückshuhn,« rief Ferry, sofort wieder
emporschnellend, als Birkhahn ihm jetzt endlich berichtete, weshalb
sie in Wahrheit großes Leid trügen. »Das ist ja ein schändliches
Weib, und ein Trauerspielschicksal. – Aber sei nur ruhig,« fuhr er
nach kurzem Besinnen fort, »wir lassen dich nicht im Stich. Heute
nehme ich dich mit in mein schwellendes Daunenbett, morgen ruhst du
an Edus warmem Herzen, wechselsweise werden wir's schon aushalten,
und deine Kisten stopfen wir auch hier irgendwo unter; eine kann,
mit diesem Plaid behangen, als Ruhesitz dienen, die andre vor der
Tür stehen für die vielen Leute, die wir antichambrieren
lassen.«

		Ferrys Vorschlag wurde, da es keinen andern gab, angenommen;
nachdem die beiden Nüchternen noch seine Semmelreste vertilgt
hatten, machten sich alle drei auf, Hans Olfers abzuholen. Besser
als mit einem Spaziergang ließ sich der Ferienvormittag unbedingt
nicht hinbringen.

		Als sie durch die Gartenstraße schritten, trafen sie Emmy und
Mela, die eilenden Schrittes hinter Hennings großem Torweg
verschwanden.

		Dort hatte es von früh an ein geschäftiges Lüften, Putzen, Fegen
und Schmücken gegeben. Als Mike am Montagabend aus dem Kranz kam,
fand sie eine Karte vor, die meldete, daß der Papa mit Doktor
Olfers zusammen Dienstag um sechs eintreffen werde, und strahlender
Freude voll empfing sie jetzt die Freundinnen mit der frohen
Botschaft.

		»Da stören wir dich?«

		Nein, es war alles fertig, und bald saßen die drei in einem
Winkel und beredeten sich sehr eifrig.

		Mela und Emmy hatten nichts aus den Brüdern herausgelistet, nur
gab ihnen Hansens Rede: »Der Bund verrät keinen Genossen,« die
Gewißheit, daß wirklich ein Bündler die Untat begangen habe. Auch
erzählte Max jetzt ohne [bookmark: page300] Zögern der Schwester, wie sie zu den
Versen gekommen seien und daß Lili den Kranz verschwätzt habe: und
ob es die drei in Hennings Wohnzimmereckchen auch zunächst nicht
glauben wollten, alle Zeichen sprachen gegen das
Vergißmeinnicht.

		Emmy sah ungewöhnlich streng aus und verlangte: »Ausgestoßen muß
sie werden!«

		»O Emmy!« – Mike sah erschrocken aus die sanfte Freundin. »Denke
doch an Anna, wie sie das kränken müßte; Lili stand ihr doch immer
am nächsten.«

		»Gerade das macht es so schlimm, daß sie Anna verraten konnte,
auf die doch jeder gleich als Dichterin schließt!«

		»Und dann nichts zu erzählen, nachdem alles heraus war! Sie ist
ordentlich verschlagen!« rief Mela.

		»Ach nein, das hat sie sich dann nicht getraut, wißt ihr, wir
wären doch auch alle auf sie losgefahren, wie die Elstern – und
heute kommt Papa, da bin ich so froh, aber wenn ihr ein
Kränzchenunglück anrichtet, dann verderbt ihr mir die ganze
Freude.«

		Mela widersprach Mike Hennings nicht gern, dankte sie doch deren
Neigung zu friedlichem Vergeben sämtliche Kränzchen- und
Tanzstundenfreuden; sie schlug sich also auf die milde Seite. Emmy
war schwerer zu besänftigen, aber Mike gelang endlich auch das.

		Sie beschlossen, daß Emmy mit Lili reden solle. –
»Eindringlich,« mahnte Mela, »wie ein Bußprediger; denn arg bleibt
arg.«

		»Ja, aber nicht zu streng, Mi, weißt du, denn Lili ist wie ein
Wachspüppchen. – Und Anna wollen wir gar nichts sagen, nicht wahr!
Sie hat schon so viel Aerger von der Tanzstunde, von der wir andern
so gräßlich viel Spaß haben; wenn sie nichts davon weiß, ist's
beinahe so gut, als hätte es Lili nicht getan. Aber Wiedererzählen
tut immer weh. Und mit dem Bazar hat Lili auch schon so viel
Kummer.«

		»Weil sie töricht ist und reich sein möchte,« sagte Emmy streng.
[bookmark: page301]

		Mela meinte, das begreife sie schon, zumal Lili es doch früher
gewesen sei. Mike nickte eifrig dazu.

		»Ja, seht ihr, da ist's schon besser, wenn man von Anfang an ein
armes Hascherl war; man bildet sich dann nichts ein, man wird ein
Realist und hängt sich Illusionen nur alle Jahr einmal an den
Weihnachtsbaum.«

		»O Mike! Du ein Realist.«

		»Jawohl, ich bin sehr nüchtern,« sprach Mike würdevoll; »ich
weiß, daß der Tugendbund nur mit mir tanzt wegen der vorjährigen
Hochachtung, nicht wegen Anmut und körperlichen Vorzügen; ich weiß,
daß ich keinen Mann kriege, sondern mich einmal selbst durch die
Welt bringen muß, als Wasch- oder Kochfrau; ich weiß, daß ich zum
Bazar keinen großartigen Eindruck als spendeüppiger Wohltäter
hinterlasse, sondern daß die Leute sagen werden: ›Na ja, Mike der
Trollgast!‹ Aber das Leben ist doch schön.«

		Emmy hatte plötzlich das Gefühl, als müsse sie sich ihrer
Strenge schämen, sprang auf, gab ihrem Zwilling einen Kuß und rief:
»Ich muß zu Lili, lebt wohl, lebt wohl!«

		Anna Krause, der die Freundinnen den Schmerz über Lili ersparen
wollten, war auf sich selber böse. Warum hatte sie das beinahe
Verwundene dem Kränzchen erzählt? Sie wußte ja doch ganz genau, daß
kein Tugendbündler den andern verraten würde, und sich selbst hatte
sie den bittern Aerger wieder aufgewühlt. Ach, mit einem lieben
geliebten Menschen einmal recht ernst und eindringlich über alle
Tanzstundenschmerzen reden, das mußte gut tun. Aber nicht mit
Mutterchen – die würde sie dann wieder so traurig ernsthaft
ansehen, das war gar nicht zu ertragen, auch mit keiner
Tanzstundengenossin, die am Ende gar von freundschaftlichem Mitleid
überlief, aber mit Hilde, der Allerliebsten, Besten, die einen
immer auf etwas Helles, Gutes, Hübsches brachte und einem, ohne daß
man's merkte, alle dummen Gedanken vertrieb, die war das einzig
Richtige diesen Morgen.

		Anna erwirkte sich Urlaub und eilte zu Hilden. Als sie da aber
eintrat, saß wiederum das Urbild der Ingeborg im [bookmark: page302] Fenster. Nur hatte
Hilde beim Klopfen schon die Staffelei zur Seite gerückt, und Iduna
saß nicht gleichgültig da, sondern errötete bei Annas Anblick bis
zu den blonden Haaren hinauf, tief und nachhaltig.

		Anna stand stumm und stutzig an der Tür. Weshalb errötete Iduna
Schmieding bei ihrem Anblick? Das war verdächtig.

		Hildes freundlicher Willkomm nötigte sie, neben Iduna Platz zu
nehmen, auch konnte das aufmerksamste Mißtrauen heute nicht auf den
Argwohn geraten, als komme Anna den beiden ungelegen. Iduna
beteiligte sich mit weit mehr freundlichem Anteil an dem Gespräch,
als Anna das je von ihr erlebt hatte; ja sie war Anna gegenüber so
sichtlich voll Interesse, daß die, wiederum geplagt von einem
Mißtrauen, über das sie doch selbst ärgerlich ward, sich fragte:
Was will sie nur von dir?

		Ich bin ein greuliches Geschöpf, dachte sie schließlich und gab
sich Mühe, auch freundlich zu sein. Aber nur kurze Zeit. Als das
Gespräch in gutem Gleis war, stand Hilde auf, zog einen Kasten
ihres emporgeklappten Pultes vor, entnahm ihm einen Brief und
drückte ihn Anna lächelnd in die Hand.

		Anna sah den Brief an, wurde dunkelrot, schob ihn hastig in die
Tasche, stammelte »danke« und schwieg dann andauernd.

		Nun wußte sie, warum Iduna errötet war – schlechtes Gewissen
wird rot, den Brief in Hildes Pult hatte sie heimlich gelesen und
die Verse verschwätzt, und nun schämte sie sich wenigstens ihrer
gewöhnlichen Handlungsweise.

		Anna saß noch ein paar Minuten stumm da, antwortete auf jegliche
Frage kurz und stoßweis und stand dann plötzlich aus. Iduna bekam
eine schiefe Verbeugung, die mehr dem Ofen an der
gegenüberliegenden Wand zu gelten schien; Hilde fühlte ihre Hand
leidenschaftlich gedrückt, dann war Anna draußen.

		»Welch wunderliches unbeholfenes Mädchen,« sagte [bookmark: page303] Iduna nachdenklich.
»Wenn ich sie nicht aus der Spielschule kennte, wo sie alle andern
Helferinnen übertrifft, und – und auch sonst viel Gutes von ihr
hörte –, müßte ich sie für einen rechten Murrkopf halten.«

		Hilde schob die Staffelei wieder heran, auf der das beinahe
fertige Porträt Idunas stand, schüttelte den Kopf und sagte: »Anna
hat eben jetzt allerlei durchzukämpfen. Die Erkenntnis, daß es an
Schönheit fehlt, ist nie ganz leicht, zumal, wenn man vorher
unbeschränkte Herrscherin gewesen ist und nun plötzlich merkt, daß
das Scepter nur über einen sehr kleinen Kreis gebietet.«

		Iduna seufzte. »Ich möchte, sie schlösse sich an mich an –
unsrer gemeinsamen Arbeit wäre das gut, aber ich werbe ganz
umsonst.«

		Inzwischen eilte Anna mit Dragonerschritten durch die Anlagen
und dachte: Sie soll nur nicht glauben, daß mich so ein paar sanfte
Blicke und freundliche Reden blind machen; ich werde ihr tüchtig
aufpassen und sie entlarven.
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		Vierzehntes Kapitel. Ritter Hans in Leid und Freud.

		Emmy hatte ihre Bußpredigt ungehindert und nachdrücklich
gehalten; Lili blieb in dankbar beschämtem Zustand zurück, der sich
aber bald in das behagliche Gefühl verwandelte: nun bin ich die
dumme Geschichte los. Wenn sie es Anna nicht erzählen, ist alles
gut, ich hätte mich nicht halb so zu ängstigen brauchen.

		Emmy fühlte sich auch erleichtert, da dieser Besuch überstanden
war, und eilte beschwingten Fußes nach Hause, um Papas Zimmer zu
schmücken und ein Lieblingsabendessen auszudenken.

		Da fand sie einen Brief des Vaters ihrer wartend. [bookmark: page304]

		»Ein Brief – jetzt noch? – O, er kommt nicht,« sagte sie
bedauernd, dann kam ihr plötzlich der atembeklemmende Gedanke: es
ist ein Unglück geschehen, und in demselben Augenblick fiel ihr Rat
Hennings ein.

		»Na, was ist denn los?« rief Hans, die Türklinke in der Hand
behaltend, »du siehst ja ganz käsig aus?«

		Emmy antwortete nicht, hastig öffnete sie den Brief, las und
hatte plötzlich die Augen voll Tränen.

		»Donnerwetter, Mi, was ist los?« rief Hans. »Denkst du, 's ist
angenehm, auf die Folter geschraubt zu werden?«

		Er streckte die Hand nach dem Brief aus, sie gab ihn in aller
Verwirrung, setzte sich, drückte die Hände gegen die Augen und
sagte schluchzend: »Und sie freut sich, sie freut sich so!«

		Hans überflog hastig die Einleitungsworte des Vaters, den
Bericht, daß es ihm wohlgehe und die Angabe des Zugs, mit dem er zu
erwarten sei. Dann las er langsamer: »Abholen soll mich keins von
Euch, auch tätest Du gut, Hennings zu sagen, daß nicht mehr als
eins zum Willkomm an den Bahnhof komme und zu Hause Lärm und
Aufregung vermieden werde. Ich habe Freund Hennings noch
erschöpfter gefunden, als ich seinen Briefen nach erwarten mußte;
Empfangslärm könnte nach der anstrengenden Reise nur schaden.« Dann
folgte noch ein Rat für ein zweckmäßiges Abendessen des Kranken,
den Emmy unauffällig bei Mike anbringen sollte.

		»Nette Kommission,« brummte Hans und rannte davon, denn er hatte
nicht Lust, sich gleichfalls »mit Tränen zu blamieren, wie das
buttrige Frauenzimmer«.

		Sobald Emmy allein war, faßte sie sich wieder und überlegte, wie
sie am besten und ohne zu sehr zu betrüben, des Vaters Verlangen
erfüllen könne. Ach, welch schwere Aufgabe das war.

		Klopfenden Herzens ging sie am Nachmittag zu Hennings. Mike saß
strahlend in der Küche, band eine Guirlande und übte dem helfenden
Rachekorps einen Willkommgesang ein: [bookmark: page305]

		»Heil sei dem Tag, an welchem du erschienen –

Dideldum, dideldum, dideldum.

Es ist schon lange her.

Das freut uns um so mehr.«

		Es war ein Höllenlärm; Fredi paukte den Takt auf der Gießkanne,
Lise stieß bei betonten Noten abwechselnd ihre Schuhabsätze gegen
ein umgestürztes Waschfaß, und nur Line war »ganz Musik«, das
heißt, sie schrie mit verdrehten Augen die höchsten Töne hinaus,
die sie mit ihrer kleinen Kehle zu stande brachte.

		Bei Emmys Erscheinen verstummte der Probegesang; ein
bewillkommnendes Indianergeheul ertönte, und als das verhallt war,
lud Mike die Freundin lebhaft ein, mitzusingen: »Denn du kommst
doch auch zum Willkomm?« sagte sie.

		»O, Mike,« rief Emmy halb lachend, halb weinend, »du willst doch
nicht ernstlich deinen guten Papa mit solchem Lärm empfangen?«

		»Natürlich, Mi; o, ich kenne ihn, es macht ihm Spaß, wenn die
kleinen Krabben toben, und über Unsinn kann er lachen, wie gar
niemand sonst.«

		»Ja doch, Mike, aber nicht, wenn er von der Reise kommt; von
einer langen Reise, weißt du, und angegriffen ist – man ist stets
angegriffen, wenn man eine Kur gebraucht hat. Morgen vielleicht –
Mittag, wenn er ordentlich ausgeschlafen hat, oder –«

		Weiter kam Emmy nicht, Mike war aufgestanden, angstvoll richtete
sie den Blick auf der Freundin Antlitz, die Guirlande fiel zu
Boden.

		»O, Emmy, das wäre dann noch gerade so, wie damals, als er
fortging – er kommt doch gesund zurück!«

		Emmy fühlte wieder ein verdächtiges Klemmen in der Kehle, hielt
sich aber tapfer und sagte hastig: »Aber, Mike, sei doch vernünftig
– wenn jemand so krank gewesen ist, eine solch lange Reise gemacht
hat –«

		Mike nickte, wehmütig glitten ihre grauen Augen über [bookmark: page306] die
freuderoten Kindergesichter, und auf Fredis stürmisches:
»Weitersingen, Tante Mi singt mit!« sagte sie freundlich: »Ja,
nachher proben wir weiter – singt jetzt mal allein – Papa hört's
erst morgen, das wird dann viel feierlicher – vor Tisch, wißt ihr,
wenn wir die silbernen Löffel haben –«

		»Ja, ja, ja! zum Taktschlagen, ja, ja, ja!«

		»Aber die Guirlande muß jetzt fertig werden – macht nur immer
einstweilen Sträußchen – die – die machen ja keinen Lärm.« Dann
faßte sie Emmys Arm, zog die Freundin hinaus und fragte heftig: »Du
weißt etwas, Mi, er ist sehr krank, Mi – sag's nur – o sag's! – es
ist am besten, wenn man alles, alles weiß!«

		Mikes Augen funkelten wie lauter Tränen, aber heraus kamen sie
nicht, und Emmy blieb fest wie Stein, als sie antwortete – das sei
törichte Einbildung, Papa habe nur beim Abreisen gesagt: wenn ich
Rat Hennings mitbringe, kommt nicht etwa alle an den Bahnhof
gestürmt. Es wäre am allerbesten, es empfinge ihn nur die Mama,
nach solcher Fahrt hat's ein Rekonvaleszent stets recht herzlich
satt.

		»So,« schloß Emmy, als Mike aufatmete, »und daran hatt' ich am
Morgen gar nicht gedacht, deshalb kam ich nochmal, denn du wirst
doch zugeben, daß dein Rachekorps die Neigung hat, ankommende Papas
über den Haufen zu rennen.«

		Viel leichter waren die Abendbrotratschläge anzubringen, da Mike
ihr mit einer Frage entgegenkam. Frau Rat wurde die
Empfangsbeschränkung von zwei anscheinend völlig unbesorgten
Mädchengesichtern mitgeteilt, so daß ihr kein bedrückender Argwohn
ausstieg.

		Als die Zeit herankam, wo der Zug erwartet werden konnte, nahm
Emmy doch Hut und Handschuhe und ging langsam hinüber nach der
Gartenstraße. Da wo diese Straße in die Anlagen mündete, gab es
eine Bank, von der aus man unbemerkt die Umgebung der Henningsschen
Wohnung beobachten konnte. Dorthin ging Emmy, setzte sich und
behielt unverwandt den Weg vom Bahnhof im Auge. [bookmark: page307]

		Sie saß noch nicht fünf Minuten, da klang ihr der Pfiff des
einfahrenden Zuges ins Ohr, gleichzeitig kam ein schneller Schritt
auf ihr Versteck zu. Sie sprang hastig auf und stand dem ebenso
überraschten Hans gegenüber.

		»Na nu? Spionierst? – Dummheit!«

		»Und du?« antwortete Emmy erregt. »Was willst du hier?
Naturschwärmen doch nicht?«

		»Nee! Sehen, ob das wirklich meiner Schwester Fabelkleid ist,
was durchs Gebüsch schimmert.« Damit eilte er fort, aber nur, um
sich einen andern Beobachtungsposten zu suchen; zu wissen brauchte
die Schwester nicht, daß er seit Mittag keinen andern Gedanken
gehabt hatte als den kranken Rat, das verbot sein Männerstolz.

		So standen sie an verschiedenen Plätzen in Freundschaftssorgen
und sahen den Wagen um die Ecke des Frankenwegs biegen. Herr und
Frau Hennings im Fond, ihnen gegenüber der Vater.

		Unwillkürlich atmeten beide Lauscher auf; frischere Farben hatte
der Rat freilich nicht bekommen, aber das gelbliche Blaß waren sie
nun schon lange gewöhnt und mit dem Aussteigen ging es ja ganz
gut.

		Papa sprang voraus, öffnete die Tür und bot ihm dann die Hand;
es machte aber nicht den Eindruck, als sei diese Hilfeleistung
unbedingt nötig. Das Gepäck schaffte der Kutscher in die Hausflur,
in der sich helfende Gestalten zeigten; oben winkte ein
Taschentuch, unten schüttelte man sich die Hände, und dann ging's,
nicht gerade flott, aber ganz leidlich, die Treppe hinauf.

		Emmy stand noch, mit schneller klopfendem Herzen, als ihr Vater
schon wieder im Wagen saß; das rüttelte sie auf, und hinter dem
Wagen drein liefen im Wettschritt Hans und Emmy, jener, dank seiner
langen Beine, als Sieger.

		Zunächst gab es eine allgemeine inhaltlose Begrüßung, kaum aber
hatte Doktor Olfers die Bewillkommnenden abgeschüttelt, um die
Eingänge und Bestellungen durchzusehen, [bookmark: page308] die sich auf seinem
Schreibtisch gehäuft hatten, so kam auch schon Hans in das
kindersichere Geschäftszimmer.

		»Vater,« begann er, »sag mir die Wahrheit; das mit Rat Hennings
läßt mir keine Ruhe, wird er sterben?«

		»Lieber Junge, das kann dir kein Arzt vorher sagen; solange der
Atem geht, solange können wir hoffen. Aber augenblicklich ist er
sehr herunter; er hätte längst zurückkommen sollen, hat sich aber
nicht entschließen können, auch wohl gewünscht, nicht gar so
jämmerlich anzukommen, und dabei gar noch, um Geld zu sparen,
schlecht und unzweckmäßig gelebt. Ich hab' ihn, da meine Briefe
nicht durchdrangen, geholt, und jetzt wollen wir sehen, was Pflege,
Behaglichkeit und meine Aufsicht zu leisten vermögen. Jedenfalls
braucht ihr nicht die Köpfe zu hängen, vor allem äußere gegen Emmy
keine Besorgnis, denn sie soll Hennings das Trübe nicht schwerer,
sondern leichter machen.«

		»Danke schön, Papa,« sagte Hans und wollte hinausgehen. Der
Vater wandte sich aber noch nicht nach dem Schreibtisch zurück,
sondern fragte: »Nun? und ihr? Wie lief die Aepfelsendung ab?«

		Ein schelmisches Lächeln zuckte um Hansens Mund; er erzählte
gern von dem »Racheakt«. Als er Bericht erstattete über das
Fensterlauschen, gab's ein Kopfschütteln. »Hoffentlich hörtet ihr
als Lauscher eure eigne Schande.«

		»Beinahe. Und nun hab' ich noch eine Bitte, Papa; ganz schnell –
sieh nicht so angstvoll nach deinem Papierberg dort.«

		Hans berichtete in gedrängten Worten das Mißgeschick der drei
Auswärtigen und schilderte ergreifend Otto Mohr als geduldeten
Teilhaber eines schmalen Strohsacks. »Könnten wir ihn nicht
unterbringen, Papa? Ich würde gerne auf meinem kleinen Kanapee
schlafen.«

		»Den Kopf oben und die Beine unten überhängend? Nein, mein
lieber Junge; Emmy mag die Kammer auf der andern Seite deines
Bücherschranks zum Gastzimmer einrichten, wir wollen uns nicht von
dem deutschen Dichter beschämen [bookmark: page309] lassen. Dein Mohr kann schon heute
abend einziehen, es ist Emmy ganz gut, wenn sie etwas zu schaffen
hat.«

		»Dann hol' ich ihn gleich,« rief Hans eifrig. »Sie halten gerade
Dachkammerfest bei Ferry, und eigentlich bin ich geladen – ich will
nur schnell noch mit Emmy reden.«

		Hinaus war er. – Der Vater rief ihm noch nach: »Zum Abendbrot
begrüße ich deinen Gast« – dann stürmte Hans in das Wohnzimmer,
zerstörte einen feinen Schlachtplan Franzens, riß Fräulein
Mathildes Nähkorb um, raffte die umherkollernden Zwirnrollen aufs
rücksichtsloseste zusammen und stand endlich atemlos vor Emmy.

		»Papa läßt dir sagen, du sollst die Kammer neben meiner Stube
für einen Gast herrichten, aber gleich; ich hole eben Mohrchen. Und
fein! denn ich will Staat machen, und vergiß nichts in deinen hohen
Gedanken, denn sonst blamierst du das Haus Olfers vorm ganzen
Gymnasium.«

		»Ich werde schon alles besorgen,« sagte Emmy ärgerlich, »wenn
ich auch schwer begreife, wie du Papa heute gerade mit solchem
Anliegen kommen konntest; und wegen des Blamierens brauchst du eher
Sorge für deine Freunde zu tragen, die häßliche Reden über uns
führen; wir hier blamieren uns schon nicht.«

		»Du weißt gar nicht, wer das dumme
Blech, das gar keinen Lärm wert ist, gesagt hat.«

		»Eben weil ich nicht weiß, wer es gesagt hat, habe ich jeden im
Verdacht, dich so gut wie deinen Freund Mohr, oder einen
andern.«

		»Blödsinn!« Damit krachte Hans die Türe zu. Draußen fiel ihm
ein, daß Emmy aus ihrer Wehleidigkeit herausgerissen werden solle,
er öffnete deshalb wieder ein schmales Spältchen und rief hinein:
»Du! Papa hat gesagt, heute wäre noch kein Grund zum Heulen,
Ohrenhängen und Verdrehtsein; ich habe ihn gefragt –«

		Emmys Gesicht verklärte sich. »Lieber Hans, hat er das wirklich
gesagt?«

		»Ja, mit ein bißchen andern Worten.« Krach flog die [bookmark: page310] Tür
abermals ins Schloß, und Hans strebte mit seinen langen Beinen nach
Ferrys Dachkammeridylle.

		Die Dichterklause war zwar etwas schwül und eng, trotzdem hatte
sich der Tugendbund vollzählig oben versammelt, und Hans wurde als
letzter mit beifälligem Absatzgetrommel empfangen.

		Mohrchen nahm Hansens Einladung errötend und dankbar an, die
andern trommelten nochmals Beifall; dann ging's an das
Wiedereinpacken der eben geöffneten Kisten, und pünktlich um acht
brachte Hans seinen Gast ins Familienzimmer, wo ihn Franz mit der
Frage: »Kannst du Soldaten spielen?« unter seine näheren Bekannten
einreihte.
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		Fünfzehntes Kapitel. Der Wohltätigkeitsbazar.

		Am Tage vor dem Bazar war Lili Roßbach ein »todunglückliches
Menschenkind«. Sie sah die festliche Geschäftigkeit in Schmiedings
Wohnung und kämpfte immer wieder erfolglos mit den Tränen. Von
Mittag an hatte sie ihr Standquartier auf der Treppe und schaute in
jeden Korb, der fortgetragen werden sollte.

		Als Iduna Lili zum drittenmal dabei überraschte, sagte sie:
»Aber, Fräulein Roßbach, warten Sie doch bis morgen, Sie verderben
sich ja die Ueberraschung.«

		Da strömten Lilis Tränen. »Ich werde es ja nicht sehen – ich als
die Einzige der ganzen Tanzstunde; weil ich nicht einkaufen könnte
wie ein Krösus, findet es Mama unpassend; Mama ließe mich nur hin,
wenn ich etwas dabei zu tun hätte, aber niemand braucht mich, ich
allein bin überflüssig.«

		Lilis Schluchzen steigerte sich. Mit einer Gebärde der Ungeduld
hielt Iduna in ihrem Einpacken inne und sagte: »So helfen Sie bei
mir.« [bookmark: page311]

		Lili stieß einen Schrei des Entzückens aus. Was kümmerte sie die
kühle Einladung; sie hatte ihren Willen, sie würde beim Bazar
sein.

		»Aber Sie müssen es Mama selbst sagen, nicht wahr? O, Sie
Himmlische! Sie ahnen gar nicht, wie glücklich Sie mich
machen.«

		Nun lächelte Fräulein Schmieding doch und sprach gleich beim
Fortgehen unten vor. Frau Roßbach sagte zu Idunas freundlicher
Bitte nicht nein, aber Lili empfand, daß die Mutter sie ungern
gewährte und daß sie unzufrieden mit ihr war. Ein paar Stunden
bedrückte sie das; als sie aber später das gestickte Mullkleid für
den großen Tag zurecht legte, überwog die Freude jedes andre
Gefühl.

		Die gute Tante weckte sie am andern Morgen, half ihr beim
Putzen, und als Iduna um neun nach ihr schickte, gab ein
freudeglühender Backfisch seiner Mutter einen hastigen
Abschiedskuß.

		Die mahnenden Worte: »Nun sei wenigstens verständig und
dankbar!« verhallten kaum gehört; Tantes verstohlen gespendete Mark
machte mehr Eindruck.

		Sie trat kaum, die Handschuhe noch in der Hand, in den Hausflur,
so kamen auch schon Schmiedings die Treppe herab. Die
Kommerzienrätin in schwerer grauer Seide, Iduna in weißer Wolle,
Gitta in rosa Crepe de Chine.

		Sie nickte Lili flüchtig zu und eilte voraus, Iduna blieb
wartend stehen, bis ihr Gast fertig war, was unter Hast und Erröten
länger dauerte, als nötig; dann gingen sie zusammen.

		Zunächst war Lili über alles entzückt. Der geschmückte Garten,
der prächtige Gartensaal, die farbigen, glänzenden Buden und Zelte,
die geputzten, wohlbekannten Verkäuferinnen – alles war einzig.
»Ich wäre todunglücklich gewesen, wenn ich das nicht erlebt
hätte.«

		Unwillkürlich lächelte Iduna.

		»Wenn es Ihnen nur nicht schließlich langweilig wird, denn ich
kann Sie nur zum Einschlagen und Einpacken des [bookmark: page312] Gekauften
verwenden; um Ihnen die Preise der Sachen begreiflich zu machen,
ist es zu spät.«

		Lili lächelte auch. Sie sich langweilen? – Hier? Welch ein
Gedanke! Drei Mark gespartes Monatsgeld hatte sie in der Tasche,
dazu eine von Mama für Mittagessen und eine von der Tante – da
konnte sie sich noch ein herrliches Andenken kaufen. Und sie war
doch dabei. Strahlend nickte sie den Büffettmädchen zu, als sie
durch die Garten und Saal verbindende Halle schritten. Klementine,
die Schokoladefigürchen aufbaute, nickte wieder, Eugenie sah sie
kaum; Klara, die ihre Teemaschine in Ordnung brachte, erwiderte den
Gruß ein wenig zu ernst.

		Lili war's, als habe sie gesagt: »Mike kommt nicht,« aber ganz
deutlich wurde ihr das nicht, denn sie traten eben in den Saal;
gleich zur Rechten war der hübsche kleine Stickereistand Annas, die
in dem kleidsamen Schweizerhäubchen allerliebst aussah.

		Lili wollte eben dahinüber eilen, als Iduna sagte: »Hier sind
wir – links!«

		Ach ja, da stand das große, schöne Zelt, das nach Hildes Angaben
gebaut und mit dem Allerschönsten geschmückt war, was sich nur
denken ließ.

		Leider wurde es wirklich, wie Iduna gesagt hatte, ein wenig
langweilig, denn da Hilde und Iduna den Verkauf besorgten, blieb
vorn am Tisch kein rechter Platz mehr für Lili und im Hintergrund
Päckchen machen, das gewährte nicht allzulange Reiz.

		Und vorn im Saale war's doch zu amüsant! Es war einfach alles da
– ganz Amsel und dazu noch, was es von Kurgästen gab. Sowie um zehn
geöffnet wurde, strömte es herbei. Unter den Ersten war Fräulein
Meyners mit Karl, Franz und Fredi. Da sich auch eine Spielwarenbude
fand, hatten die jüngsten Herren sehr bald ihr »Jahrmarktsgeld
vermöbelt« und bettelten nun mit anerkennenswertem Talent und
Erfolg bei den Bekannten herum um »Spielgroschen«, die sofort
wieder im Ringelstechen oder beim Kraftmesser im Garten verjubelt
wurden. [bookmark: page313]

		Etwas später nahte der Tugendbund in würdevollem Auszug; es war
den jungen Herren vollständig »schnuppe, daß sie keinen Goldklumpen
sitzen lassen würden, ihre Gegenwart allein nützte dem Fest, und
gab ihm Schmelz«.

		Nach einem Rundmarsch durch den Saal wurde ihnen das Nichtkaufen
aber doch »schenierlich«, zumal alle Bekannten halb neckend, halb
ernsthaft zum Betrachten ihrer Waren lockten.

		Nur Anna ließ den Tugendbund schweigend an sich vorüberziehen
und wandte das Häubchen seitwärts. Ferry hätte hier gern sein
Biergeld geopfert, aber was sollte er mit Weißstickerei? Sich ein
Menschenleben lang mit dem Einkauf foppen lassen? Weiter hätte es
keinen Zweck gehabt. Nein, dann doch lieber nicht; er konnte der
Tochter des Alten seine Hochachtung schon auf andre Art
beweisen.

		Mohrchen fühlte sich durch das abgewendete Häubchen bedrückt,
zog den Kopf zwischen die Schultern und sah ebenfalls nach der
andern Seite.

		Schließlich waren alle Tugendbündler zufrieden, draußen im
Garten einen hübschen Platz zu finden und dort bei Bier und Plausch
Kommende und Gehende gebührend zu würdigen. Nur Hans Olfers fühlte
sich einigermaßen unruhig; immer von neuem reckte er seinen langen
Hals nach rechts oder links und stieß mit seinen Ellenbogen einen
der Freunde, ohne die Mahnungen zum Stillsitzen zu beachten.
Endlich verlor er die Geduld, sprang auf und stürmte zu Emmy.

		»Wo habt ihr Mike Hennings?«

		Emmy seufzte. »Mike kann nicht abkommen.«

		»Was?« rief Hans empört. »Kann nicht? Das heißt, weil's ihr
niemand möglich machte! Ist das eure Dankbarkeit?«

		»Aber, Hans, schreie doch nicht so! Mike konnte nicht mit, weil
Klara da ist. Du weißt doch, wie es bei Hennings steht; nun gar, da
die Amtsarbeit dem Papa so wenig bekommt. Seit gestern hat er
wieder ganz aussetzen müssen und braucht die Mama immer um sich, so
daß der ganze übrige Hausstand Miken auf dem Halse liegt.« [bookmark: page314]

		»Ja, rede nur,« unterbrach Hans verächtlich die Erklärung, »ich
habe eben doch recht: das nennt ihr
eure Freundschaft! Du amüsierst dich hier, statt Mike von Rechts
wegen alles das abzunehmen. Unsereiner versteht Freundschaft
anders; aber ich sag's ja immer: Weibertreue!« Damit stürmte er zur
Bundestafel zurück.

		Emmy fühlte sich bedrückt. Sie wußte zwar ganz genau, daß alles
dies nicht so einfach zu machen war, wie Hans meinte; aber warum
gab es denn nur im Leben so viel Wenn und Aber, die einem das
Betätigen der Freundschaft erschwerten? –

		Hans hatte inzwischen den Tugendbund zur Tat aufgerufen. »Ich
will euch was sagen, dies Dasitzen ist mopsig, wir müssen
einkaufen. Bezahlen will ich's ganz gern allein, aber mittun müßt
ihr. Wir sind dieser Hennings so noch einen Trost auf den
Ständchenklatsch schuldig; jetzt wollen wir ihr mal n nettes
Geschenk kaufen, ›vom reuevollen Ständchen‹ und ihr das zum Trost
schicken, denn sie ist die einzige von der Tanzstunde, die zu Hause
sitzt.«

		Der Tugendbund war in Ferienstimmung und neigte zur Ueppigkeit;
Edu meinte sogar, fünfzig Pfennige könne jeder für den Fall
springen lassen, und Mohrchen legte seinen Anteil sofort auf den
Tisch. Da Max und Hans gleichzeitig erklärten, etwaige Mehrkosten
zu tragen, so konnte man »großartig ins Zeug gehen« und »zog
los«.

		Eine Bonbonniere – »Gutskasten« verdeutschte sie Ferry – wurde
für zu wenig dauerhaft erachtet. Hans war für etwas »Ewiges« als
Denkmal des Tugendbundes. Gegen Stickereien verriet Mohrchen eine
leidenschaftliche Abneigung.

		So landeten sie schließlich bei Iduna und wählten ein hübsches
venetianisches Blumenglas, erstanden weiße und rote Nelken dazu und
verkündeten stolz den Zweck ihrer »feinen
Geschmacksentwickelung«.

		»Trostpreis für Mike Hennings, die Abwesende.«

		Lili, die mit Seidenpapier zum Umhüllen herankam, [bookmark: page315] wurde
dunkelrot. Ob sie ihr auch so etwas
Hübsches geschickt hätten? Das wäre natürlich entzückend gewesen,
und bis jetzt war's hier im Hintergrund – das mußte sie sich
eingestehen – atembeklemmend langweilig.

		Sie wollte sich nun unbedingt auch amüsieren; die fünf Mark
klapperten ungeduldig in ihrer Tasche. Flüsternd teilte sie Iduna
mit, sie müsse sich etwas kaufen, und erhielt bereitwillig Urlaub.
»Treiben Sie sich ganz nach Gelüst draußen herum!« Sie schlüpfte
hinter dem Ladentisch hervor und begab sich auf die Suche nach
etwas »Einzigem«, als Helferin fing sie sich Mela ein und nach
kurzem Ueberlegen besuchten sie die große Putzbude. Da gab's nur
allzuviel, was Lilis Herz begehrte, aber alles war so gräßlich
teuer. Einem blauen Kragen von Spitzenband und Vergißmeinnicht
konnte sie schließlich nicht widerstehen – er kostete allerdings
sieben Mark, aber Mela borgte ihr so bereitwillig die fehlenden
zwei, daß sie hastig den Kauf schloß und das Pappkästchen hinter
dem Kunstzelt in Sicherheit brachte.

		Gleich darauf wurden die Hallen für die Käufer geschlossen, nur
der Garten mit der Restauration blieb den Fremden geöffnet und dort
wollten auch die Verkäuferinnen gemeinsam essen.

		»Bazargewinn, meine Damen! Herr Flinsch läßt für unsern Vorteil
wirtschaften,« rief Frau Schmieding. »Ich habe alles für unsern
Mittag geordnet, es steht draußen eine hübsche Tafel bereit –
Freunde und Verwandte können teilnehmen.«

		Natürlich waren alle dabei; Lili gesellte sich schon vergnügt zu
Emmy, als ihr plötzlich mit Schrecken einfiel, daß ihr Beutelchen
leer war.

		Unschlüssig blickte sie umher; aber sich ausschließen – etwa
nach Hause gehen zu Reis und Rindfleisch, oder seitwärts ein
Butterbrot essen? Da würde sie sich ja entsetzlich lächerlich
machen. Vielleicht bezahlte Iduna für sie, gewiß, die hatte sie ja
mitgenommen.

		Sie blieb getröstet neben Emmy; an ihrer andern Seite [bookmark: page316] saß Klementine
von Rohr, etwas steif wie immer, weiter hinauf schwatzte Eugenie
mit einem Vetter Lenz, der als Losschreiber angestellt war.
Nichtverkauftes sollte schließlich ausgespielt werden. An Emmys
andrer Seite reihten sich Mela und Anna an.

		Eigentlich war's ganz lustig; es wurden Tischreden gehalten,
Scherzworte flogen hin und her, man hatte schon sehr viel
eingenommen und prahlte mit seinen Erfolgen. Auch gab es lauter
Lieblingsessen. Lili hätte sich auf der Höhe gefühlt, wenn nur
nicht das Bezahlen drohend in der Ferne gestanden hätte.

		Und nun kam es näher; Eugenie und Klementine griffen nach den
hübschen, bereitgestellten Tellern. »Ich bitte die Herrschaften um
gefällige Berichtigung,« schnarrte Eugenie in übermütigem Ton,
»fünf Mark das Couvert, Trinkgelder für den guten Zweck
obligatorisch.«

		Einige versicherten lachend, das sei raubrittermäßig, aber alle
griffen nach dem Geldbeutel.

		Unwillkürlich sah sich Lili, als der Preis genannt wurde, nach
Klara Hennings um, aber Klara war nicht da; sie hatte sich Urlaub
erbeten, um nach dem Vater zu sehen, und war bereitwillig entlassen
worden. Frau von Rohr vernahm davon und sagte: »Ein verständiges,
bescheidenes Mädchen.«

		Lili war nicht verständig gewesen und hatte dafür nun ganz
gewaltiges Herzklopfen. Ach, ganz am untern Ende saß Iduna, in ein
lebhaftes Gespräch mit Hilde und Frau Professor Krause verwickelt,
während Eugenie von oben her ihr immer näher kam.

		»Emmy,« flüsterte sie verzweiflungsvoll, »ich habe kein Geld!
Borge mir um alles in der Welt, sonst schäm' ich mich tot.«

		Erstaunt sah Emmy auf.

		»Du willst nicht?« – die Tränen kamen.

		»Natürlich will ich.«

		Sie griff in das Täschchen und nahm zwei Talerstücke heraus.
»Da, Lili, ich habe kein kleines Geld, aber fünfzig Pfennige sind
genug Trinkgeld, laß dich nicht schröpfen.« [bookmark: page317]

		Lili dachte das eigentlich auch, Eugeniens übermütiger
Straßenräubermanier gegenüber kam sie aber nicht zum Mut ihrer
Meinung, und die sechs geborgten Mark verschwanden zwischen den
klappernden Tellern.

		Emmy, die nun für sich nicht genug hatte und erst von Anna
Krause ein Zehnmarkstück geliehen bekam, ließ sich trotz aller
Neckereien vier Mark fünfzig herausgeben.

		»Emmy, Emmy Olfers, das Goldkind von Amsel, geht auf Borg!« rief
lachend Eugenie über den Tisch hinüber, von wo ihre Tante mit
unwilligem Kopfschütteln antwortete.

		Dies Kopfschütteln dämpfte Eugeniens Uebermut nur für kurze
Zeit. Nach dem Essen standen die Damen kaffeetrinkend in Garten und
Halle umher, und wieder beherrschte Eugeniens Zunge die
Unterhaltung der Jugend.

		»Wißt ihr schon,« rief sie, »wer die gefeiertste
Tanzstundengrazie ist? Wißt ihr schon? Die Schönste, Anmutreichste,
Gewandteste, Vollkommenste, von allen Kavalieren Amsels am höchsten
Geschätzte? – Mike Hennings ist es, Schnepperchen, Zappelhans, die
Lebensretterin von Profession –«

		»O, o,« wehrte Klementine lächelnd ab. »Sie sind boshaft!«

		»Boshaft?« jubelte Eugenie. »Wenn ich Tatsachen berichte? –
Tatsachen ohne alle Zutat, Hyperbel oder sonstigen deutschen
Aufsatzschmuck? Nein, ihr Lieben alle, die ihr vielleicht euch in
süßen Träumen wiegtet, Hoffnung hegend, euer Liebreiz oder
sonstiges Wesen habe guten Eindruck gemacht auf das Gemüt unsrer
Mitwaller zum Ziele gesellschaftlicher Vollkommenheit, ihr seid
alle im Irrtum; bestreut mit Asche eure holden, jugendlichen
Häupter, hüllt in härene Gewände eure tanzbeflissenen Glieder. Mike
Hennings hat euch allen das Ziel abgelaufen!«

		Lili fühlte sich plötzlich heiß vor Zorn.

		»Laß den Unsinn, Eugenie, wir sind nicht allein; Fremde brauchen
deine dummen Späße nicht zu hören,« sagte [bookmark: page318] sie hastig und lief dann
schnell davon, weil der Mut sie wieder verließ.

		Eugenie sah ihr fassungslos nach; von der ängstlichen Lili kam
diese kräftige Abwehr völlig unerwartet; ihr Aerger hatte aber nur
die Folge, daß sie rücksichtsloser, als sie beabsichtigte,
fortfuhr: »Also ohne dummen Spaß. Mike Hennings hat von den
Tanzstundenherren ein Geschenk aus dem Bazar zugeschickt bekommen.
Daß sie es genommen hat, mag hingehen, denn woher soll Mike
Hennings wissen, was sich schickt; daß es aber überhaupt vorkommen
konnte, beweist, in welch raffinierter Weise dies reizlose,
ungeschickte Mädchen die Köpfe unsrer jungen Herren gefangen
genommen haben muß.«

		»Das scheint in der Tat so,« stimmte Klementine bei, und Gitta
rief: »Sieh 'mal an, endlich lernt sie etwas!«

		Emmy war so erschrocken, daß ihr Tränen in die Augen traten;
Anna verschluckte sich aufs heftigste an ihrem Kaffee, und Mela
wurde blutrot – klang das doch wie ein Echo jener Dummheiten, die
sie selbst im vorigen Jahre Mike Hennings nachgesagt hatte.

		Aber eben diese Erkenntnis gab ihr auch Mut; zwar bangte ihr vor
Eugeniens Zunge und ungern verdarb sie es ganz mit den Großen;
dennoch sprach sie für Mike, und kam es anfangs stockerig zu Tage,
so wurde sie doch schließlich beredt und schloß beinahe feurig:
»Mike Hennings ist das beste Mädchen von der Welt und denkt nicht
an Koketterie oder dergleichen.«

		»Ja,« raffte sich Emmy auf, »wir wissen das, wir kennen sie von
klein auf – und wenn Eugenie wollte, wüßte sie es auch und –,«
weiter konnte sie nicht reden, die Tränen überströmten ihre
Stimme.

		»Mein Himmel,« sagte Eugenie etwas betreten und nahm
Klementinens Arm, »macht doch keinen solchen Sums!«

		Aber Mela erhob sich jetzt zum Heldentum. »Wir machen keinen
Sums, ihr sprecht unfreundlich über eine Abwesende, die noch
niemand etwas zuleide getan hat.«

		Da kam Klara zurück und machte dem Gespräch ein Ende. [bookmark: page319]

		Anna Krause aber, noch immer mit ihrer Luftröhre ringend, faßte
Mela an der Hand, und sowie sie des Wortes mächtig wurde, sprach
sie: »Mela, das war brav, nun bin ich dir wieder ganz gut.«

		Die Freude der Kränzlerinnen über dieses Wiederfinden von Anna
und Mela war so groß, daß die Kränkung Mikes dadurch an Stärke
verlor, und der Nachmittag doch noch genossen wurde.
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		Sechzehntes Kapitel. Mohrchen als Held.

		»Geliebte Else!

		»Diesmal schreibe ich an Dich allein, denn Rose und
Gänseblümchen kommen zum Abtanz, was mir eine neue, sehr gute
Meinung von der Großstadtrose gibt. Dir aber will ich anvertrauen,
was sich nach meinem letzten Brief noch weiter zugetragen hat. Es
ist manches Schöne dabei, aber der Grundton des Lebens ist ernst,
und je älter man wird, desto schwerer liegt's einem auf den
Schultern.

		»Mit Iduna Schmieding zum Beispiel, die meine liebsten Menschen
so sehr loben, habe ich etwas Schreckliches erlebt. Sie hat unsre
Verse verraten – in einem grauenvollen Augenblick entdeckte ich's,
gerade als sie so süß gegen mich tat, daß sie mir beinahe gefallen
hätte. Ich war so entsetzt, daß Hilde nachher neckend zu mir sagte,
ich hätte auf einmal dagesessen wie ein kleiner Eiszapfen. Die
Wahrheit brannte mir auf der Zunge, aber klatschen ist zu gräßlich
– ich schwieg.

		»Auch auf dem Bazar ist Aergerliches geschehen, trotz des
Goldregens, der in unsre Kasse strömte. Aber mit Mela hab' ich mich
dabei wieder völlig ausgesöhnt, sie hat gut gemacht, was sie
voriges Jahr an Mike Uebles getan hatte. In einem schrecklichen
Augenblick, während ich beinah erstickte an [bookmark: page320] Zorn und Kaffee, und Emmy sich
ins Heulen hineinritt, benahm sie sich groß.

		»Am andern Tag ging ich zu ihr und forderte sie zur Helferin auf
für meinen Kleinkinderschultag. Sie hatte mir ihre Lust dazu einmal
angedeutet, damals aber blieb ich taub, denn ich wußte noch nicht,
wie sehr sie sich verändert hat.

		»Da war ich froh; gleich darauf kam ein neuer Schreck, denn es
hieß, Schmiedings wollten der Tanzstunde ein Fest geben, und zwei
Tage später kam richtig die Einladung. Auf einem ganz für uns
allein gemieteten Dampfer eine Fahrt nach Köln! Früh Talfahrt mit
Besuch des Drachenfels, Mittag in Köln, und Nachmittag
Stromauffahrt, Musik auf Deck, Tanz und Beleuchtung.

		»Feenhaft – nicht? Und trotzdem wollt' ich davonbleiben –
durchaus, wie ein richtiger Bock! Den Tanzbärengrund kennst Du
schon – außerdem hatten die Großen häßlich über Mike Hennings
geklatscht, und Iduna und Gitta Schmieding hatten, die eine unsre
Verse unberechtigterweise sich angeeignet, die andre sie
verschwätzt. Sollte mir diese Gesellschaft passen? Ich erklärte,
ich würde zu Hause bleiben.

		»O, dieser Sturm! – Vater, Mutter und Onkel – (wir waren alle
geladen) – begehrten gegen mich auf. Onkel Fritz nannte mich sogar
eine Gans, was ich ihm verzieh um Hildes willen, denn es fiel mir
mit einemmal ein, Hilde, die Zukunftstante, würde dabei sein, und
ohne mich Hauptperson konnte meine Familie doch unmöglich zur
Tanzstundenfahrt. Also um Hildes willen bezwang ich meinen Groll
und erklärte mich zu dem Opfer bereit.

		»Nun kam aber das Merkwürdigste. Emmy und Mela hatten meinen
ersten Entschluß zu Hause erzählt, der Tugendbund hatte über ihn
verhandelt, er war dem Verbrecher zu Ohren gekommen, und als ich am
Tage vor der großartigen Kölnfahrt ahnungslos in der Laube sitze,
knistert auf einmal der Kies, die Zweige rascheln, und vor mir
steht ein feuerroter Schulfuchs.

		»Ja, weißt Du, nun tat er mir schrecklich leid, denn [bookmark: page321] ich wußte
gleich, der ist's gewesen, und richtig, er sing mit einer
wohlgesetzten Rede an, er habe gehört, ich wolle des ›Bären‹ wegen
nicht mit nach Köln, aber da wolle lieber er zurückbleiben, denn er
habe es gesagt und er sehe es ja ein, er habe keine Manieren, das
komme vom Waschhaus – und nun tat er mir immer mehr leid – ich
machte weder den abgeschmackten Knicks – Du entsinnst Dich, den
Knicks aus dem vorigen Brief – noch rieb ich ihm die unbeeinflußten
Zensuren unter die Nase, sondern tröstete an ihm herum, er solle ja
mitkommen, ich käme auch, das Ganze sei Unsinn, so was führe dem
besten Menschen 'mal durch die Zähne, bloß mit meinem Vater solle
er künftig vorsichtiger umgehen, und nachher schickte ich ihn
schnell fort, denn Papa war im Garten und schnitt Rosen für Frau
Schmieding. Wenn ich ihm sonst auch alle meine Erlebnisse erzähle –
dem Papa natürlich – die Tanzbärengeschichte ist nicht nur meine
Geschichte, und da sich Mohrchen wie ein Held benommen hat, will
ich ihn nicht noch in die Patsche bringen.

		»Ach, jetzt habe ich ihn genannt – und wollte doch nicht, aber
ausradieren – kratzen, verlangt Ferry Wiese – gibt einen
Schandfleck, und nun kann ich ihn doch nur loben, denn auch auf der
Kölnfahrt hat er sich sehr fein benommen. Beim ersten Tanz kam er
und bat um ihn ›als besondere Gunst, zum Zeichen, daß ich verzeihen
könne‹, und es ging so gut, daß ich ordentlich stolz auf mich bin,
ich war nur ein ganz kleiner, federleichter Bär.

		»Auch außerdem war die Welt an dem Tage federleicht: Luft,
Sonne, Rhein – die Berge und Wellen und Wolken, alles licht,
hüpfend, duftig. Die Ufer – ich hab' sie doch schon manchmal
gesehen – so aber noch nie! – ich hätte ganz still beim Steuerrad
sitzen mögen und schauen – hinauf ins Blaue, hinab in die Wellen,
hinüber zum Ufer.

		»Auch in Köln blieb's ein Festtag. Der Dom ist immer wieder, als
sah' man ihn zum erstenmal; wir stiegen hinauf zum Altan, wir
schauten an den Säulen empor, wir durchmaßen Schritt für Schritt
das Hauptschiff, und er wurde [bookmark: page322] immer größer, immer höher, je mehr wir
schauten. Ich hatte gar keine Lust, gleich darauf zu essen, aber
merkwürdigerweise schmeckte es doch, und die Heimfahrt war beinah
noch schöner als die Hinfahrt. Denn, weißt Du, stromaufwärts geht's
langsamer, und je länger es dauerte, desto besser. Mit dem letzten
Zuge kamen wir singend wieder in Amsel an – ich glaube, jedes sang
etwas andres, aber herrlich war's, und wenn die bewußte Duna nicht
immer dabei gewesen wäre, hätte sich Onkel Fritz in diesem
Mondschein sicher mit Hilde verlobt.

		»Es war wirklich ein merkwürdiger Sommer, und selbst so
verständigen Philisterseelen wie Deiner Anna tut's leid, daß er zu
Ende ist. Denn Sorgen werde ich wohl immer haben. Auch Lili
bedrückt mich mehr, als ich mir merken lasse. Sie ist beinah so in
die Schmiedings verrannt wie Melanie voriges Jahr in ihre Russin –
und das Ende wird hier nicht lustiger sein, als es dort war. Ich
gebe zu, Frau Schmieding ist eine tüchtige Frau, immer bereit zu
helfen, immer bereit, für andre einzutreten, aber diese Mädchen!
ich wollte, Iduna hätte zum Abtanz den Schnupfen, damit Hilde und
Onkel Fritz endlich 'mal ungestört wären.

		»Auch Emmys weltberühmte Tante Franz wird zu diesem Abtanz in
Amsel erscheinen, worauf der ganze Kranz sehr gespannt ist.

		»Jetzt muß ich Dir auch noch schreiben, daß Mikes Papa nicht
gesund aus dem Bad gekommen ist. Ein paar Wochen lang schien es,
als ob er neue Kräfte habe, dann kam ein heftiger Anfall, und nun
ist's schon wieder wie vor der Reise. Mike kam nicht mit zum Bazar
und Klara nicht mit nach Köln, eine bleibt immer zu Hause, und Mike
war auf der Fahrt eine ganz ernsthafte Mike; sie hat kein einziges
Mal geschneppert, bloß lächeln konnte sie, wenn's einmal
überschwenglich schön war; aber sie lächelte nur mit
heruntergezogenen Mundwinkeln, als ob gleich das Weinen zur
Ablösung kommen solle.

		»Ach, liebe Else, so geht's. Wer weiß, was im nächsten [bookmark: page323] Briefe stehen
wird? Das Dichten gewöhnt man sich bei diesen vielen Erlebnissen so
wie so ab.

		»Deine vom Pegasus gefallene,
vielgetreue

Anna.«

		Mohrchens Heldentat fand auch bei dem gesamten Tugendbund die
unbeschränkteste Anerkennung. »Er war eben nach jeder Richtung ein
ganzer Kerl!« – Sie fühlten sich samt und sonders, gerade wie Anna,
von einer Last befreit und genossen den Rest der Tanzstundenzeit
mit erhöhtem Behagen.

		Nun aber sollte es ein Ende haben. Die Ferien waren vorüber,
sehr feine Näschen witterten schon Herbstluft, und Direktor Krause
erklärte, jetzt sei es genug.

		»Der Alte schiebt den Riegel zu.

Mein feurig Tanzbein kommt zu Ruh!«

		reimte Kurtchen im Bücherschrank, der zur Bundeslade erhoben
worden war. Mohrchen hatte bisher noch keine Stube finden können,
die für seinen leichten Geldbeutel zu erschwingen gewesen wäre, und
mit seinem »alten Unhold« hatte er sich endgültig entzweit. Da nahm
sich eines Tages Doktor Olfers den Freund des Sohnes mit in sein
Zimmer, und die Folge der dort gepflogenen Unterredung war, daß
Mohrchen im Olfersschen Hause blieb.

		»Dein Vater ist das Famoseste, was ich mir denken kann,« sagte
Mohr vorm Schlafengehen zu Hans, »und ich bin ein Glückspilz. Damit
ich nicht von seiner Güte bedrückt werde, soll ich Karls und
Franzens Arbeiten begutachten.«

		»Ja, mein Alter!« pflichtete Hans bei, »das ist einer! Morgen
packst du deine Bücherkiste aus.«

		»Ja, und hänge die Pfeifen an die Wand, kreuzweis, wie zwei
schneidige Schläger, dadurch ergreife ich Mitbesitz von der
schönsten Bude Amsels.«

		So wurde die schönste Bude Amsels vom Bücherschrank zur
Bundeslade befördert und hörte viel von der scheidenden Tanzstunde
reden.

		[bookmark: page324]
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		Siebzehntes Kapitel. Ernsthafte Dinge.

		Am Tage vor dem Abtanz früh beizeiten wurde Tante Franz
erwartet.

		Hans und Karl waren wieder Schuljungen, das Abholen verging
ihnen also; Fräulein Meyners, die himmelhohen Respekt vor der
sagenhaften Tante hatte, konnte sich nicht von den
Küchenvorbereitungen trennen, nur Franz war fähig, Emmy nach dem
Bahnhof zu begleiten.

		»Nun sind wir sieben,« sagte der kleine Mann, – Mohrchen wurde
zumeist als Nummer eins von ihm gezählt – »und geht keins weiter
mit, ist das nicht schäbig?«

		»Bewahre,« antwortete Emmy ernsthaft, »wir zwei sind nie
schäbig, und Papa kommt auch noch.«

		Auf der Brücke holte der Vater sie ein, und gleich nach ihm kam
auch Mike gelaufen, atemlos, mit dem Doktor einen Gruß wechselnd,
wie zwei tun, die sich kurz zuvor schon getroffen haben.

		»Ich wollte die Tante auch gerne begrüßen,« sagte sie halb
verlegen; erst auf des Doktors: »Recht so, Mike!« wurde ihr Gesicht
heller, und Franz konnte nun seine Neuigkeiten anbringen.

		»Tante Mike, wenn du gar nicht kommst, fallen meinem Baum seine
drei Aepfel doch noch ab, es ist aber nicht schön von dir.«

		Da in diesem Augenblick Hans und Karl, die Frühstückspause
nützend, auch noch herbeigestürmt kamen, so war der Empfangslärm
ganz so groß, wie ihn Tante Franz erwartet hatte; sie litt geduldig
ein Vierteldutzend Umarmungen, dann hatte sie genug, wehrte sich
und rief nach ihrem Handkoffer.

		»Den hat natürlich die Mike; nun, Mädel, wie geht's? Nicht nach
Buchberg gekommen, diesen Sommer? Tanzstunde vorgezogen – he?«
[bookmark: page325]
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Tante Franz litt geduldig ein Vierteldutzend
Umarmungen, dann hatte sie genug.



		Mike lächelte, Hans aber entriß ihr in diesem Augenblick den
Handkoffer. »Na, das fehlte noch, daß Sie sich so egal plagen –
Emmy denkt eben an nichts.«

		Erst das allgemeine Gelächter ringsum machte ihm klar, daß
dieser Handkoffer doch mehr seine als Emmys Sache sei, und nur, daß
er jetzt schleunigst wieder nach der Schule stürmen müsse,
entschuldigte ihn einigermaßen.

		»Zieh hin, du langer Unhold,« rief ihm, als er sich mit Karl
wieder empfohlen hatte, Tante Franz noch nach, »ich sehe schon, du
bist trotz der Tanzstunde mehr Schulfuchs als Ritter.«

		Inzwischen wurde durch einen kräftigen Dienstmann die
Kofferfrage gelöst und Emmy konnte Mike flüsternd fragen: »Wie
geht's deinem Papa?«

		Mike sah unwillkürlich nach dem voranschreitenden Doktor, als
müsse der von Rechts wegen antworten, dann [bookmark: page326] schüttelte sie den Kopf. »Ich
werde nicht klug draus, Mi–, gestern dacht' ich, es ginge hübsch
vorwärts. Papa war heiter und ließ sich gern erzählen, über Nacht
aber kamen dann wieder die Schmerzen, und es war schrecklich. Weißt
du, er quält sich so und will uns nichts merken lassen, man merkt's
aber doch und möchte immer weinen. Erst gegen fünf hat er ein
bißchen geschlafen. Ich war nur froh, daß Mama erst kam, wie's
besser war.«

		»Hast du denn gewacht?«

		Mike nickte und blickte auf die Vorübergehenden, ohne etwas
andres zu sehen, als den Vater auf seinem Krankenbett. »Ja,«
antwortete sie, »heute nacht will Mama aufbleiben, Kläre kann
nicht, sie hat zu viel Abtanzkleider zu nähen, sie ist Mitternacht
immer so todmüde, daß ihr die Augen von selbst zufallen.«

		In diesem Augenblick wandte sich Tante Franz nach den Mädchen
um. »Nun, wie steht's,« sagte sie, »kommt die Mike mit zu uns?«

		Mike schüttelte den Kopf; Doktor Olfers ersparte ihr die
Begründung des Kopfschüttelns, er sagte: »Nein, sie brauchen die
Mike zu Hause,« und sie benützte den günstigen Augenblick zum
Abschiednehmen.

		Auf Olfers Gartenschwelle gab es feierliche Begrüßung durch
Fräulein Mathilde, die ihre Bange vor der berühmten Tante unter
einer höflichen Würde verbarg. Franz bewaffnete sich mit einem
zurechtgestellten Willkommstrauß und sagte sehr brav ein Verschen
auf, dessen Ursprung auf Karl führte, obwohl der später abwehrend
erklärte, Blödsinn treibe er nicht, er habe keine Lust, gehänselt
zu werden, wie der Dichter Wiese.

		Franzen bekümmerte der Dichterstreit wenig, er hatte seinen
Vierzeiler aufgesagt, sein Lob von der Tante geerntet und
verschwand nun in den Himbeerbüschen, wo die letzten roten Früchte
als Freibeute galten.

		Die andern gingen ins Haus, Emmy geleitete die Tante nach dem
Fremdenzimmer, und als sie mit ihr allein war, [bookmark: page327] riß sie die Sehnsucht
nach Aussprache, die Hoffnung, Hilfe zu finden, zu einer
stürmischen Umarmung hin.

		»Na, na!« sagte Tante Franz, erstaunt ob des Ungewohnten. »Was
ist denn los? Heraus mit den Kümmernissen!«

		Emmy errötete und stammelte: »Ich bin so froh, daß du da bist,
nun mußt du sehr lange bleiben.«

		Tante Franz schüttelte lachend den Kopf. »Behüte, ich hätte
Zeit! Künftigen Mittwoch zieht mein neuer Gärtner ein; ich habe auf
ein Jahr eine Perle gemietet, die mir unser schönes,
heruntergekommenes Gartenland in die Höhe bringen und den
Hausmannssohn anlernen soll, da heißt's keinen Tag verlieren. Also
wer was von mir will, komme bald.«

		»Ich komme schon, Tantchen, wenn auch nicht jetzt, wo Papa mit
dem Frühstück wartet.«

		Vor Tisch konnte sie ihr Herz nicht ausschütten, während dann
die älteren Herrschaften das nachdenkliche Nachmittagsstündchen
hielten, lief sie auf einen Husch zu Hennings, und als sie von dort
zurückkam, eilte sie geradewegs in des Vaters Zimmer und berichtete
ihm mit fliegenden Worten, daß Mike nicht mit zum Abtanz kommen
wolle.

		»Papa, du mußt ihr sagen, daß sie mit kann, sie beruhigen, damit
sie ohne Sorge kommt, ihr klar machen, daß man nur ein einziges Mal
im Leben seinen Tanzstundenball erlebt, daß damit die erste
Jugendzeit abgeschlossen wird, daß wir alle es wie einen Druck
empfinden würden, wenn sie nicht käme! Nicht wahr, eine Pflegerin
findet sich leicht als Nachtwacheersatz? O, einziger Papa, rede mit
ihr; auch der Tugendbund wird traurig sein, und der kleine Edu hat
gesagt, wenn Mike nicht mitkäme, so würde er vor Bekümmernis den
ganzen Abend keinen Bissen essen.«

		»Das würde dem runden Edu nichts schaden.«

		»O, einziger Papa!« rief Emmy, der die Tränen in die Augen
kamen, da das Lächeln, mit dem der Vater den Scherz begleiten
wollte, sich sofort wieder in den Mundwinkeln verlor. »Liebster,
bester Papa, wenn du ihr zuredetest,
das allein würde helfen!« [bookmark: page328]

		Doktor Olfers strich Emmy über die Stirn. »Ich will sehen, was
ich morgen den Zuständen gemäß tun kann. Wie es aber auch kommen
möge, mein Töchterchen wird ihren gegenwärtigen Freunden und
Verwandten den Festtag nicht verderben, wenn sie auch um die
abwesende Freundin bekümmert ist.«

		Emmy nickte schweigend mit dem blonden Köpfchen, küßte dem Papa
stürmisch die Hand und brachte dann endlich die Worte zu stände:
»Ja, Papa – ich will mir Mühe geben – o du liebster Papa!« –

		Dann ging sie zu Tante Franz, um ihr alles zu erzählen, was sie
um ihrer Mike willen bekümmerte.
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		Achtzehntes Kapitel. Der Abtanz.

		Als am nächsten Tage Doktor Olfers zur Sprechstunde heimkehrte,
war Emmys erste Frage nach Rat Hennings' Befinden. Die bittere
Antwort lautete: »Die Nacht war unruhig, Mutter und Klara sind
erschöpft, ich kann Mike nur beistimmen: sie gehört nach Hause. Da
der Vater gar nicht erfahren hat, daß heute euer Abtanz ist,
braucht er sich auch nicht um Mikes Opfer zu betrüben, also ist
alles in Ordnung.«

		Alles in Ordnung! – Weder Emmy noch Hans dachten so; über »den
schönsten Tag« legte sich ihnen ein dichter Flor.

		Auch Anna Krause verlebte einen Morgen, der wenig vom Festtag
hatte. Früh beizeiten kam atemlos Ernst Kirst, der Fischerjunge,
gelaufen. Mit ängstlicher Eile berichtete er, Mutter sei krank, sei
in der Stube umgefallen, ganz langsam wieder zu Besinnung gekommen
und wolle nun doch durchaus »auf Wasch«. [bookmark: page329]

		»Ach bitte, bitte! kommen Sie mit! Sie sollen's nich leiden, un
auf mich hört sie nich.«

		Anna lief sofort voller Tatkraft zur Mutter und bat um
Urlaub.

		Natürlich durfte sie und eilte mit Ernst nach der Wohnung der
Kranken.

		Das Zimmer der verwitweten Fischersfrau war noch ebenso düster
und zugig wie im vorigen Winter, als Anna und Mike zum erstenmal
seine Bekanntschaft gemacht hatten, aber ganz so leer war's nicht
mehr; die Freundschaft der Kränzerinnen hatte es füllen helfen.
Annas kleiner Stuhl, der früher ein beschauliches Dasein auf dem
Schulboden geführt hatte, stand jetzt als Prunkstück für klein Ida
vor einer großen Bank, die allerlei Spielsächelchen beherbergte.
Auch nützliche Dinge verrieten die freundliche Sorge: das Bett
hatte eine warme Decke, eine Ecke des Fußbodens war durch einen
fadenscheinigen Teppich belegt, und Topf und Tiegel auf dem Bort
über dem Herd zeigten sich nicht mehr ganz so spärlich wie
ehedem.

		Was aber wollten diese Verbesserungen bedeuten angesichts der
kranken Frau? Sie hatte sich aufgerichtet und versuchte eben aus
dem Bett zu kommen, als Anna eintrat.

		»Nein, Frau Kirst, das dürfen Sie keinesfalls; nicht eher, als
bis wir die Erlaubnis des Doktors dazu haben! Bleiben Sie ganz
still liegen. Ei, wer wird sich vor dem Doktor fürchten – Emmys
Papa kommt gleich zu Ihnen, verlangt nur ein freundliches Gesicht
zum Dank und verschreibt Ihnen auch nichts Teures. Lauf nur gleich
mal zu ihm, Ernst, ich ließe recht sehr bitten, daß er bald
käme.«

		Ernst trabte davon, Wilhelm und Ida trollten nach der
Kleinkinderschule, wo von morgens sechs an diejenigen aufgenommen
wurden, deren Eltern so früh schon auf die Arbeit gingen, und Anna
setzte sich an Frau Kirsts Bett. »So, nun erzählen Sie mir, was
Ihnen weh tut.«

		Als Doktor Olfers kam, wußte sie, was die arme Frau bedrückte;
nicht nur von ihren körperlichen Leiden, auch von [bookmark: page330] ihren Sorgen hatte Anna
sie reden gemacht. Nun freute sie sich der Versicherung des Arztes,
daß die Krankheit in ein paar Tagen verjagt sein werde, und redete
der niedergedrückten Frau eifrig zu, während sie am Herd schaffte
und Ernst Verhaltungsmaßregeln gab. – Darauf bestellte sie im
Verein, daß Frau Kirst Krankensuppen zu schicken seien, und kam
knapp zum Mittagessen mit roten Backen nach Hause. Hier empfing sie
die Nachricht, daß Rose Flinsch und Grete Sonderstädt dagewesen
seien. »Freut mich!« rief Anna noch in vollem Eifer, und setzte
gleich feierlich hinzu: »Warum lachst du, spottsüchtiger Onkel? Ich
freue mich natürlich nicht darüber, daß ich sie versäumt habe,
sondern darüber, daß sie da sind, denn unser Gänseblümchen kann in
seinem arbeitsvollen Leben diese Abtanzfreude brauchen, und Rosen
tut es gut, mal wieder unter nüchternen Menschen zu leben.«

		»Schön,« stimmte der Onkel ein, der jetzt geneigt schien, den
ernsthaften Gegenstand ernsthaft zu behandeln. »Dann sorge nur auch
dafür, daß sie wirklich Freude empfinden und sich nicht vereinsamt
fühlen unter einer Gesellschaft, die sich seit Monaten durch
allerlei gemeinsame Scherze und Abenteuer ineinander eingelebt
hat.«

		Anna dachte nach; der Gedanke, daß sich jemand in ihrem Kreise
nicht auf der Höhe aller Lebensfreuden fühlen könne, war ihr noch
nie gekommen. Endlich sagte sie: »Du hast mir da wirklich einen
Stubs in die Erkenntnis gegeben, Onkel Fritz; ich werde für die
beiden sorgen. Hoffentlich tanzest du auch mal mit ihnen.«

		Onkel Fritz hatte eben Zeit gehabt, Anna das zu versprechen, da
machte der Ruf zu Tisch der Unterhaltung ein Ende.

		Anna berichtete dort lebhaft von dem Mißgeschick der Wäscherin,
und daß sie von den Vereinsdamen eine Mietgeldunterstützung für
Kirsts verlangen wolle. »Als Vereinszugehörige kann ich das doch,
Mama?«

		»Gewiß kannst du für deinen Schützling bitten, Anna, aber nicht
etwa heute abend –« [bookmark: page331]

		»Nicht?«

		»Es wird besser sein, wenn du den Damen einen Besuch machst und
den Wunsch nicht so nebenbei zwischen Walzer und Kotillon
vorträgst.«

		Anna fühlte wiederum »einen Stubs in die Erkenntnis«. Natürlich
hatte Mama recht; aber sehr, sehr schwer ließ sich das menschliche
Leben an, sobald man eine junge Dame werden sollte. Die scheidende
Backfischzeit zeigte sich in immer leuchtenderem Glanze, und
unwillkürlich sprach sie wehmütig über ihren Suppenteller hin: »O
selig, o selig, ein Backfisch zu sein!«

		Trotzdem kam Anna fröhlich zum Abtanz; sie hatte Frau Kirst
nachmittags kräftiger gefunden.

		Da sie nun auch mit Otto Mohr in Frieden stand und das angenehme
Bewußtsein hegte, daß sie zwar nicht zur Musterfee geeignet sei,
doch auch nicht mehr bärenplump tanze, so fühlte sie sich eben
bereit, »das Leben zu genießen«, als Emmy ihr entgegenrief: »Mike
kommt nicht!«

		Nein, Mike kam nicht; alle Kranzblumen standen traurig
beisammen: »Mike kommt nicht!«

		Da trat Doktor Olfers in ihren Kreis. »Liebe Mädchen, ich war
eben bei Hennings und bringe euch Mikens Grüße. Der Kranz soll ihr
zuliebe recht froh sein; erst wenn etwa eine von euch den Kopf um
ihretwillen hängen ließe, würde es ihr schwer werden, zu Hause zu
bleiben.«

		»Die gute Mike.« – »Ja, so war sie.« – »Man mußte wirklich
verständig sein und sich Mühe geben.« – »Ihr zuliebe!« –

		So gab man sich denn Mühe und zumeist mit gutem Erfolg; auch von
Edus Hungerabsichten bemerkte niemand etwas während der Tafel. Er
führte Greten zu Tisch, die Anna fleißig bei Freundinnen und
Bekannten vorgestellt hatte, und fand »die kleine Leipzigerin«
ebenso »fein« wie das ganze »gebildete Essen«.

		»Fein« war der Trinkspruch Ferrys, der, zwischen Grete und Anna
sitzend, die Damen in Distichen leben ließ; er begann: [bookmark: page332]

		»Schön ist des Gartens Flor, sind die lieblichen
Kinder des Lenzes,

Schöner die rosige Maid, die uns zur Seite erblüht;«

		und endete nach längerer Zeit:

		»Deshalb erhebet das Glas, ihr Aeltern sowohl wie
ihr Jüngern,

Leert es der lieblichen Maid, leert es mit donnerndem Hoch.«

		Er hatte Löwenmut bewiesen, als er den Toast übernahm, und
übertraf die Kühnheit des Wüstenkönigs um ein gut Teil, als er auch
noch mit dem olympischen Alten anstieß.

		»Schwung des Weines, Schwung des Rhythmus – hat des Edeln Mut
begeistert – seht, was unser Ferry wagt!« so sprach Mohrchen und
war froh, daß er selber keinen Toast sprechen und nicht mit dem
Alten anstoßen mußte.

		»Fein« war auch Schwebefeins Rede auf Schüler und Schülerinnen,
unter denen es vielleicht anfänglich einige Böckchen und Lineale
gegeben habe, die aber jetzt mit Feen und Leutnants gewissermaßen
wetttanzen könnten.

		»Pikfein« war Vater Flinsch, der sein Lebtag berühmt gewesen
durch launige Knüttelverse und der auch heute glänzte zu Roses
Freude – sogar Frau von Rohr spendete ihm Beifall.

		»Glorreich« war Professor Krauses Schlußwort, das die alten
Griechen erwähnte, die auch neben der Geistesbildung des Körpers
Gewandtheit nicht versäumt hätten, weshalb er nun erst seine jungen
Leute als echte Schüler klassischer Zeiten begrüßen könne.

		Und als der treudeutsche Ferry dabei murmelte: »Ich bin kein
oller Grieche, sondern –« da nahm ihm dieser verblüffende Alte auch
noch das unterirdische Raisonnement weg und fuhr fort: »Denn erst,
wenn wir ein anderes Volk gründlich nach allen Seiten kennen, geht
uns ein rechtes Verständnis auf für unsre eigene Art und unser
eignes Wesen. Durch Prüfung am Fremden lernen wir deutsche Art
kennen, würdigen [bookmark: page333] und lieben –« und das Ende war ein Hoch auf
das deutsche Vaterland.

		Ferry schrie hoch, bis er kupferrot wurde, und Melanie sagte:
»Es ist wirklich pikfein, daß wir auf unserm Abtanz ein Hoch auf
das Deutsche Reich haben, das gibt uns Würde und einen Zug ins
Große.«

		[image: .]
Grete sagte ganz leise wie ein Vögelchen:
»Piep, piep!«



		In dieser Wonnestimmung sagte der deutsche Dichter zu seiner
Nachbarin Grete: »Ich will Ihnen nur gestehen, daß ich sehr gerne
einmal mit Ihnen tanzte.«

		Grete lachte. »Ich habe nichts dagegen, Sie brauchen [bookmark: page334] mich nur
aufzufordern – mein dritter Tanz nach der Pause ist noch frei.«

		»Fein! – Aber es hat einen Haken – ich habe, außer Fräulein
Krause für die Haupttänze, niemand vorher aufgefordert, denn ich
bin kurzsichtig und finde allemal eine Falsche, wenn's losgeht.
Fräulein Krause kenne ich schon heraus, aber Sie fände ich gar
nicht. Das wäre nur möglich, wenn Sie sich ein wenig bemerklich
machten.«

		»Ja, das will ich schon, ich will in Ihre Nähe kommen und ›Piep!
piep!‹ rufen.«

		Sie lachten wie zwei Spielkinder über ihren Einfall, und er
schrieb seinen Namen auf ihre Tanzkarte; dahinter: »Piep!
piep!«

		Als dann der Rheinländer beginnen sollte, sah Grete wohl, daß
Wiese Ursache hatte, zaghaft zu sein; mit vorgerecktem Kinn lief er
zwischen den Tänzerinnen umher, ohne seine Dame zu entdecken.
Zweimal schon war er so nahe an ihr vorübergekommen, daß Grete
sicher auf sein Erkennen rechnete, da endlich, beim drittenmal,
sagte sie leise wie ein Vögelchen: »Piep! piep!« Mit einem Ruck
stand Ferry, wandte sich ihr zu, kam siegessicher heran und bot ihr
den Arm.

		»Aber das war unfaßlich keck,« sagte Klementine. »Wer ist denn
dies neue Mädchen eigentlich?«

		Eugenie lächelte nur auf diese Frage und sah Anna spöttisch an,
die eben mit Edu Birkhahn vorbeikam, um anzutreten. Anna blieb
stehen und fragte: »Was gibt's?«

		»Wer Grete Sonderstädt eigentlich ist!« erklärte Eugenie
lachend.

		»Grete? Ein liebes, fleißiges, herzensgutes Mädchen.«

		»Die Herren durch Zeichen heranlockt und sich ausfällig benimmt,
Fräulein Krause; wenn Sie näher mit ihr bekannt sind, sollten Sie
ihr begreiflich machen, wie man sich in guter Gesellschaft
beträgt,« bemerkte Klementine eifrig.

		Anna zog die Augenbrauen hoch und sah Eugenien streng an. »Du
hast uns gegenüber gesessen und weißt, wie [bookmark: page335] das zusammenhängt; ich habe
genau gesehen, daß du acht gabst! Du hättest also Fräulein von Rohr
aufklären sollen. Statt dessen vermehrst du den Irrtum durch
Achselzucken, gerade wie du dich am Bazartag über Mike Hennings
aufhieltest – ich wundere mich über dich.«

		Nach diesem Trumpf ging Anna mit ihrem Tänzer weiter; Eugenie
aber sagte: »Ich weiß gar nicht, was diese Anna Krause sich
herausnimmt. Gerade als sei sie die Höchstkommandierende. Das muß
man ihr abgewöhnen, Tante darf sie im Verein nicht so obenaufkommen
lassen: heute hat sie, ohne irgend jemand zu fragen, Krankensuppen
bestellt!«

		Klementine stimmte lebhaft bei.

		Anna hatte indessen während des Kotillons noch eine
Herzensfreude: Onkel Fritz tanzte mit Hilde und sah sehr glücklich
aus, obgleich er als höflicher Mann die mit einem Kollegen zu
seiner Linken sitzende Iduna nicht vernachlässigte.

		Da Hilde in Schmiedings Wagen heimfuhr, konnte er sie natürlich
nicht geleiten, er stand aber am Schlag und sprach ins Dunkel
hinein etwas, was der lauschenden Anna ganz genau wie: »Auf
morgen!« klang, und ihr Herz klopfte einen Hochzeitsmarsch.

		Sie ließ sich auch nicht dadurch irre machen, daß er mit Papa in
gelehrtem Gespräch ruhig hinter ihnen drein ging; beim
Gutenachtsagen flüsterte sie: »Ich glaube, Onkel, du hast heute was
Feines erlebt.«

		Erstaunt wandte er sich noch einmal nach ihr um; als er ihr
strahlendes Gesicht sah, lächelte er und sagte: »Du Schlaukopf –
geh schlafen – auf morgen!«

		Es war richtig: »Auf morgen!« so hatte der Zuruf an Hilde ja
gelautet.

		Anna schlief beglückt und zufrieden ein. [bookmark: page336]
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		Neunzehntes Kapitel. An Vaters Bett.

		Als Schmiedings Ballkutsche durch die Gartenstraße fuhr, stand
Mike gerade im Schlafzimmer und brachte den Wildfang Fredi zu Bett,
der sich vergebliche Mühe gab, um der ernsten Familienstimmung
willen das helle Trompetenstimmchen zu dämpfen.

		»Wird Papa morgen wieder ganz gesund sein?«

		»Nicht gleich ganz, Fredi, aber hoffentlich gesünder als heute;
das Gesundwerden kommt nach und nach.«

		»Ja, aber vor Weihnachten doch ganz bestimmt?«

		Mike kamen die Tränen in die Augen. »Bitte den lieben Gott
darum,« sagte sie leise, »und jetzt sei brav und schlafe ein, damit
er nicht durch dein Plappermäulchen gestört wird.«

		Er nickte eifrig, preßte sicherheitshalber die Lippen zusammen
und faltete die Hände. Mike aber ging hinaus, um den Schwestern die
Schultaschen packen zu helfen und dabei nach den Arbeiten zu sehen.
Nur war das heute eine schlimme Aufgabe: der Kopf war schwer und
ließ sich nicht regieren; die Gedanken schweiften hierhin und
dorthin und wollten sich nicht zu dem Aufsatz über den Herbstsegen
zwingen lassen, der krakelbeinig in Lises Schreibebuch prangte.

		Einmal liefen sie den rollenden Wagen nach, sahen die
geschmückten Freundinnen aussteigen, folgten ihnen in den
farbenhellen Saal, dann schlichen sie wieder in das Krankenzimmer
und lauschten auf den stöhnenden Atem des armen, schmerzgeplagten
Vaters.

		»Da ist der Echtermeyer,« mahnte Lise zum drittenmal und reichte
Mike das dicke Gedichtbuch hin, aus dem sie ihre Litteraturkenntnis
schöpfen sollte. »Wir haben den Grafen von Habsburg zu lernen, die
ersten sechs Verse; soll ich sie dir aufsagen? Ich kann's fein –«
[bookmark: page337]

		»Ja – nein –« Mike sah umher, als wache sie aus einem Traum auf.
»Nein, Li, ich habe nicht so lange Zeit – seid brav und hört es
euch gegenseitig ab, aber ohne Streit, denkt daran, daß ihr Papa
nicht wecken dürft.«

		Die Mädchen saßen in der Küche, so weit vom Papa entfernt, als
irgend möglich, und sie sprachen jetzt flüsternd miteinander,
dämpften auch beim Ueberhören die Begeisterung über ihr Gedicht,
die sich gern in schwungvoller Rede geäußert hätte.

		Als die Kleinen besorgt waren, stellte Mike Tee und Butterbrot
auf ein Brett, und trug es hinaus, wo Kläre aufräumte, nachdem vor
einer Stunde das letzte Abtanzkleid fortgeschickt worden war. Sie
kauerte auf der Diele und las mit müden Bewegungen die
Abfallläppchen zusammen.

		»O Kläre,« rief Mike, »laß doch gut sein; komm, trink Tee, iß
tüchtig und dann leg dich schlafen, damit du morgen bei Kräften
bist.«

		Mike hatte Mühe, die Schwester zu »dieser gräßlichen Faulheit«
zu bereden, aber Klara war so müde, daß sie gar nicht anders konnte
als gehorchen; sie aß und trank, während Mike die Schneidereispuren
vollends beiseite räumte. Als sie die Futterpäckte nach dem
Dachkämmerchen nebenan schaffte, kam sie an ihrem für den heutigen
Abend bestimmten Ballkleid vorbei, das dort auf einem Holzgestell
hing, fertig bis aufs kleinste.

		Ihr Herz klopfte ein wenig schneller und das Blut stieg ihr zu
Kopf; sie wäre doch gern dabei gewesen, sehr gern – und wie lustig
wäre es gewesen – wenn man nur überhaupt noch hätte lustig sein
können.

		»Ich werde es weghängen, es verstaubt ja,« sagte sie und schloß
den großen Kleiderschrank auf. Da verschwanden die weichen,
blaßgrünen Falten im Dunkel, in einem Seitenfach verkrochen sich
Schlüsselblumenkränzchen, Fächer, Handschuhe und Spitzentuch, die
schwere Tür schlug wieder zu, und Mike ging zu Klara zurück. [bookmark: page338]

		Ihr Herzklopfen hatte nachgelassen, ihre Gedanken waren wieder
beim Nächsten.

		Im Waldgarten tanzten sie eben den ersten Walzer, Schwebefein
eröffnete ihn stolz schwebend mit Frau Bürgermeister Lenz, da hatte
sie die Schwester endlich im Bett, und Klara schlief schon fest,
als Mike gleich darauf unten bei Lise und Line »ein Ende
machte«.

		»Wir können unsern Habsburger fein, und wenn du es nicht wärst,
gingen wir noch lange nicht ins Bett, denn es ist gerade, als seien
wir noch Wickelkinder, aber du gibst uns auch die nächste
Schokolade, die du deiner Emmy abgewinnst!«

		Mike nickte, mit dem Finger auf dem Mund, und brachte eine nach
der andern ins Schlafzimmer. Wenn beide zugleich ausgezogen wurden,
konnten sie nicht schweigen, trotzdem ihr Mitleid mit dem armen
Papa sehr groß war.

		Dann saß Mike im Wohnzimmer und wartete auf den neunten
Stundenschlag, mit dem sie die Mutter ablösen sollte. Draußen stieß
der Wind in kurzen Stößen gegen die Fenster, ab und zu schlugen
vereinzelte Tropfen an die Scheiben; Mike kroch in sich zusammen,
sah nach der Uhr, sah nach dem dunkeln Fensterviereck und fühlte
sich jämmerlich einsam.

		Sie holte den Ausbesserkorb heran, und schob ihn nach wenigen
Stichen wieder beiseite; sie lauschte nach dem stillen Nebenzimmer;
sie griff nach dem Gedichtbuch, das vom Auswendiglernen liegen
geblieben war; sie klappte es auf und zu, las hie und da ein paar
Zeilen –

		Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp ...

... Auf dreimal dreißig Stufen steigt

Der Pilgrim zu der Gnadenpforte –

		Nein, es ging nicht, was kümmerte sie der Kampf mit dem Drachen,
oder der Taucher, der in die gräßliche Tiefe sprang, keinem zum
Nutzen, keinem zur Freude – sie schob das Buch fort und fühlte
Kälte über Arme und Rücken ziehen – da, endlich schlug es neun.
[bookmark: page339]

		Bald danach kam die Mutter langsam, mit müden Augen, aus dem
Nebenzimmer.

		»Er schläft,« flüsterte sie. »Hast du auch alles zur Hand,
Herzenskind? Wenn er aufwacht: fünfzehn Tropfen – hast du eine
Decke? Steht Tee warm?«

		»Ja, süße Mami, alles; geh nur und schlafe recht fest, du
brauchst gar nicht zu horchen; wenn ich mir keinen Rat weiß, hole
ich dich.«

		Die Mutter küßte Mike zärtlich und ging; sie wollte horchen,
aber nicht lange glückte es ihr, bald schlief sie bleischwer und
tränenmüde ein, Mike allein war noch wach.

		Sie schlich sich leise, mit angehaltenem Atem, ins
Krankenzimmer. Hinter einer spanischen Wand brannte die Lampe, ließ
das Bett im Dunkel und veränderte mit seltsamen großen Schatten und
Lichtstreifen rechts und links Wände und Möbel. Dorthin schlich
sie, setzte sich vorsichtig in den Lehnstuhl und nähte weiter an
der bunten Stickerei, die Mama dort hatte liegen lassen.

		Sie hatten herausgefunden, daß man beim Arbeiten leichter munter
blieb, und dies Sticken machte gar kein Geräusch.

		An zwei Stunden saß Mike dort und zog seidene Fäden durch den
Stramin; manchmal meinte sie, Walzerklänge und das Lachen der
Freundinnen zu hören, aber schnell verscheuchte das Lauschen auf
die Atemzüge des geliebten Kranken wieder die lockenden Töne, und
das Ticktack der alten schwarzen Uhr behielt nach wie vor die
Oberstimme in der Nachtstille.

		Gegen Mitternacht wurde der Vater unruhig, Mike schlich sich zu
ihm, und als er kurz darauf erwachte, fiel sein erster Blick auf
das schmächtige Gesicht mit dem freundlichen Lächeln.

		»Bist du da?« sagte er erfreut, und schob ihr die Hand
entgegen.

		Er hatte mancherlei Wünsche. Das Gefühl, ihm nützen zu können,
belohnte Mike; sie durfte sein Kissen rücken, seine [bookmark: page340] Medizin in den
Löffel träufeln, Limonade bereiten und ihre Hand in der seinen
lassen, als er sie sehnsüchtig faßte, als wolle er sie nicht wieder
freigeben.

		Als sie ein paar Minuten so still neben ihm gestanden hatte,
schlug er plötzlich die Augen wieder auf und fragte: »Ich hörte
vorhin Wagen fahren – was ist denn heute hier außen los?«

		Mike erschrak, er sollte das doch nicht wissen, sie stotterte: –
»ach – Wagen?«

		Da lächelte er. »Ich glaube, euer Tanzfest war heute – armes
Ding. Hab' ich dir das verdorben –« und Mike rief lebhaft: »Nein,
nein, Papa – ich bin sehr gern bei dir, du hast mir gar nichts
verdorben.«

		Er seufzte, aber gleich darauf lächelte er wieder und strich ihr
zärtlich über die Hand: »Ich bin froh, daß du bei mir bist, mein
Miks, und ich hab' heute auch viel weniger Schmerzen, ich glaube,
ich schlafe wieder ein.«

		Er schloß die Augen, und Mike setzte sich, heiß von Glück,
Kummer, Hoffnung und Bangen, wieder in ihren Lehnstuhl. Gleich
konnte sie nicht wieder sticken, es stand ihr dunkel vor den Augen,
von seltsam gemischten Tränen; als aber die Ballkutschen auf ihrem
Heimweg vorüberrollten, zog sie lächelnden Mundes die Fäden durch
den Stramin und hörte nichts als die Atemzüge des lieben Vaters,
vermischt mit dem Ticktack der alten Urgroßmutteruhr.
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		Zwanzigstes Kapitel. Annas böser Tag.

		Anna Krause erwachte am Morgen nach dem Abtanz in glückseliger
Stimmung. Ballerinnerungen, Onkelverlobung, Zukunftsbilder mit dem
Mittelpunkt Hilde kreisten um sie her. Auch war Kurt schon am
frühen Morgen bei [bookmark: page341] Hennings gewesen und hatte von Mike den
Bescheid erhalten, Papa schlafe noch sehr gut und werde nicht
geweckt, bis Onkel Doktor komme. »Fein,« sagte Anna vergnügt, »der
Tag läßt sich herrlich zum Festtag an, innen Behagen, und draußen,
anstatt des gestrigen Wettergezauses, die ausbündigste
Herbstpracht. Nun werde ich noch einen Goldregen für meine
Fischersfrau erwirken, dann können wir mitten hineinsegeln in die
Glückseligkeit.«

		So bald als möglich machte sie sich auf den Weg zu Frau
Schmieding, wo allsonntäglich der Ausgabeplan für den Verein
gemacht wurde.

		Die Damen waren schon versammelt. Man ließ Anna ein, und sie
hatte das unbehagliche Gefühl, als sei eben von ihr gesprochen
worden. Auf dem Sofa saßen Frau von Rohr und Frau Bürgermeister
Lenz, daneben Eugenie mit der Tante Suppenrechnungen; Iduna stand
ein wenig seitwärts vor der Mutter Pult und schrieb auf, was ihr
bald die, bald jene der Vorstandsdamen zurief.

		Bazar, Tanzstunde und der Vereinsverkehr hatten Annas
Unbeholfenheit längst gemindert; als sie aber jetzt, von Frau
Schmieding begrüßt, zu den Sofadamen schritt, kam plötzlich die
alte Befangenheit wieder – die Damen sahen sie gar so wunderlich an
–, und sie trug ihre Bitte so ungeschickt vor, daß es beinahe
anmaßend klang.

		»Ist das nicht die verwitwete Frau Kirst, deren Mann draußen am
breiten Wehr Fischer war?« fragte Frau Lenz gemessen.

		Anna bejahte eifrig.

		»Diese Frau bekommt doch schon Suppenunterstützung?« fragte Frau
von Rohr, die sehr ernst und in gerader Haltung auf ihrem Platz
saß.

		»Ja.«

		»Und ihre Kinder haben Freistellen in der Bürger- und
Kleinkinderschule!«

		»Das ist freilich etwas viel,« bemerkte Frau Schmieding, in
ihrer Liste nachschlagend, »indessen –« [bookmark: page342]

		Anna wurde warm: »Sie muß künftige Woche die Miete zahlen, die
der Wirt ihr bis dahin gestundet hat, dazu fehlen ihr dreißig Mark,
und die Sorge um das Geld läßt sie nicht gesund werden, denn
bezahlt sie nicht, jagt sie der Hauswirt auf die Straße; er ist ihr
nicht gut gesinnt, er gönnt den Kindern die Spielschule nicht, ich
habe selbst gehört, daß er sagte, dem armen Volk ginge es zu gut,
schon als wir der kleinen Ida einen Weihnachtsbaum hintrugen. Er
ist viel zu geizig, sich selber und seinen eigenen Kindern eine
Freude zu machen, und die Kirst fürchtet sich vor ihm und weint und
grämt sich, trotzdem der Arzt Ruhe verlangt. Da hab' ich ihr
gestern versprochen, der Verein werde helfen.«

		»Sie haben das versprochen?« fiel hier Frau Bürgermeister Lenz
ärgerlich ein. »Mein bestes Fräulein, das war doch mindestens sehr
voreilig. Sie werden nun die Schuld einer Enttäuschung zu tragen
haben.«

		»Ach, Sie können die arme Frau nicht enttäuschen,« bat Anna;
»sie hat gar kein Geld im Hause; was soll denn aus ihr werden? Und
der Verein ist so reich.«

		Aber die Frau Bürgermeister blieb fest, es sei ein Zeichen von
schlechter Wirtschaft, sagte sie, daß die Frau nichts für die Miete
zurückgelegt habe, derlei dürfe man nicht unterstützen. Man könne
der einen auch nicht alles zuwenden – täglich würden von
angesehenen Personen dem Verein Schützlinge empfohlen – Frau Kirst
sei verwöhnt und dürfe es nicht mehr werden.

		Frau von Rohr und Frau Schmieding stimmten der Bürgermeisterin
bei, die am besten im Ort Bescheid wissen müsse, und Anna fühlte,
daß auch weitere Bitten hier nichts erreichen würden. Der kühle Ton
der Damen machte sie ganz bestürzt. Da sie Iduna voller Absicht
unbeachtet gelassen hatte, konnte sie deren teilnehmender Blick
nicht trösten. Sie sah nur Eugeniens spöttisches Lächeln, und
gerade als Iduna ihr etwas zuflüstern wollte, wurde draußen die
Flurglocke gezogen, die Dienerin erschien in der Zimmertür und
holte die Helferin hinaus. [bookmark: page343]

		Anna stand noch einen Augenblick voller Unbehagen inmitten der
Stube, dann machte sie den Damen eine stumme Verbeugung, sah über
Eugenie weg und ging; niemand hielt sie zurück.

		Iduna war nicht im Vorsaal; aus einem Nebenzimmer klang ihre
flüsternde Stimme im Wechsel mit einer andern, die Anna bekannt
schien, aber sie achtete nicht darauf; zornig und bekümmert eilte
sie nach Hause und rief ihrer Mutter entgegen, was geschehen
war.

		»Mir scheint, mein Töchterchen, Frau Kirst hätte in der Tat
etwas sparen sollen, aber ich will selbst einmal zu ihr gehen.«

		»O Mama! Wenn die Damen sich nur wenigstens hätten erkundigen
wollen und dafür sorgen, daß der Hauswirt nicht häßlich mit der
Kranken umgeht, was Frau Lenz mit ein paar ernsten Worten erreicht
haben würde. Aber das war ihnen alles gleichgültig; sie sind
entsetzlich herzlos. Und Eugenie hat auch noch gelacht; sie hat
geradezu einen schlechten Charakter. Ich mußte ihr gestern die
Wahrheit sagen, das haben sie und Tina Rohr übelgenommen – ich
glaube beinahe, sie haben mich verklatscht und deshalb, nur deshalb
bekommt die arme Kirst keine Hilfe; es ist gar zu schlecht.«

		Anna hatte in feurigem Zorn gesprochen, den Hut schwang sie in
der Hand, und die klaren Augen funkelten.

		»Anna, Anna,« sagte die Mutter bekümmert, – »sei nicht so
selbstgerecht. Ich finde dich jetzt mit aller Welt in Widerstreit
und Gegensatz. Sollte es nie an dir liegen? Wie kommst du denn
dazu, Eugenien die Wahrheit zu sagen? Ich sehe auch Lili jetzt so
selten bei dir, Lili, die so sehr für dich schwärmte.«

		»O Mama!« rief Anna, und das Funkeln in ihren Augen wurde
feucht, »das tut mir doch am allermeisten leid. Aber Lili ist zu
dumm; der Reichtum Schmiedings läßt ihr keine Ruhe, sie drängt sich
dort geradezu ein.«

		»Schmiedings sind gar nicht so übertrieben reich; sie [bookmark: page344] sind
nach Amsel gezogen, weil sie in Dresden über ihr Vermögen gelebt
hatten.«

		»So? Aber Lili denkt's, und der Putz- und Geldwahnsinn hat die
ganze Lili verdreht.«

		»Ei, Anna,« sagte die Mama und stand von ihrer Arbeit auf, »wie
ist denn das gekommen? Du hattest doch sonst so viel Einfluß auf
Lili, und gerade, daß sie ein wenig oberflächlich war, machte sie
dir besonders lieb. Du hattest da solch angenehmes Gefühl, zu geben
und zu bilden. Wo ist das alles hingekommen? Du warst die Stärkere
in dieser Freundschaft, auf dich kommt also die Schuld, wenn Lili
auf falsche Wege geraten ist, auf dich der Vorwurf, daß du deinen
Einfluß schlecht genützt hast.«

		Anna war betreten. – »Meinst du wirklich?« sagte sie zögernd,
»ich –«

		»Ueberlege dir das, als mein verständiges Töchterchen, und geh
nicht so leichtsinnig mit Freundschaft und Neigung um.«

		Von unten drangen in diesem Augenblick Stimmen herauf; des
Professors Baß tönte den andern vor: » Beatus ille,« rief er fröhlich, »seid mir
gegrüßt, ihr Glücklichen.«

		»Da bringt Onkel Fritz seine Braut,« unterbrach sich die Mutter
fröhlich, und Anna fiel ihr jubelnd um den Hals. »O, ich bin sehr,
sehr glücklich und alles, was du gesagt hast, will ich nicht
vergessen.«

		Sie gingen zusammen hinaus, die Kommenden zu begrüßen. Anna aber
faßte plötzlich heftig der Mutter Hand, denn an des Onkels Seite
ging nicht Hilde, sondern Iduna.

		»Die! – O Mama, doch nicht die?« rief Anna aufschluchzend. »Ich
denke Hilde – Hilde muß es sein.«

		»Anna,« flüsterte die Mutter ernst und hielt die Tochter fest,
»Anna, denke an deinen Onkel!«

		Anna hatte fortstürzen wollen, den Kopf in die Kissen drücken
und weinen; es war eine zu entsetzliche Täuschung, – ein Tag zum
Verzweifeln. Auf der Mutter Mahnung hin [bookmark: page345] suchte sie sich zu
fassen, stand aber blaß und stumm da, als das Brautpaar mit dem
Vater herankam.

		Frau Krause empfing die Schwägerin, um der Tochter Schweigen zu
mildern, mit doppelter Herzlichkeit; Vater und Onkel bemerkten Anna
kaum, erst als Iduna sich zu ihr wandte und auf ihre freundlichen
Worte nur einen steif verlegenen Glückwunsch erhielt, sah der Onkel
sie staunend an.

		[image: .]
Frau Krause empfing die Schwägerin, um der
Tochter Schweigen zu mildern, mit doppelter Herzlichkeit.



		»Unser blasses Annchen hat wohl Balljammer,« sagte er
freundlich. »Warte nur, nach Tisch ist alles gut, wir vertreiben
ihn dir mit Verlobungschampagner.«

		Anna blieb stumm und entschlüpfte, sobald es anging.

		»Sei nicht böse, Mama, goldne Mama; die Enttäuschung ist zu
entsetzlich, ich muß das erst fassen – immer dachte ich an Hilde,
immer! Ich will einmal zu Lili gehen – ja?«

		»Geh,« sagte die Mutter bekümmert, »und komme anders
wieder.«

		Zunächst lief Anna durch den herbstlichen Garten und begrub
ihren »himmlischen Traum« unter lauten Seufzern – dann ging sie
doch noch zu Lili. Sie hatte es einmal gesagt – und es war auch das
beste. Mit irgend jemand reden, der an andre Sachen dachte, das
konnte ihr nur gut tun.

		Lili saß in ihrem Puppenstübchen, obwohl es für ungeheizte Räume
schon ein wenig zu kalt war, und kramte ihre Ballerrungenschaften
ein: Orden, Sträuße und Schleifen. [bookmark: page346]

		Sie sprang errötend auf bei Annas Eintreten. »O, Anna, wie
hübsch, daß du zu mir kommst!«

		Anna wurde auch rot, denn der freudige Willkomm wurde ihr zum
Vorwurf.

		Sie war sanft, ging geduldig auf Lilis Abtanzwonne ein und wurde
nur scharf, als das Vergißmeinnicht im Laufe des Gesprächs vom
allgemeinen auf ihre besondere Schmiedingschwärmerei überging.

		»Nein, Lili,« sagte sie streng, »sie taugen nichts. Die Mutter
ist hart, Gitta ist ein eitles Närrchen und Iduna ist häßlich gegen
die Spielkinder und falsch obendrein. Sie hat heimlich unsern
Kränzchenbrief mit den Versen bei Hilde gelesen und sie an Gitta
verschwatzt. So etwas tut nur ein gewöhnlicher Charakter.«

		Anna erschrak; sowie sie zu Ende war, fiel ihr ein, daß die
Geschmähte des Onkels Braut war und damit alle Rücksicht forderte;
ohne dies Mißbehagen über ihr schroffes Urteil würde ihr Lilis
Verlegenheit nicht entgangen sein.

		Das eben noch so abtanzfrohe Vergißmeinnicht wurde dunkelrot,
wurde wieder blaß, bekam einen Verlegenheitshusten und kämpfte um
einen sehr schweren Entschluß.

		Verlegenheit und Schrecken machte Tante Betty ein Ende, die zur
Tür herein fragte: »Habt ihr schon gehört, daß es Rat Hennings sehr
schlecht geht?«

		Anna fuhr erschrocken von ihrem Sitz auf.

		»Ich denke, es geht besser,« stotterte sie.

		Tante Betty trat näher. »Ja, Hennings dachten so; Doktor Olfers
fand aber heute früh gleich das Gegenteil. Die Schmerzlosigkeit und
der Schlaf sind die Zeichen von übergroßer Mattigkeit gewesen; es
wird wohl bald zu Ende gehen.«

		Lili schluchzte auf, Anna stand blaß und still da. O Mike, die
arme Mike! – Vom Platz vor dem Hause drang Gittas Lachen in Lilis
Schluchzen hinein – Frau Schmieding ging mit ihrer Jüngsten vor dem
Fenster vorüber. [bookmark: page347]

		Da kamen auch Anna ein paar Tränen in die Augen; die da unten,
die gingen ja ins Gymnasium; dort sollte Verlobung gefeiert werden,
da sollte sie freundlich und vergnügt sein – es war zum
Herzbrechen. – Und was würde Mama über ihr langes Wegbleiben
denken?

		Hastig sagte sie Roßbachs lebewohl, überholte Schmiedings auf
einem Heckenweg, eilte durch den Garten nach ihrem Zimmer und fand
noch Zeit, der Mutter zuzuflüstern: »Sei nicht böse, Mami, bei
Hennings ist's ganz schlimm und ich bin todunglücklich.« Dann
mußten Frau Schmieding und Gitta begrüßt werden.

		Ohne die Sorge um die Freundin und den Haß gegen Iduna hätte das
Verlobungsmahl sehr hübsch sein können. Papa war, wie immer,
bezaubernd als Redner und ritterlicher alter Herr, Frau Schmieding
nicht halb so großartig wie gewöhnlich; Gitta übermütig und
liebenswürdig. Sie neckte das Brautpaar, das kaum etwas davon
merkte, und ließ sich von Kurt, der dem väterlichen Vorbild
nachzustreben versuchte, Artigkeiten erweisen.

		Anna aber saß still und blaß da; wenn irgend eines der
Gesellschaft das Glas hob, um mit ihr anzuklingen, kämpfte sie
gegen Tränen, und Idunas mitleidiger Blick erbitterte sie fast.

		Man saß noch beim Nachtisch, als ein Bote etwas Verhangenes für
den Bräutigam brachte; neugierig hasteten aller Blicke auf diesem
ersten Hochzeitsgeschenk, und siehe, aus den Falten von Hildes
Sommertuch wickelte sich Idunas Bild: das sanfte, lügnerische Bild,
das die Braut mit zärtlich um die Rosen gefalteten Händen und dem
lieblichen Ausdruck zeigte, diese Braut, die arme Kinder schlug,
heimlich fremde Briefe las und statt ihre Pflichten zu erfüllen, in
dummen Büchern schmökerte.

		Da stand nun das Brautpaar Arm in Arm und betrachtete das Bild,
und Iduna gab sich augenscheinlich Mühe, ebenso liebreich
auszusehen, wie ihr Oeldoppelgänger – o die Falsche! – o der arme
Onkel! [bookmark: page348]

		Und da fing gar Kurt, der anmaßende Junge, noch an, beim letzten
Glase eine Rede zu halten:

		»Hoch leb die schöne Tante,

Die neue Anverwandte,

Und alle Schmiedings drum und dran,

Die sollen auch ein vivant han,

Stimmt alle ein und schreit recht laut:

Es lebe die Familienbraut.«

		Anklingen, austrinken, allgemeines Bruderschaftküssen war die
Folge dieser Tat; Anna konnte es gar nicht mehr ertragen, das
schreckliche Getue mit dieser Braut.

		Im allgemeinen Aufstand schlüpfte sie hinaus, den Kaffee zu
besorgen.

		Man müßte Onkel warnen – dachte sie; wenn's zu spät ist, gehen
ihm die Augen auf – ich nenne sie natürlich niemals Du – ich habe
die Lippen fest geschlossen, als sie mich küßte.

		Drinnen sagten Schmiedings: »Die arme Anna – natürlich bewegt
sie Rat Hennings Krankheit aufs äußerste.«

		Anna dachte auch an Mike, aber der Onkel und die schlimme Braut
drängten das Mitgefühl für die Freundin immer wieder beiseite.

		Als sie den Kaffee ins Zimmer gebracht und eingeschenkt hatte,
sagte ihre Mutter leise und traurig: »Willst du einmal sehen, wie
es bei Hennings steht, so gehe, wir geben dir Urlaub.«

		Anna errötete, nickte aber nur stumm und heftig mit dem Kopf und
eilte hinaus.

		Die Sonne hatte sich schon am Nachmittag wieder hinter Wolken
verkrochen, es dämmerte leise, und als Anna an den Eingang der
Gartenstraße kam, fuhr ein heftiger Windstoß durch die Bäume der
Anlagen.

		»Ich muß sie entlarven, es ist zu seinem Glück – er muß wissen,
wie sie wirklich ist – ich kann nicht erst mit Mama darüber reden,
so schnell als möglich muß es geschehen.« [bookmark: page349]

		Sie war stehen geblieben und sah die Gartenstraße entlang, ohne
an Mike zu denken. Da öffnete sich Hennings Haustür und zwei Mägde
kamen eilends heraus. Die eine lief hinüber nach dem Frankenweg,
die andre kam die Straße herab nach dem Kurgarten.

		Anna erkannte Schönbachs Köchin und eilte auf sie zu. »Mine!«
rief sie atemlos, »Sie waren bei Hennings? Wie geht es?«

		»Aus!« sagte Mine. »Eben jetzt – sie laufen noch nach dem
Doktor, aber es ist aus, er ist eingeschlafen.«

		Anna nickte dem Mädchen stumm zu und kehrte um, nicht nach
Hause, unter die Bäume zurück, deren fahles Laub unter den
Windstößen fiel.

		Nun dachte sie an Mike, an die arme Mike, die Unersetzliches
verloren hatte, während sie um etwas jammerte, was andre ein großes
Glück nannten.

		Und wenn es kein Glück für sie war, wenn eine andre Tante sie
mehr erfreut hätte, nichtssagend blieb dies Mißgeschick gegen Mikes
Kummer.

		Nun fiel ihr auch plötzlich die kranke Frau Kirst wieder ein,
die sie über ihren eigenen Angelegenheiten völlig vergessen hatte,
und ein heftiges Schamgefühl bedrückte sie.

		Langsam schritt sie die Gartenstraße entlang, unverwandt den
Blick auf Hennings Fenster gerichtet. Oben glitten eilende Schatten
hinter den Vorhängen hin und her; um die Ecke des Frankenwegs bog
Doktor Olfers, von seiner Schwester begleitet, beide verschwanden
hinter Hennings großem Torweg.

		Anna blieb stehen und starrte hinauf. Ein paar Minuten lang
währte noch das Schattenhuschen, dann wurde es ruhig oben und
nichts war mehr zu hören oder zu sehen.

		Mit einem tiefen Seufzer riß Anna sich los. Da hinaus konnte sie
jetzt nicht, aber Frau Kirst ein freundliches Wort sagen, das
ging.

		Als sie den Hofraum betrat, an dem die armselige Wohnung lag,
sah sie Licht aus dem Zimmer der Kranken [bookmark: page350] scheinen, und da sie
an den unverhangenen, niedrigen Fenstern vorbei mußte, schaute sie
an eben der Stelle hinein, wo einst zur Weihnachtszeit Frau
Hennings ihre Mike im Spiel mit den Kindern beobachtet hatte.

		Kirsts waren nicht allein; an dem Bette der Frau saß eine Dame
und lauschte aufmerksam den Worten der Kranken. Ein grauer
Abendmantel verhüllte die Gestalt, das Gesicht konnte Anna nicht
sehen, trotzdem meinte sie den Besuch zu erkennen und ihr Herz
klopfte schneller.

		Jetzt bewegte sich der Mantel, eine seine Hand zeigte sich und
legte etwas Blinkendes auf das Bett, und dann neigte sich die
Fremde sanft und vorsichtig über die Kranke, so daß man draußen
nichts mehr sehen konnte. Als sie sich aber wieder aufrichtete,
glänzte es feucht in der Waschfrau Augen, und Anna meinte ihr die
Worte: »Gott segne sie!« von den Lippen lesen zu können.

		Da wandte die Dame sich um, die Kinder liefen auf sie zu – es
war wirklich Iduna.

		Sie hat Frau Kirst das Mietgeld gegeben; sie gönnt es dir nicht,
dachte Anna mit bitterem Gefühl und wandte keinen Blick von denen
in der Stube.

		Ida hing jetzt in den Armen Idunas, deren Mantel zurückgefallen
war; die Jungen zupften auch an ihr herum, und die gehaßte Braut
sah mit einem Ausdruck auf die Kinder hinab, der sie Hildens Bild
zum Verwundern ähnlich machte.

		Anna fühlte sich verwirrt – sollte heut alles auf den Kopf
gestellt, alles Unmögliche Wirklichkeit werden? Die jungen Augen,
die nach den glücklichen Menschen im Zimmer drin starrten, füllten
sich langsam mit Tränen.

		Sie rührte sich erst wieder, als Iduna Abschied nahm. Im
Schattenwinkel verborgen, wartete sie ihr Gehen ab, dann eilte sie
zu der Kranken.

		Sie hatte recht vermutet; das Mietgeld war da. Jubelnd kamen die
Kinder ihr entgegen und erstatteten ihr einen überstürzten Bericht;
dankbar drückte die Frau ihre Hand: »Sie, [bookmark: page351] gutes Fräulein, haben uns das
verschafft, die Dame hat mir's wohl gesagt – und wissen wollte sie,
warum ich so gar nichts für die Miete gespart habe, trotz allem
Verdienst und der Hilfe bei den Kindern; sie hat so gut gefragt und
alles verstanden. – Ganz gewiß, Fräulein Krause, mein Seliger hat
nichts dafür gekonnt, daß er mir Schulden da ließ – 's war nur
seine Krankheit, die uns so 'runter brachte – aber nun ist das
Letzte bezahlt.«

		Anna drehte sich alles Erlebte wirbelnd durch den Kopf, sie
fühlte sich immer elender und unsicherer; all ihre wohlgeordneten,
festbegründeten Urteile wollten nicht mehr stimmen und drohten in
nichts zusammenzufallen.

		»Aber Ida,« sagte sie endlich, »das alles begreife ich nicht –
ich denke, Fräulein Schmieding schlägt euch und ist gar nicht
gut?«

		Ida sah erstaunt zu Anna auf, dann lachte sie plötzlich und
klatschte lustig in die Hände. »Ach, das ist doch gar nicht Fräulein Schmieding, die
andre, die Kleine heißt so! Das ist
Tante Duna, die gute Tante Duna.«

		Anna wurde blaß und rot in jähem Wechsel – die andre – Brigitte!
– Um eines falschen Verdachts willen hatte sie gescholten, gehaßt
und widerstrebt? Sie deckte die Augen mit der Hand und atmete, als
wolle sie schluchzen.

		»Tante Anna, bist du bös?« fragte Ida, an ihrem Mantel zupfend.
»Bist du traurig?« stimmte Wilhelm ein.

		»Nein, nein – ich bin froh; es ist gut so!« – Sie ließ die Arme
sinken und sah die Kinder freundlich an. »Jetzt wollen wir Mutter
ein Süppchen kochen.«

		Als sie eine Viertelstunde später draußen in dem dunkeln Hof
stand, seufzte sie tief auf.

		Froh war sie eigentlich nicht, eine unbequeme Last drückte sie
schwer; vergeblich bemühte sie sich, den Verrat der Verse vor sich
zu vergrößern, und dadurch ihr Schuldgefühl gegen Iduna zu mildern,
es gelang ihr nur schlecht.

		Und sie kam auch auf dem Heimweg nicht ins Gleichgewicht, [bookmark: page352] während sie
langsam, unschlüssig, Verzögerung suchend, nach Hause ging.

		Es war sehr dunkel draußen; wie sie aber in der Gartenstraße
stillstand, um nach Hennings Fenster zu sehen, löste sich drüben
aus dem Mauerschatten eine Gestalt und kam eilig auf sie zu.

		»Bist du's, Anna? Ich dachte, du wärest oben.«

		Nun erkannte sie auch Lili, die fröstelnd, nur ein Tuch über
Schultern und Kopf gezogen, vor ihr stand.

		»Nicht heute,« antwortete sie, »das würde sie nur quälen.«

		Lili nickte stumm mit dem Kopf, wovon Anna nichts merkte, weil
sie die Augen oben bei den Fenstern hatte.

		Endlich sagte Lili: »Nur Emmy ist hinauf, ich stehe schon lange;
ich wartete hier auf dich – ich – o Anna – du darfst nicht böse
sein, es ist zu schrecklich, und seit ich weiß, daß dein Onkel sich
mit ihr verlobt hat, läßt mir's gar keine Ruhe mehr. Iduna hat die
Verse gewiß nicht gelesen oder verschwatzt – ich bin's ja gewesen!
Ich habe vor Gitta damit groß getan, weil sie euch langweilig
nannte, und die hat es den Schülern wieder gesagt, und wenn du mir
nie wieder gut wirst, bin ich todunglücklich.«

		Lili schluchzte, und Anna fand keine Antwort; ihre Gedanken
ließen sich nach der neuen, verwirrenden Entdeckung weder fassen,
noch in Ordnung bringen – das einzige begriff sie: Du hast ihr auch
dabei unrecht getan.

		Vor Roßbachs Hause standen sie still; Lili weinte nur noch
leise, Anna schwieg noch immer.

		»Anna, es tut mir gräßlich leid, ach, alles tut mir leid, ich
will gar nichts mehr von Gitta wissen, bist du nur gar so
böse?«

		»Nein, nein!« rief Anna. »Ich war ja noch viel dümmer als du.
Geh nur jetzt hinein, du frierst ja – komm morgen!«

		Lili atmete tief auf; das klang gerade, als spräche da wieder
die alte Anna. »Gute Nacht,« rief sie: »Gute Nacht – auf morgen, –
ach, die armen Hennings!« [bookmark: page353]

		Als Roßbachs Flurtür sich hinter Lili schloß, kam Anna ein
plötzlicher Entschluß. Schnell, um einem Sichandersbesinnen
vorzubeugen, eilte sie die Treppe hinauf und zog die Klingel an
Schmiedings Tür.

		»Ist Fräulein Iduna zu Hause?«

		Ehe die Dienerin antworten konnte, kam Gitta aus dem Zimmer;
lachend, winkend begrüßte sie Anna.

		»Nein, natürlich nicht. Bräute sind niemals an dem Platze der
Vernunft. Nach dem Kaffee ist das Paar zu Hilde, der Vertrauten,
gegangen – Bildbedankungsvisite; dann wollte der gelehrte Herr
seine Vorbereitungen für morgen treffen; Dunchen aber, anstatt
hübsch nach Hause zu kommen, plagt deine Mama – sie soll ihr
Kindergeschichten des berühmten Onkel Fritz erzählen. Und denke
nur, ich bin meinem neuen Schwager schon ganz gut, denn daß er mir
mein gutes, moralpredigendes Dunchen abnimmt, das ist schon allein
einiger Liebe wert.«

		»So ist Iduna bei uns?« fragte Anna mit leiser Ungeduld.

		Gitta lachte wieder.

		»Ja, ja, ja! – daß du nicht zu mir kommst, weiß ich schon –
renne nach Hause und stürze ihr in die Arme, denn ihr seid einander
wert.«

		»Nach Hause will ich allerdings – gute Nacht – ich kann heute
nicht gut Späße machen.«

		Hinab war sie, ehe Gitta zum Antworten kam, und Frau Schmieding,
die eben aus dem Zimmer trat, sagte vorwurfsvoll: »Wie kannst du!
Sie wird sehr betrübt sein.«

		»Ja so, Herr Hennings« – Gitta sah einen Augenblick lang
wirklich schuldbewußt aus. – »Ich hatte das ganz vergessen; wie ich
Anna sah, dachte ich nur an unser Brautpaar, und Mama, es ist doch
gewiß drollig, da unsre Nonne heiraten wird.«

		Anna eilte nach Hause; als sie über den Schulhof kam, sah sie
oben in des Onkels Zimmer Licht, das beschleunigte ihre Schritte
noch, atemlos kam sie die Treppe hinauf. [bookmark: page354]

		»Wo ist Fräulein Schmieding?« fragte sie die Köchin, die mit
einem Tellerbrett nach dem Eßzimmer ging.

		»Im Wohnzimmer; Frau Professor ist in der Küche.«

		Anna lief ins Wohnzimmer; ihr Herz klopfte heftig, als sie die
Tür öffnete und suchend den Raum überblickte.

		Nur eine Lampe brannte am Mitteltisch; das große Zimmer blieb in
seinen Ecken und Winkeln in Dämmerung; im hellen Licht aber stand
Iduna, zärtlich über ein Knabenbild des Onkels geneigt, ohne die
Eintretende zu bemerken.

		Nur einen Augenblick zögerte Anna, dann eilte sie auf die
Ueberraschte zu und streckte ihr bittend die Hände entgegen:
»Kannst du mir gut sein? Mir verzeihen? – O, ich habe dich in so
schlechtem Verdacht gehabt, dir so Böses zugetraut, ich bin so
unbegreiflich dumm gewesen.«

		Iduna ergriff die bittenden Hände und zog Anna an sich: »Ich bin
dir schon lange gut,« sagte sie leise, »und wenn du mir nur jetzt
zutraust, daß ich euch alle lieb habe und euch alles zuliebe tun
will, dann kümmert mich nichts Vergangenes.«

		Dann lagen sie sich in den Armen, Anna weinend, Iduna lächelnd,
und mitten in ihrer Umarmung überraschten sie Onkel und Mutter.

		»Da ist ja unser altes Mädel wieder,« sagte Onkel Fritz
freundlich und nickte Anna zu, die sich errötend frei machte und
zur Mutter lief, mit der verspäteten Frage: »Kann ich dir unten
etwas helfen?«

		Sie wußte aber ganz genau, daß das freundliche »Endlich!« der
Mutter nicht ihrer häuslichen Hilfe galt.

		 

	
		
		[image: .]


		Einundzwanzigstes Kapitel. Der Abschied.

		Am Montag nach diesem Sonntag voller Freud und Leid fiel das
Montagskränzchen zum erstenmal aus, und doch [bookmark: page355] waren die Gedanken
aller Kranzschwestern erst recht beieinander in Hennings Hause,
beieinander in Liebe und Sorge.

		»Ja, Geld werden Sie nun wohl verdienen müssen,« sagte Vater
Flinsch zu seiner Rose, »aber wie? Ganz leicht wird es euch
Frauenzimmern gerade nicht gemacht. Ich bin froh, daß ich dich
versorgt weiß.«

		Rose küßte den Vater zärtlich auf die Stirn. »Du guter alter Pa
hast dich für mich verwöhntes Frauenzimmer ganz fürchterlich
geplagt, aber nun bleibe ich auch bei dir und lasse Sängerin werden
wer will, du armer, kleiner, lieber, einsamer Pa.«

		Der Verlust, der Miken betroffen hatte, zeigte ihr plötzlich das
sonnige Daheim und den einsamen Vater im hellsten Licht. Das reifte
den Entschluß in ihr, dem zweifelhaften Ruhm zu entsagen, ein
Entschluß, der inmitten des anregenden Berliner Lebens nicht hatte
gedeihen wollen.

		Vater Flinsch lachte behaglich und ließ sich die Liebkosung gern
gefallen. Das, was sie vom Plagen gesagt hatte, wehrte er ab. »I
bewahre, Kindskopf, das nennt man nicht Plagen, sondern Arbeiten;
außerdem: Glück hab' ich gehabt, – aber dafür ist dein Vater auch
nur ein Gastwirt. Die einen geben mehr auf Standesehre, die andern
mehr auf Geld – ist ganz verständig verteilt so, man muß sich nur
bescheiden und nicht an den Wänden hoch gehen über das, was
fehlt.«

		Oben hinaus gingen auch Hennings nicht, aber Sorgen machten sie
sich allesamt.

		Emmy war von früh bis spät bei ihnen, Tante Franz verschob ihre
Abreise, und nahm an dem traurigen Ereignis und seinen Folgen den
innigsten Anteil. Nicht nur mit freundlichem Trost, Mitleid und
Handreichung beim ersten Durcheinander, auch mit Sorgen und Plänen
für künftige Tage. – Sowie sie den Bruder einmal ohne Kinder zur
Hand hatte, fragte sie ihn: »Und wie steht es mit Hennings
Verhältnissen?«

		»Ach, du lieber Himmel,« brach da Fräulein Meyners [bookmark: page356] los,
»die arme Frau, die hilflosen Kinder! Nichts als solch eine winzige
Pension und das letzte Geld verbraucht für Badereise und
Beerdigung. Ich kenne das, ich kenne das, man kämpft sich nachher
so mühsam durch und hat nicht immer so viel Glück wie ich, zu guten
Menschen zu kommen.«

		»Nun, nun,« begütigte Doktor Olfers freundlich, »es gibt eine
Menge guter Menschen und vielerlei Wege, sich tüchtig durch die
Welt zu bringen; es heißt nur, den richtigen finden. Klara Hennings
scheint ihn schon gefunden zu haben, und mich freut, daß sie
tapfer, ohne Vorurteile, ihr Talent fürs Schneidern ausnützt, in
richtiger Erkenntnis, daß es besser ist, eine Handfertigkeit
gründlich zu verstehen, als in einem geistigen Beruf nur Halbes zu
leisten. Sobald sie die Rücksicht auf des Vaters Stellung nicht
mehr zurückhält, kann sie sich Hilfsmädchen annehmen und ins Große
schaffen. Mit Mike steht's anders, sie darf nicht zu viel sitzen,
und da ich auch die Mutter weder an die Maschine, noch an den
Nähtisch festbannen möchte – «

		»So müßte Mike eine Stellung anzunehmen suchen,« fiel Tante
Franz ein.

		»Die arme Mike,« seufzte Fräulein Meyners, »und wir haben sie
alle so verwöhnt.«

		Doktor Olfers sah auch bekümmert aus, als er antwortete:
»Wahrscheinlich wird es so kommen, obwohl ich wünschte, daß Mike
denen zu Hause erhalten bliebe, denn wo Mike ist, verklärt die
dunkelste Wolke immer noch ein Sonnenstrahl.«

		»Ei, das wäre doch schlimm, wenn wir nicht etwas fänden, womit
die Mike zu Hause Geld verdienen könnte. Ich werde mir's
überlegen,« sagte Tante Franz bedächtig, und wenn Tante Franz sich
etwas überlegen wollte, dann wurde es nicht wieder vergessen.

		Sie sann und schrieb nach Buchberg, besprach sich mit ihrem
Bruder, versetzte Emmy in Aufregung und Tränen und bekam endlich
einen Brief der Großmama, der sie durchaus zufriedenstellte. [bookmark: page357]

		Am Abend nach dem Begräbnisse begann sie dann auch bei Hennings
von dem zu reden, was heimlich alle bedrückte.

		»Wie wollt ihr weiterleben?«

		Ein banger Seufzer der Mutter wurde durch Klaras entschlossene
Antwort völlig übertönt.

		»Ich schneidere natürlich fort. Wenn ich Hilfe habe, kann ich
noch mehr verdienen als bisher, denn ich bekam immer zu viel
Bestellungen.«

		Als Kläre so durchaus ihren Erwartungen entsprach, nickte Tante
Franz Beifall.

		»Das wäre tapfer und zweckmäßig. An was für Hilfe haben Sie denn
gedacht?«

		»An Mama natürlich nicht,« antwortete Klara eifrig, »die hat mit
ihren vielen Kindern zu tun und mit dem Haushalt. Mike könnte
vielleicht – aber die soll nicht so viel sitzen. Ich dachte schon
an Lehrmädchen, da ich so hübschen Erfolg gehabt habe.«

		Tante Franz nickte wieder.

		Mike saß trostlos da. »Ich bin gar nichts nütze; aber ich werde
mir sehr viel Mühe geben, mir das Stillsitzen anzugewöhnen;
vielleicht geht es doch.«

		Diesmal nickte Tante Franz nicht. »Dummes Zeug,« sagte sie,
»nicht alle können dasselbe. Man muß nach seinen Naturanlagen
handeln, beim Schneidern würde nie etwas aus dir, Mike.«

		»Nein, ich glaube auch nicht, aber versuchen will ich's!«

		Mike saß still mit gefalteten Händen da, starrte in die Lampe,
dachte, sie wäre schlecht geputzt, und fühlte sich bedrückt
darüber, daß sie an die Lampe denken mußte, während die Zukunft,
das Leben der kommenden Tage besprochen wurde.

		»Ich habe mir das so gedacht,« fuhr Klara tapfer fort, »wir
nehmen eine Wohnung in der Vorstadt, wo es billiger ist, denn gar
zu klein darf sie nicht sein; ein Schneiderzimmer ist notwendig.
Die gute Mama sorgt für die Wirtschaft, Lise und Line können schon
helfen, damit es nicht zu schwer für Mama wird –« [bookmark: page358]

		Lise und Line, die neben Mike kauerten, bezeigten lebhafte
Bereitwilligkeit.

		»Fredi muß natürlich etwas Tüchtiges lernen –«

		»Ich werde ein Onkel Doktor,« sagte Fredi, von seinem Butterbrot
aufsehend.

		»Mike,« fuhr Klara zögernd fort, »wäre allerdings frei und
könnte auch anderswo –«

		Sie hielt inne, Mike aber ergänzte, die Tränen
hinunterschluckend: »Ja, als Stütze, bei Kindern, oder so, denn
etwas andres kann ich nicht, ich hab's mir schon gedacht, ich gehe
fort.«

		Da brach aber ein Jammer los, den sie durchaus nicht erwartet
hatte – Fredi stürzte herbei, das Butterbrot vergessend, Lise und
Line rappelten sich heulend vom Boden auf. »Mike darf nicht fort,
unser Miks soll bleiben! – Gelt, du gehst nicht, Miks?«

		Und die stummen Tränen der Mutter sagten dasselbe.

		»Nun, wenn Mike schon fort will, die andern aber sie behalten
wollen, so hab' ich einen Plan, der beiden helfen könnte. Wie wär's
mit der Gärtnerei, Mike, anstatt mit Stütze und Kinderfräulein,
woran jede zuerst denkt, weshalb es tausend zu viel gibt.

		Mike sah auf und lauschte, alle drei Geschwister in den Armen
haltend.

		»Von meinen Gartenplänen hast du schon gehört. Der treffliche
Gärtner, der mir unsern Ueberfluß von Beet- und Blumenland wieder
herrichten soll, ist schon eingetroffen – komm auf ein Jahr mit zu
mir, du kannst bei diesem Gärtner lernen, und verstehst du deine
Kunst, so pachtet ihr hier das nötige Land, du versorgst den
hungrigen und putzsüchtigen Badeort mit Gemüse, Obst und Blumen und
kannst dabei so viel Geschwister umarmen, als du nur irgend
hast.«

		Mikes Wangen brannten, langsam war die Glut in dem blassen
Gesichtchen aufgestiegen, nun blieb sie aber haften, und halb
ungläubig, halb hoffnungsvoll sagte sie: »Das wäre gar zu schön!«
[bookmark: page359]

		Die Mutter war aufgestanden und strich, zärtlich über Mikes
Scheitel, auch sie sagte leise: »Ein Traumbild.«

		»Ei bewahre. Tante Franz gibt sich nicht mit Traumbildern ab,
ich hab's mit meinem Bruder schon nach allen Seiten erwogen; wenn
Mike Lust zum Gärtnern hat und gern wieder heim will –«

		»Ja, ach ja,« sagte Mike nachdrücklich.

		»Da kann ich gleich mit unsrer Bitte kommen. Mein Bruder hat den
Leuten draußen in unserm Gartenhause gekündigt, es waren da
allerlei Unzuträglichkeiten eingerissen, er muß jemand
Zuverlässiges dort haben und groß genug wäre die Wohnung für alle
Hennings –«

		»Ach ja – fein – draußen beim Anger –« ließ sich Fredi
vernehmen, der Mike sicherheitshalber immer noch festhielt.

		»Ins Erdgeschoß dachte er die Frau Kirst zu setzen, sie könnte
für das Gassenkehren und derlei Arbeit umsonst wohnen, und Sie
hätten eine zuverlässige Person zur Hand. Die Pacht des Gartens
läuft übers Jahr ab, wenn Mike bis dahin ihre Zeit genützt hat, so
kann sie als Pächter eintreten, um den Erfolg ist uns nicht bange.
– Nun, was meint ihr zu den Plänen?«

		Um Frau Hennings Mund huschte zum erstenmal wieder der blasse
Schein eines Lächelns, und sie sagte freudig dankend zu. »Wenn
treue Freunde so gut für uns denken, wollen wir nur alle unsre
Kräfte anspannen, damit das Zutrauen, das Sie uns schenken, nicht
getäuscht wird.« Mike sagte nichts, aber Fredi fest in den Arm
geschlossen, versprach sie sich innerlich, ein tapferes, tüchtiges
Menschenkind zu werden.

		Tante Franz gewährte kurzweg nur noch drei Tage Frist, daß Mike
Zeit habe, ihre Sachen zu ordnen und zu packen, denn sie wollte
ihre Schutzbefohlene gleich mitnehmen.

		*

		»Du hattest recht, Hans,« klagte Emmy wehmütig, als Tante Franz
den Erfolg ihrer Unterredung mitteilte, »Tante [bookmark: page360] Franz reist nur
dahin, wo man sie braucht, es ist gerade, als hätte sie alles
geahnt.«

		Hans war übler Laune, Mohrchen saß melancholisch über seinen
Studierbüchern, versuchte die Ohren zuzuhalten und hörte doch immer
wieder, was über Mike erzählt wurde.

		»Das arme Wurm,« sagte er endlich.

		Das verhalf Hansens lange verhaltenem Unwillen zum Ausbruch.
»Nicht wahr? Ich sage es immer, Mike ist stets das Stiefkind; alle
bleiben sie zusammen, Mike muß hinaus in die liebeleere
Fremde.«

		»Zu Großmama!« rief Emmy entrüstet.

		»Ist es etwa Mikes Großmama? Und Tante Franz wird sie schön
tyrannisieren. Jedenfalls muß sie fort, wo sie uns alle sehr liebt
und unsern Trost in ihrer Betrübnis am nötigsten braucht. Dir ist's
natürlich einerlei, du bist froh, wenn du die bekümmerte Freundin
los bist und mit den andern tändeln und lachen kannst. Wenn du sie
wirklich liebtest, so hättest du Papa gebeten, daß sie bei dir
bleiben dürfe – auf einen Menschen mehr oder weniger käm's bei uns
wirklich nicht an.«

		Emmy brach in Tränen aus. »O, Hans, wie ungerecht von dir! Darum
habe ich ja Papa am ersten Tage schon gebeten, und Papa, der doch
Miken so gut ist, will nicht.«

		»Nein,« sagte der Vater, der plötzlich im Zimmer stand. »Ich
hätte die Mike gern um mich, ich habe sie eben so lieb, wie ihr
alle zusammen, aber eben darum tue ich ihr das nicht an, sie hier
als fünftes Rad am Wagen abzunützen. Besser wir trennen uns für
eine Weile von ihr, und sie gewinnt sich die Möglichkeit, aus
eignem Geschick für sich selbst und ihre Geschwister zu sorgen.
Wollte ich sie statt dessen in unsern Haushalt verpflanzen, das
wäre gerade so, als spräche ich zu unserm Mohrchen, er solle über
das Abiturium hinaus zu meinem und Karls besonderm Vergnügen hier
verbummeln.«

		Hans brauchte einige Zeit, bis er wenigstens sich selber zugab,
der Vater habe recht; zunächst fand er den Vergleich zwischen Mohr
und Mike unmöglich. [bookmark: page361]

		Mohrchen begriff schneller und erklärte Doktor Olfers wieder
einmal für den klügsten und besten Menschen der Welt.

		Emmy war in diesen drei letzten Tagen nur während der Mahlzeiten
zu Hause; sie half bei Hennings, denen das notwendige Sorgen für
Mikes Wäsche und Kleider über die atembeklemmende Leere hinweghalf,
die sie qualvoll umgab, nun sie nicht mehr von früh bis spät für
und um den Vater zu sorgen hatten.

		Schnell kam der Tag der Abreise heran. Der erste Schnee fiel in
leichten, neckenden Flocken, als Mike mit Emmy und Tante Franz nach
dem Bahnhof ging. Der schwere Abschied von Mutter und Geschwistern
war zu Hause genommen worden.

		»Bahnhofsjammer ist ungesund und geschmacklos,« hatte Tante
Franz gesagt, und da sie wußten, daß es ohne Jammer nicht abgehen
würde, sagten sie sich zu Hause lebewohl.

		»Kläre, du sorgst gut für das Mutterchen, ja? Und den Kleinen
gönn' auch 'mal Schokolade, ja? Und wenn einem irgend etwas fehlt,
das schreibst du gleich! Ja?«

		Klara hätte Miken heute noch ganz andre Sachen versprochen, denn
ihr war zu Mute, als stieße sie die Schwester hinaus ins graue
Elend.

		Das war oben in ihrem gemeinsamen Stübchen gewesen, das Mike
nicht wieder sehen sollte; unten nahmen sie sich sehr zusammen, und
als Mike endlich die Gartenstraße entlang schritt, war Klara die
einzige, die zum Fenster hinausgrüßen konnte.

		Der Bahnhof, der sonst zu Herbst- und Winterszeiten ziemlich
vereinsamt zwischen kahlen Bäumen lag, war heute ungewöhnlich
belebt.

		Montagskränzchen und Männerbund, ja die ganze Tanzstunde mitsamt
Schmiedings, Klementinen, Eugenien und den Primanern war gekommen,
nachdem man erfahren hatte, daß Mutter und Geschwister sich schon
daheim verabschieden würden. [bookmark: page362]

		Mike stiegen die Tränen in die Augen, als sie alle sah, als alle
auf sie zukamen, mit guten Reisewünschen, Händedruck oder
Umarmung.

		Die jungen Herren befleißigten sich einer ernsten Würde, Ferry
hatte durchaus dem Zug einen Abschiedsgesang nachsingen wollen:

		»Wenn Menschen auseinandergehn,

So sagen sie: Auf Wiederseh'n,«

		das sei passend, rührend und ergreifend, mit einem Worte,
stimmungsvoll. Hans und Mohrchen aber litten es nicht; sie hätten
sich schon einmal bei Mike Hennings mit ihrer Singerei blamiert,
diesmal müßten sie sich eines anständigen Schweigens befleißigen.
Nach langer Beratung, an der auch die andern Tanzstundherren
beteiligt waren, fanden alle, daß anständiges Schweigen und ernste
Würde nicht völlig genügten, um das Maß ihrer Teilnahme für »das
arme Wurm« auszudrücken. (Mohrchen gebrauchte diesen Ausdruck zu
Hansens Aerger leider immer wieder.)

		Leo Kracht, der ernannte Sprecher, erhielt also die Aufgabe, der
Abreisenden im Namen der Tanzherren eine mächtige Bonbonniere zu
überreichen. Da ihm aber beim Anblick des blassen, kleinen
Gesichts, das so wehmütig unter dem schwarzen Hut vorguckte, seine
besten Gedanken vergingen, und Mike, von allem auf sie
Eindringenden verwirrt, seine stumme Zeichensprache nicht verstand,
so wäre die Liebesgabe in Amsel geblieben, hätte nicht Tante Franz
zugegriffen.

		»Schön!« sagte sie, das Angebinde auf den Polstersitz legend,
»daran wollen wir uns unterwegs den Magen verderben. Wir danken
bestens!«

		Das »wir« klang den jungen Herren wenig erfreulich, aber ehe Leo
Kracht sich dagegen äußern konnte, sah er sich zur Seite gedrängt.
Das Montagskränzchen verlangte sein Recht, »am nächsten« zu
stehen.

		Jede hatte noch etwas zu sagen, Hilde trug Grüße an [bookmark: page363] den Bruder auf,
Mela an die gastfreundliche Großmama; gute Wünsche und
Wiedersehenspläne schwirrten durcheinander. Gitta warf einen
Blumenstrauß über alle hinweg, mitten in den Wagen hinein, Eugenie
und Klementine winkten mit den Tüchern, da sie nicht mehr
herankonnten.

		Da drängte sich der Schaffner durch und schloß die Tür.

		»Mike, liebe Mike, vergiß uns nicht – wir denken jeden Montag an
dich – auch sonst – immer – und wir schreiben dir – alles, alles,
alles, was uns begegnet – du aber auch – versäume es nicht – jede
Rose, die du pfropfest –«

		»Ja, ja,« rief Mikes tränenschwere Stimme herab, »ich danke euch
allen, allen –«

		[image: .]
Mike, liebe Mike, vergiß uns nicht – wir
denken jeden Montag an dich«



		Die Lokomotive pfiff. »Leb wohl, leb wohl!« Der Zug bewegte sich
vorwärts, Tante Franz schob das Fenster zu, die Tücher wehten, und
so lange man etwas von dem [bookmark: page364] jugendlichen Geleite sehen konnte,
drückte sich das blasse, betrübte Mikegesichtchen gegen die
Scheiben.

		Dann zog Tante Franz sie freundlich auf den Sitz nieder.

		»So, Mike, mein Töchterchen, nun wollen wir tapfer sein, tapfer
hindurch, durch Wolken und Nebel, dann scheint dir über kurz oder
lang wieder die Sonne.«

		[image: .]
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